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Prolog
23.07.2026 - 18:47 Uhr

 

Das beständige Wummern der Plasmaartillerie war verebbt und nur vereinzelt ertönten noch die Detonationen konventioneller Sprengsätze. Die letzten einsatzfähigen HK-Luftdronen waren bereits vor einer Stunde vom Himmel geschossen. Sämtliche HK-Panzer im Umkreis waren ebenfalls zerstört. Es sah gut aus für die Menschen. Die Stimmung im mobilen Einsatzquartier wirkte fast schon gelöst. Nach der mörderischen Schlacht der letzten zwei Tage, neigte sich das Kriegsglück zu ihren Gunsten. Der Ring um das Kernkraftwerk Brunsbüttel war geschlossen und der große Industriepark im Norden fest in ihrer Hand. Jetzt wartete man nur noch auf die Meldung aus Frankreich, dann würde der letzte Angriff erfolgen und der Spuk wäre vorüber. Zumindest in Europa – für den Anfang.

»Meldung von Santara.«

Ruckartig richteten sich alle anwesenden Personen vom digitalen Kartentisch auf. Selbst die Ordonanz an der Tür zuckte unmerklich und schielte zum Funker, der in der hinteren Ecke vor seinen Apparaturen kauerte. Dieser hatte das Sprechgeschirr bereits heruntergenommen und streckte es von sich.

Tom Sanders nahm es bedächtig und kontrolliert entgegen. Sein zerfurchtes Gesicht zeigte kaum Regung, doch in seine Augen glomm Härte und zugleich Zuversicht. Für einen Militär war er weder sonderlich groß noch außergewöhnlich breitschultrig, aber etwas an seiner ganzen Erscheinung verlieh ihm Größe und Stärke. Er war Ende vierzig und viele graue Strähnen durchzogen sein einstmals schwarzes Haar. Die Erfahrungen vieler Kämpfe, Tragödien und Entbehrungen hatten tiefe Spuren in sein Gesicht gegraben. Und doch strahlte er die Energie und Gesundheit eines jungen Mannes aus.

»Sanders hier«, sprach er laut und befehlsgewohnt in das Headset. Für einige Sekunden schien die Welt still zu stehen, als der Anführer des Widerstands den Worten des Funkspruchs lauschte. Und alle Anwesenden hielten ohne es zu merken den Atem an. Piotr Kubinski spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Der weitere Verlauf der Nacht und vielleicht das Schicksal der Menschen auf diesem Kontinent hing von den Meldungen ab, die Sanders gerade entgegennahm. Kubinski drehte den Kopf ein wenig und schaute erst Erik Pedersen und dann Werner Krieger an. Sowohl der drahtige, stets ernst blickende Norweger, als auch der alte deutsche Kämpe mit dem faltigen Antlitz waren in den letzten Jahren zu guten Freunden und Vertrauten geworden. Beide durchlitten gerade die gleiche zehrende Anspannung wie er und entsprechend nervös erwiderten sie den Blick ihres polnischen Freundes.

»Verstanden Santara. Sanders Ende.«

Tom Sanders drückte dem Funker das Headset in die Hand. Er drehte sich langsam zu den anderen um und sein Gesicht wirkte nachdenklich und sein Blick schweifte geistesabwesend in die Ferne. Dann endlich schaute er sie nacheinander an und Entschlossenheit umspielte seine Mundwinkel.

»Den Italienern und Spaniern ist es gelungen Dampierre einzunehmen und die Fabrikationsanlagen zu zerstören. Die Franzosen haben die Coltanverarbeitungsstätten in Lothringen in ihrer Hand«, sagte er kurz und knapp und in seinen Augen funkelte pure Freude, Triumph und Stolz.

»Tak«, stieß Kubinski laut aus und ballte die Faust. Gleich darauf beglückwünschte er sich überschwenglich mit Krieger und Pedersen.

»Noch sind wir nicht durch«, ermahnte sie Sanders sofort. »Aber wir haben S.net an den Eiern. Heute Nacht werden ... heute Nacht müssen wir die Metallköpfe endgültig aus Europa fegen. Das wird den Amerikanern Luft verschaffen. Nun gut, konzentrieren wir uns wieder auf unsere Aufgabe. Margolin, geben sie Code Sigma an alle.«

Der angesprochene Funker nickte kurz, drückte zwei Knöpfe auf seiner Konsole und sprach dann in sein Headset.

»An alle, Code Sigma. Ich wiederhole, Code Sigma.«

»Los geht's«, sprach Sanders und prüfte sein G42 Plasmagewehr und die eingelegte Energiezelle. Kubinski und Pedersen taten es ihm gleich. Krieger hingegen lud seine beiden DM50. Er verließ sich lieber auf die zerstörerische Kraft seiner Handflammpistolen – die Weiterentwicklung einer alten Bundeswehrwaffe – als auf die modernen Plasmagewehre.

»Ich wünsche euch Glück«, ertönte eine melodische, tiefe Männerstimme aus dem hinteren Bereich der Einsatzzentrale, links neben dem Funker. »Paß auf dich auf, Tom!«

Tom blickte in die Richtung aus der die Stimme erklungen war. Er nickte einmal bedächtig und es sah fast aus wie eine Verbeugung. Dabei grinste er spitzbübisch und zwinkerte mit einem Auge. Dann wendete er sich wieder zu den anderen um. Seine Kameraden standen geduldig an der geöffneten Panzertür und warteten auf ihn. Schließlich stürmten alle vier aus dem riesigen Panzerkampfwagen Z8.

*
Was in dieser Julinacht vor dem AKW Brunsbüttel folgte war ein fürchterliches Gemetzel. Die hauptsächlich aus deutschen Widerstandskämpfern bestehenden Einheiten erzwangen sich unter heftigem Feuer den Zugang auf das Gelände des alten Kernkraftwerks im Norden Deutschlands.

Die verfallene und im Krieg zusätzlich beschädigte Anlage produzierte seit der Wiederinbetriebnahme große Mengen Strom. Das Computersystem S.net benötigte ihn zwingend für seinen Kampf gegen die Menschen. Entsprechend hartnäckig wurde sie von den verbliebenen Einheiten verteidigt, die es befehligte. Diese bestanden aus den humanoiden Kampfrobotern der T-Serie. Die meisten dieser Tötungsmaschinen sahen aus wie wandelnde Skelette aus Stahl, manche von ihnen jedoch waren von einer organischen Außenschicht überzogen, die der menschlichen Haut ähnelte. Ihre Physiognomie war in allen Details der menschlichen nachempfunden. Sie trugen Kleidung und sogar unterschiedliche Frisuren. Diese Cyborgs sahen auf den ersten Blick aus wie Menschen. Nur ihre starren Gesichter verrieten sie. Auch im schlimmsten Gefecht zeigten sie keine Spur einer Emotionen. Kein Hauch von Leben wohnte in Ihnen, nur kalte maschinelle Funktionalität.

Scheußlicher jedoch als diese Karikaturen menschlichen Daseins wirkten jene Roboter, die keine Außenhaut besaßen. Das schmutzige Metall ihrer Endoskelette reflektierte gespenstisch das Licht der starken Flutlichtscheinwerfer, die auf das Schlachtfeld rund um das verwitterte Kernkraftwerk gerichtet waren. In ihren stählernen Köpfen – grinsenden Totenschädeln gleich – glühten gruselig rot beleuchtete, künstliche Augen und verliehen ihrem Erscheinungsbild die arkane Bösartigkeit von Dämonen.

Im Kampf kamen auf einen dieser Roboter im Schnitt mindestens 5 Menschen. Aber auch nur wenn es sich dabei um erfahrene Soldaten handelte. Getrieben von ihrer Programmierung – endlose Codezeilen, Nullen und Einsen, die durch ihren Speicher, ihre Leiterbahnen und Bauteile zirkulierten – hörten diese Kampfmaschinen selbst in stark beschädigtem Zustand nicht auf, ihrer Bestimmung zu folgen: das Töten von Menschen. Anders als jedoch die Geschöpfe, denen sie auf groteske Weise nachgebildet waren, verspürten sie keinen Schmerz. Sie kannten keine Angst, kein Zaudern. Und sie gaben nie auf. Alleine wenn ihr Hauptprozessor – die CPU, die in ihren Schädeln steckte – zerstört werden konnte, oder ihr Stromkreis desintegriert wurde, konnte man sicher sein, daß sie sich nie mehr erheben würden. War dies nicht der Fall, nutzten sie, was ihre Systeme hergaben, um menschliches Leben zu vernichten. Ein Arm oder ein Bein – es reichte, damit sie weiter auf ihre Gegner zukrochen, nach ihnen schlugen oder gar schnappten. Sie waren die ultimativen Killer.

Doch in dieser Nacht sollte Fleisch über Stahl triumphieren. Das Kriegsglück neigte sich zugunsten der Menschen. S.net hatte den europäischen Widerstand unterschätzt und die amerikanischen Widerstandskämpfer schafften es, immense Ressourcen auf dem nordamerikanischen Kontinent zu binden. Und so gelang es den Menschen in Europa nach den vielen verlustreichen Jahren des Krieges, ihrem Gegner Niederlage um Niederlage zuzufügen – ihm nach und nach immer mehr Boden und Ressourcen abzuringen. Würden die Maschinen heute dieses AKW verlieren, dann waren das zusammen mit dem Coltanwerk in Lothringen und den Fabrikkomplexen bei Dampierre die letzten Pfeiler von S.net in Europa.

Entsprechend verbissen warfen sich beide Seiten in diese Schlacht. Die Maschinen verfügten zwar über keine HK-Panzer mehr und nur noch wenige Cyborgs der ausgereiften 800er oder 850er Serie waren noch intakt, aber auch die älteren T600 leisteten erbitterten Widerstand und hielten blutige Ernte in den Reihen der Menschen.

*
Die Truppen des Widerstands griffen das AKW mit vier Abteilungen aus allen Himmelsrichtungen an, um die Verteidiger damit zu zwingen, die verbliebenen Kampfroboter aufteilen zu müssen. Die schwerste Aufgabe hatten dabei die Einheiten, die von der Elbe aus angriffen.

Die auf dem Deich stationierten vier T600 schossen mit ihren schweren, am Arm montierten 'Vulkan'-Kanonen, bis die Läufe glühten. Immerhin verfügten sie über keine Plasmawaffen aber auch die konventionelle Munition der 'Vulkan'-Kanone hatte immense Durchschlagskraft. Bei einem der Boote, einem neu gebauten MZL Landungsboot mit der Beschriftung L802, durchschlugen die Projektile an der Seitenwand die Panzerung, weil die Kugeln in einem ungünstigen Winkel eingeschlagen waren. Viele der Soldaten, die hinter dieser Seitenwand geduckt saßen, wurden durch die eindringenden Geschosse förmlich zerfetzt und die unzähligen, fast faustgroßen, Löcher ließen schnell große Mengen Wasser eindringen. In erschreckend kurzer Zeit bekam das Boot Schlagseite und kenterte. Den Überlebenden der Feuersalve gelang es zwar, vorher ins Wasser zu springen, doch ihre Überlebenschancen waren dadurch kaum größer. Viele ertranken und nur wenige schafften es, in ihrer Kampfrüstung an Land zu schwimmen.

Landungsboot L803 wurde ebenfalls so unglücklich getroffen, daß an Bord ein Feuer ausbrach. Die Soldaten vermochten es nicht, auf diesem beengten Raum die Feuerlöscher effektiv einzusetzen und mit Entsetzen erkannten sie eine Kiste mit Plasmaartillerie durch einen Treffer beschädigt inmitten der Flammen stehen. Doch es blieb ihnen nicht einmal mehr die Zeit, in Panik zu verfallen. Einer in den Himmel schießenden Stichflamme aus Plasmaenergie folgte eine ohrenbetäubende Explosion und das instabile Wassergefährt zerbarst und sank. Ein drittes, augenscheinlich älteres MZL-Boot, mit der Aufschrift L769, erhielt mehrere direkte Treffer in das Ruderhaus. Das Landungsboot drehte daraufhin in einer steilen Kurve ab, so als habe der Bootsführer das Ruder verrissen, und fuhr dann schlingernd ein Stück die Elbe hinauf in Richtung Nordsee. Die an Bord befindlichen Soldaten benötigten eine ganze Weile, ehe sie das Boot abstoppen konnten, doch dann fiel der Motor komplett aus und sie wurden langsam flußaufwärts abgetrieben.

Fünf der insgesamt acht angreifenden Boote erreichten aber den beschädigten, ausgefransten alten Deich. Dort klappten die Landungsstege hinunter und die Soldaten stürzten unter heftigem Feuer hinaus. Der Blutzoll war immens. Die großkalibrigen Projektile hämmerten auf die Menschen ein und richteten fürchterliche Verletzungen und Verstümmelungen an. Auch die Karbonpanzer der Soldaten boten kaum Schutz. Links und rechts stürzten die Leiber an die Ausläufer des Damms oder direkt in die Elbe, andere Soldaten fielen schreiend, sich windend oder stumm und amputiert auf die Landungsbrücken und versperrten ihren Kameraden den Weg. Es roch nach Blut, Eingeweiden und Tod.

Die erste Welle der Soldaten wurde fast komplett ausgelöscht und die Nachfolgenden besudelt mit dem Blut und Fleisch ihrer Kameraden. Trotzdem schafften es etwa 20 Soldaten nach und nach, in Erdverwerfungen und Löchern des Deichs Stellung zu beziehen. Noch mit den Beinen im Wasser stehend erwiderten sie verbissen das Feuer auf die stählernen Todesboten, die ohne jegliche Deckung auf dem Kamm des Deichs standen. Mit jeder Waffe, die in das Stakkato mit einstimmte, konnten die Kampfroboter mehr und mehr in Bedrängnis gebracht werden, so daß es ihnen kaum noch möglich war, auf ihre Gegner gezielt anzulegen. Und so schafften es immer mehr Soldaten, an den Fuß des Deichs zu gelangen. Sie alle feuerten, was ihre G41 Gewehre hergaben und nur noch gelegentlich forderten die Kugeln der 'Vulkan-Kanonen' ihr schreckliches Opfer. Schließlich setzten die Einheiten, die mit den raren Plasmagewehren ausgerüstet waren, zum Sturmangriff an. Drei der T600 wurden schließlich unter dem Feuer der angreifenden Soldaten zerfetzt, der vierte zog sich unter Dauerfeuer auf das AKW Gelände zurück. Seine rot glühenden Augen blickten böse zu den Menschen und waren noch einige Momente zu sehen, ehe der Roboter im dunklen Schatten der Anlage verschwand.

Doch noch immer war es auf dem Deich nicht sicher, denn nun begann eine schwere Plasmakanone den Kamm des Deichs zu zerpflügen. Sie mußte auf einer Lafette irgendwo auf dem Dach des AKW montiert sein. Die Soldaten suchten erneut am Fuß des Deichs Deckung. Einige ihrer Kameraden luden nun Teile ihrer schweren Plasmaartillerie aus den Landungskähnen. Sobald sie diese montiert hatten, konnten sie es wagen, das mörderische Feuer zu erwidern, wenn es nötig sein sollte.

»Wir haben den Deich«, sprach Leutnant Johann Rall gepreßt in sein Headset, während er einen kleinen Knopf an dem beschädigten Gerät gedrückt hielt. Er hatte nach dem Tod des befehlshabenden Majors auf dem Landungsboot L803, die Führung übernommen. »Es könnte aber blutig werden, falls wir hier durchbrechen müssen. S.net hat schwere Artillerie auf dem Dach installiert«, Rall hielt mit seiner Schilderung kurz inne. Ein Salve der Plasmakanone hatte eine großes Stück direkt oberhalb seiner Position aus dem Deich gerissen und Schlamm und Erdklumpen regneten auf ihn und die anderen Soldaten hernieder. Da ertönte ein kurzer, schriller Schrei. Einer der Soldaten hatte sich zu weit aus seiner Deckung begeben, um die Position der Plasmakanone zu erspähen. Er wurde von einer Salve voll erwischt und zwanzig Meter nach hinten geschleudert, wo die Überreste seines Körpers in die Elbe platschten.

»Scheiße«, zischte Rall. »Haltet eure verdammten Ärsche im Dreck, ihr Idioten«, brüllte er seine Leute an, dann wollte er weiter Bericht erstatten. Die ganze Zeit über hatte er, ohne es zu merken den Finger auf dem Knopf gehalten. Hoffentlich waren Margolin nicht die Trommelfelle geplatzt.

»Einer der T600 ist noch intakt. Er hat sich nach Norden zurückgezogen. Munitioniert wahrscheinlich gerade nach. Der wird uns aber keine größeren Probleme mehr machen. So wie es aussieht, führt S.net keine neuen Einheiten über See nach. Und wenn doch, bereiten wir ihnen einen heißen Empfang. Geben Sie den anderen Bescheid, daß S.net RBS-80-Kanonen auf dem Dach der Haupthalle stationiert hat. Die können möglicherweise große Teile des Geländes bestreichen, wenn sie auf PP-Lafetten installiert sein sollten. Rall Ende.«

»Verstanden, Margolin Ende«, antwortete der Funker im Kampfleitstand und rieb sich mit gequältem Gesichtsausdruck beide Ohren. Die Kopfhörer hatte er ein wenig zur Seite geschoben. Dann drückte er einige Tasten an seiner Konsole. »An alle Einheiten. Der Deich ist gesichert aber die Landungseinheiten werden von Plasmakanonen angegriffen die auf dem Dach der Haupthalle installiert sind. Ich wiederhole, entgegen unserer Annahmen verfügt S.net noch über schwere Plasmartillerie .«

»Das haben wir auch schon mitbekommen«, donnerte es aus dem Lautsprecher des Kopfhörers. Margolin erkannte die Stimme von Oberst Gavanis, der sich wie so oft nicht an die vereinbarten Protokolle hielt. »Wir mußten auch schon mehrmals die Köpfe an den Nordtürmen einziehen ehe wir über den Kanal und durch die Sperrzäune waren. Wir haben einen unserer beiden Biber beim Übergang verloren. Aber die Kommandotürme sind erledigt und die Metallköpfe zerstört. Der erste Zug ist außerhalb und innerhalb des Zauns auf dem Weg in Richtung Sanders, der zweite Zug wurde aufgehalten, dürfte aber trotzdem bald Kontakt zu Langenkamp haben. Sag' Sanders er hatte Recht. Die Umspannanlage ist in Betrieb. In den Türmen fließt eine Menge Energie. Hier knistert und knackt es, als würden einem gleich die Blitze um die Ohren fliegen. Meine Einheiten haben den Platz unter Kontrolle. 70% der Sprengladungen sind bereits verlegt, also schon genug um S.net als Stromlieferanten vom Markt zu nehmen, wenn wir müssen. Allerdings haben wir bisher keinen Einspeisungspunkt in die unterirdischen Stromleitungen lokalisieren können«, Gavanis wurde kurz unterbrochen. Margolin vernahm eine laute Detonation aus seinem Kopfhörer. Dann gab Gavanis lautstark Befehle weiter, die Margolin nicht verstehen konnte, weil der Oberst dankenswerterweise das Mikrofon seines Headsets mit der Hand verdeckte. »Scheiße«, sprach Gavanis nach ein paar Sekunden wieder in sein Headset. »Der erste Zug ist unter Beschuß. Am Generator im Süden hat sich einer oder mehrere Metallköpfe verschanzt. Aber kein Problem für uns. Wo war ich stehengeblieben?«, Margolin hörte den Kampflärm und die heiseren Befehle von Gavanis' Soldaten aus dem Kopfhörer dringen, aber der Oberst sprach in ruhigem Ton weiter. »Wie gesagt, wir wissen nicht, ob hier überhaupt ein Einspeisungspunkt existiert. Wir sind jedenfalls bereit. Wenn die Lage es erfordert, ebnen wir den verdammten Platz ein und dann hat es sich sowieso. Gavanis Ende.«

»Verstanden Gavanis. Margolin Ende«, entgegnete Margolin, der sich von all den chaotisch anmutenden Meldungen wie immer nicht aus der Ruhe bringen ließ. Es war schließlich nicht sein erster Einsatz in einer großen Schlacht gegen S.net. Wenn er an das schlimme Gefecht am Staudamm vom Edersee dachte oder an das fürchterliche Gemetzel bei der Einnahme der wichtigen Fabrikationswerke in Unterschleißheim. Dort hätten sie fast verloren. Heute lief es dafür relativ glatt. Vielleicht hatte S.net tatsächlich endlich sein Pulver verschossen.

Margolin war nicht alleine im Leitstand. Für die schwierige Aufgabe der Koordination hatte er den besten Partner, den man sich vorstellen konnte und sie bildeten mittlerweile ein perfekt eingespieltes Team. Margolin sah auf den Monitor neben sich. Dort war das gesamte Schlachtfeld samt involvierter Einheiten als Computeranimation schematisch in Echtzeit dargestellt, fast so, wie bei einem Computerspiel aus längst vergangener Zeit.

»Die feindlichen Einheiten am Generator stellen keine Gefahr für Tom dar«, hörte Margolin seinen Partner mit der angenehmen Stimme sagen. »Langenkamps dritter Zug hat soeben die Baracken erreicht. Ich koordiniere ihr Feuer mit dem des ersten Zuges von Gavanis. Die Zugführer stehen in direktem Kontakt zu mir. Gib Tom Bescheid.«

Margolin nickte und wendete seinen Blick vom Taktikdisplay. Er drückte einen Knopf an seiner Konsole und wartete gespannt, daß sich ihr Anführer bei ihm meldete.

»Sanders hier, ich höre«, erklang die Stimme von Tom Sanders.

»Gavanis hat die Umspannanlage so gut wie in seiner Hand. Der Reaktor läuft auf Hochtouren und in den Türmen fließt eine gehörige Menge Strom. Zwei Drittel der Pakete wurden überbracht aber einen Einspeisungspunkt haben Gavanis' Leute noch nicht entdeckt«, sagte Margolin.

»Habe verstanden«, meinte Sanders schlicht. »Wir sind gut vorangekommen. Wir hatten größere Probleme mit den PPA-43-Stellungen südlich der Tanks. Es hat uns fast die halbe Einheit gekostet, die auszuschalten, aber wir sind durch. Wir haben zusätzlich eine ganze Reihe T600 aufgerieben und tasten uns jetzt südlich des Generators in Richtung des neuen Labortraktes vor. Es läuft bisher also alles mehr oder weniger nach Plan. Nikos braucht nicht den Finger über dem Zünder kreisen lassen. Er soll zusehen, daß uns von Norden keine Überraschung blüht, das reicht schon. Wie sieht es bei der Einheit von Langenkamp aus?«, fragte Sanders und klang wie immer ruhig und beherrscht.

»Die sind aufgehalten worden. Wie zu erwarten war macht das Gelände im Osten Probleme. Die haben hohe Verluste, aber der dritte Zug hat es geschafft, bis an die Ausläufer der Baracken zu kommen, das heißt, die verbliebenen Metallköpfe sind am Ostportal der Haupthalle eingekesselt.«

 »Sehr gut. Wir schlagen uns jetzt weiter in Richtung Osten. Sagen Sie Robert, ich erwarte ihn dort. Ausreden akzeptiere ich nicht. Sanders Ende.«

»Habe verstanden, Margolin Ende«, bestätigte der Funker und mußte ein wenig grinsen. Dann gab er beide Anweisung weiter. Zuerst an Nikos Gavanis, dann an Robert Langenkamp. Es schien wirklich gut zu laufen, dachte er und nickte, ohne es zu merken.

»Wir werden Erfolg haben, Margolin«, erklang die angenehme, freundliche Stimme zu seiner Linken.

»Hmm«, brummte Margolin zustimmend. »Hoffen wir, daß uns das Glück weiter zur Seite steht und daß es weiter so gut läuft.«

»Das wird es«, kam die Antwort. »S.net ist hier isoliert. Ich unterbinde nach wie vor erfolgreich seine Kommunikation. Wo auch immer S.net noch Einheiten hat, er wird sie nicht mehr heranführen können.«

 »Ich habe immer noch nicht verstanden, warum dieser Angriff hier und heute überhaupt sein muß. Aber Sanders weiß schon was er tut, richtig?«, Margolin warf einen Blick über die Schulter in Richtung der Stimme und versuchte sich an einem Lächeln.

»Ja, Tom weiß schon was er macht«, pflichtete ihm die freundliche Stimme bei.

*
Das Hauptangriffsziel der Menschen war ein unscheinbarer, flacher Anbau an der Nordseite des Hauptgebäudes. Es handelte sich dabei um einen einstöckigen 20 Quadratmeter großen Bau, der von außen an einen Bunker erinnerte. Soweit sie bisher hatten herausfinden können, war hier der Zugang zu den unterirdischen Labors, die von S.net vor etwa 5 Jahren eingerichtet wurden.

Gegen 12:00 Uhr nachts gelang es den Menschen schließlich, in den besonders gesicherten Gebäudekomplex einzudringen, während gleichzeitig noch um den Zugang zum Reaktorblock erbittert gerungen wurde. Die Plasmaartillerie auf dem Dach der Haupthalle war ausgeschaltet, doch in den einzelnen Etagen der ehemaligen Büroräume wurde immer noch gekämpft. Dennoch schien die Schlacht entschieden.

Die ersten Abteilungen von Sanders Trupp strömten in den Labortrakt und begannen, Etage für Etage in Beschlag zu nehmen. Je tiefer sie vordrangen desto intensiver vernahmen sie ein lautes Brummen und Vibrieren. Das AKW lief tatsächlich auf Hochtouren. S.net benötigte große Mengen Energie in den unterirdischen Labors – für was auch immer. Sanders, der wie so oft an vorderster Front kämpfte, befand sich direkt hinter den Abteilungen, die sich unter ständigem Feuer den Zugang zu den unterirdischen Laborräumen im vierten Untergeschoß erzwingen wollten.

Daß ihr oberster Befehlshaber am Ort des Gefechts auftauchte, störte keinen seiner Soldaten – nicht mehr. Er war zwar faktisch der Anführer des deutschen und damit europäischen Widerstands und aus dieser Warte schien es äußerst unklug, daß er sich direkt in die vorderste Kampflinie begab, aber seinen Beitrag, um dem Widerstand zum Sieg zu verhelfen, hatte er bereits geleistet.

Ursprünglich war er kein Soldat gewesen und er hatte nie gedacht, für den Kampf überhaupt geschaffen zu sein. Früher hätte ihm dazu schlicht die Konstitution gefehlt, denn sein Fachgebiet war der Computer gewesen und er verbrachte den Großteil seiner Jugend vor dem Bildschirm irgend eines Rechners. Als junger Mann hatte er sich schließlich zu einem begnadeten Programmierer entwickelt. Möglicherweise hätte er sein Wissen irgendwann einmal sinnvoll nutzen und in der Computerindustrie eine Menge Geld verdienen können, wäre er nicht vorher im Gefängnis gelandet, denn er hatte es vorgezogen, seine Fähigkeiten dazu zu nutzen, in den globalen Datennetzen eine Menge 'Blödsinn' – so nannte er es jedenfalls – zu veranstalten. Und weil er kein Problem damit hatte sich dabei auch noch gehörig zu bereichern, brachte ihm das nicht nur einen unzweifelhaft zweifelhaften Ruf in der Szene ein, sondern auch einen längeren, unfreiwilligen Aufenthalt in einer deutschen Strafanstalt. Er verbüßte dort eine Haftstrafe, aus der er offiziell nie entlassen worden war.

Der Tag, der die Welt aus ihren Angeln hob, beendete Sanders Gefängnisaufenthalt auf zwar unbürokratische aber denkbar fürchterliche Weise. Ein Tag, der in den Sprachgebrauch der Menschen in allen Sprachen als 'Tag des jüngsten Gerichts' Einzug fand. Der Tag, an dem sich das Computersystem S.net – eine künstliche Intelligenz, kurz KI genannt – entschloß, die Menschheit zu vernichten. Sanders überlebte diesen Tag samt dessen Folgen. Und als S.net schließlich seine Tötungsmaschinen durch das zerstörte Europa schickte, entkam er, wenn auch nur knapp, dem Tod. Durch diese schrecklichen Ereignisse aufgerüttelt, fällte er eine folgenreiche Entscheidung. Er schloß sich der aufkeimenden Widerstandsbewegung an. Dort konnte er seine Fähigkeiten sinnvoll einsetzen – zum ersten Mal in seinem Leben.

Eine weitere künstliche Intelligenz mit dem Namen THOR hatte in den Rechnern eines alten Bundeswehrbunkers ebenfalls die Katastrophe überdauert. THOR aber betrachtete nicht die Menschen sondern S.net als Feind. Sanders Können als Programmierer war es nicht nur zu verdanken, daß THORs Funktionsumfang erweitert wurde, sondern auch, daß die KI wieder Vertrauen zu den Menschen fand und sie sich so ihrem Kampf anschloß. Die KI THOR und der Mensch Sanders wurden Freunde. Und THOR wurde zum wichtigsten Verbündeten des Widerstands in Europa. Erst die verbündete KI machte es möglich, den Kampf gegen S.net auf dem europäischen Kontinent überhaupt aufnehmen zu können.

In all den Jahren die danach folgten hatte sich Sanders seine Meriten aber auch auf dem Schlachtfeld verdient und als engster Vertrauter THORs war er so zum unumstrittenen Führer des Widerstands aufgestiegen. Es dauerte nicht lange und man verglich ihn mit dem großen Anführer der amerikanischen Widerstandskämpfer, was Sanders nicht gerne hörte. Zuviel der Ehre! Sein Leben schien ihm für den europäischen Widerstand als nicht so wichtig wie das von John für die Amerikaner. Sein Name war nur einer von vielen in der 'Dramatis personae'. Würde er in der Schlacht sterben, wäre die Trauer vielleicht groß, aber seine Leute waren jederzeit in der Lage, zusammen mit THOR den Kampf ohne Einschränkung weiterzuführen. Zumindest war das Toms Meinung und er verbat sich jegliche Einmischung in die Entscheidungen, die nur ihn betrafen. Er hatte sich zwischenzeitlich zu einem passablen Soldaten entwickelt, der oftmals an vorderster Linie mitkämpfte. Er war ein richtiges Frontschwein geworden, was seine Reputation und sein Ansehen beim Widerstand nur noch weiter steigerte. Er verabscheute diese Heldenverehrung. Verhindern konnte er sie indes nicht. Und auch bei S.net stand er somit ganz oben auf der Liste.

»Wir haben die Labors erreicht« raunte ihm einer der Soldaten zu, der leicht verletzt aus einem der Gänge humpelte. »Da haben sich zwei T850 verschanzt, aber wir haben sie dort festgenagelt. Die sind bald erledigt.«

»Sehr gut. Ist schon bekannt, was der Reaktor mit dieser Menge Strom versorgt?« fragte Sanders und deutete auf die baumstammdicken Kabelrohre, die in den Gang führten, aus dem der Soldat eben erschienen war.

»Negativ«, antwortete der verletzte Soldat. »Wir wissen aber, daß die ganzen Kabel in den Bereich führen der von den beiden Metallköpfen verteidigt wird. Man kann die Energie förmlich auf den Zähnen spüren. Das Brummen ist dort so laut, daß man sich fast die Ohren zuhalten möchte«, der Soldat spuckte verächtlich eine Ladung Blut auf den Boden. Dann salutierte er und humpelte weiter auf der Suche nach einem Sanitäter.

»Das gefällt mir nicht, Tom. Hier unten haben wir nicht einmal Verbindung zu THOR«, flüsterte Piotr, der wie immer an Sanders Seite kämpfte, genauso wie Krieger und Pedersen. Er sah seinem polnischen Freund in die Augen und nickte nachdenklich. Er teilte dessen Skepsis. Wenn S.net noch ein As im Ärmel hatte, dann könnte das mit dieser Anlage zusammenhängen. Was auch immer hier vor sich ging, S.net hatte in den letzten Wochen beträchtlichen Aufwand an diesen Labors betrieben. Gerade deshalb war der Widerstand letztlich darauf aufmerksam geworden. Auch THORs Spionage hatte zu dem Schluß geführt, daß die Anlage für S.nets Interessen einen entscheidenden Faktor darstellen mußte.

»Bald wissen wir mehr, mein Freund«, sagte Sanders und faßte Piotr kameradschaftlich an die Schulter, dann packte er sein G42 wieder mit beiden Händen und gemeinsam betraten sie den Gang und folgten den Kabeln und dem Kampflärm.

*
Die beiden Kampfroboter waren endlich zerstört. Der Schädel eines T850 lag abgerissen auf dem mit Blut und Schmutz besudelten Boden, direkt vor den Resten seines Endoskeletts. Die Stahlplatte über dem CPU-Schacht an der rechten Seite des Schädels war geborsten und die erloschenen Augen zeigten, daß dieses Ding für alle Zeiten erledigt war. Der andere Roboter, war zu einem unförmigen Klumpen Metall verbrannt. Die Folge eines direkten Treffers aus einer DM50. Die verbrannten Überreste des menschlichen Schützen lagen nicht weit davon entfernt.

Sanders Blick schweifte über die zahlreichen getöteten Soldaten seiner Widerstandsarmee. Der Anblick der zum Teil schlimm verstümmelten und entstellten Kameraden ließ ihn würgen. So viele seiner treuen Kämpfer hatten heute Nacht schon den Tod gefunden. Er hoffte, daß diese Aktion die vielen Opfer wert war, aber er glaubte fest daran, daß sich S.net von dem Schlag, den ihm der Widerstand heute Nacht erteilte, nicht mehr erholen würde. Vielleicht ging dieser Tag in die Geschichtsbücher der Menschen ein, als der Tag an dem der Mensch seinen Planeten zurückeroberte. Mit zusammengekniffenen Lippen und die Hände fest am seiner G42 zwang sich Sanders, den Blick von den Toten abzuwenden.

Er sah auf. Vor ihnen, am Ende des Gangs, dort wo der noch immer glühende Torso des verbrannten T850 lag, befand sich eine schwere Doppeltür aus Metall. Sie war mit einer großen römischen Vier bemalt. Dicke Stromkabel führten durch einen grob in die Betonwand getrieben Kabelkanal.

»Na dann! Schauen wir mal, was S.net dort bastelt«, raunte Sanders. Er gab ein Zeichen und sofort rückten zwei seiner Soldaten zu der Tür vor. In den Händen hielten sie dicke Pakete mit Plastiksprengstoff.

*
24.07.2026 – 2:05 Uhr

 

Mit einem fürchterlichen Explosionsknall flog die schwere Doppeltür auf. Der größere der beiden Türflügel hielt noch einige Sekunden in den schweren Angeln, bevor er schließlich unter lautem Knirschen polternd auf den Boden fiel.

Augenblicklich waren 10 Soldaten mit feuerbereiten G41 Gewehren im Anschlag in der Türöffnung. Mit der grimmigen Entschlossenheit von erfahrenen Kämpfern stürzten sie todesmutig in den noch aufgewirbelten Staub und drangen in den Raum ein. Doch keine Kugeln empfingen sie und kein Beschuß aus Plasmagewehren. S.net verfügte über keine Wächter mehr um das zu beschützen, was sich in diesem Raum befand.

Sanders und seine 3 Begleiter folgten den Soldaten. Sie traten durch die zerfetzte Türöffnung und erreichten eine stählerne Plattform. Sie thronte in 7 Metern Höhe innerhalb einer weitläufigen Halle, die in helles Licht getaucht war. Das energetische Brummen, das sie durch den gesamten unterirdischen Komplex begleitet hatte, hallte hier so laut, daß es ihnen fast den Verstand raubte. Sanders sah sich um. Eine stählerne Treppe führte linkerhand über drei Absätze von der Plattform zum Boden der Halle hinab. Er trat an das Geländer und blickte nach unten. Der Raum war durch eine gigantische Wand in zwei Teile geteilt. Die gesamte Trennwand war auf hüfthöhe von dicken Panzerglasscheiben durchzogen, die bis zur Decke reichten. Im Bereich hinter der Trennwand senkte sich die Decke im steilen Winkel und ging am Ende des Raumes fließend in die abschließende Wand über, die dort ein Halbrund bildete. Dergestalt wirkte der Bereich hinter der Trennwand wie die Apsis einer Kirche oder eines Tempels. Was sich in diesem Raum befand, konnte man jedoch nicht sehen, denn der gleißende Schein einer starken, hellen Lichtquelle in Bodenhöhe, verschluckte alles unterhalb der halbrunden Decke.

Der Bereich vor der Trennwand war gespickt mit Konsolen und Apparaturen. Sie verliefen an allen Wänden des Raumes entlang. Ihre Funktion erschloß sich nicht. Viele farbige LEDs blinkten auf hypnotische Art und zeigten, daß eine riesige Maschinerie einen anspruchsvollen Dienst verrichtete. Ein großes, auffälliges Steuerpult, das sich an der Trennwand direkt neben einer massiven Stahltür befand, erregte Sanders Interesse. Er konnte an der Anordnung und dem Aufbau der Apparaturen erkennen, daß sich dort die Zentraleinheit dessen befand, was die Maschinerie steuerte. Die Mehrheit aller Kabel führte auf irgendeinem verschlungenen Weg auf die eine oder andere Weise zu diesem Kontrollpult. Was immer das hier war, es mußte ein äußerst komplexes System sein und es verschlang unglaubliche Mengen an Energie. Sie konnten die Elektrizität spüren, die durch die Leitungen floß. In ihren Nervenzellen schien es zu kribbeln und sie alle hatten einen metallischen Geschmack in ihren trockenen Mündern.

Da ertönte ein heiserer Ausruf. Einer seiner Soldaten zeigte auf die Scheibe in der Trennwand und alle Anwesenden richteten wie automatisch ihre Blicke auf die Stelle. Fasziniert und verängstigt zugleich starrten sie auf das bizarre Schauspiel, das sich ihnen nun bot. Eine menschliche Gestalt war in den hellen Lichtschein getreten und ihre Konturen zeichneten sich schemenhaft im gleißenden Licht ab. Der überaus grelle Schein verschlang fast alle Details, so daß man nur die Umrisse der Person erkennen konnte, aber beinahe wirkte es, als handele es sich um die Konturen einer nackten Frau. Das von der Gestalt und der halbrunden Wand enigmatisch reflektierte Lichterspiel, ließ die gesamte Szenerie wirken, wie ein gotteslästerliches Ritual in einem atavistischen Götzentempel. Es fehlten nur noch vermummte Adepten einer Sekte.

Aber die Person schien alleine in dem Raum zu sein. Sie verharrte ruhig inmitten der hellen Lichtquelle. Da veränderte sich die Färbung des Lichts merklich und das auf-und abschwellende Brummen nahm noch einmal an Intensität zu. Immer mehr Energie schien zu fließen. Etwas geschah hier.

»Was zur Hölle...«, stieß Krieger ungläubig aus, der sich als erstes aus der Starre losreißen konnte, in die sie der groteske Anblick versetzt hatte.

»Was auch immer da vor sich geht, wir müssen irgendetwas tun... irgendetwas«, schrie Sanders gegen das gespenstische Crescendo der Maschinerie an. Er wendete sich auf dem Absatz um und stürmte in Richtung Treppe. Seine Freunde folgten ihm ohne Zögern. Nur die Soldaten verharrten zunächst. Verwirrt blickten sie abwechselnd von dem gruseligen Schauspiel zu ihrem Anführer. Dann endlich rangen auch sie sich dazu durch, den vier Protagonisten des Widerstands zu folgen.

Laut klapperten die schweren Stiefel vieler Menschen auf den Treppenstufen, als sich der ganze Verband, einer riesigen Schlange gleich, die Treppe hinunter bewegte. Sie hatten den untersten Treppenabsatz noch nicht erreicht, da veränderte sich die Färbung des Lichts auf auffällige Weise erneut und das Neongelb verwandelte sich langsam in Blau. Das Tremolo des Brummens hämmerte auf ihre Trommelfelle ein und strebte einem Höhepunkt entgegen. Sanders spürte, daß sie es nicht mehr bis zur Steuerkonsole oder der Trennwand schaffen würden, um das zu stoppen, was immer hier auch geschah. Da S.net dahintersteckte, schwante Sanders, daß es nichts Gutes sein konnte.

Der blaue Schimmer wurde stärker. Verstört blickte Sanders hinüber zur Trennwand. Er sah, wie ein Feld aus purer Energie die regungslose Gestalt von allen Seiten einhüllte und sie zu verschlingen schien. Eine blaue Kugel aus energetischem Plasma. Blitze leckten aus der Kugel hierhin und dorthin. Und plötzlich, unvermittelt, entlud sich die gesamte Energie in einem lauten Knall. Gleißend helles Licht wurde freigesetzt und durchflutete die gesamte Halle.

 

Und für den Bruchteil einer Sekunde schien die Welt still zu stehen und das helle, fast weiße Licht verschluckte alles...

*
23.07.2024 – 1:04 Uhr

 

Mit einem fürchterlichen Explosionsknall flog die schwere Doppeltür auf. Der größere der beiden Türflügel hielt noch einige Sekunden in den schweren Angeln, bevor er schließlich knirschend und polternd auf den Boden fiel.

In dem sich legenden Staub erschienen mehrere Gestalten mit vorgestreckten Handfeuerwaffen. Es war ein zerrupfter Haufen von entschlossenen Kämpfern, die augenscheinlich ein schweres Gefecht hinter sich gebracht hatten. Kaum einer trug noch Kleidung, die nicht mit Rissen und Löchern übersät war. Befleckte Tarnhosen und Jacken. Schmutzige und grimmige Gesichter. Blut und Schweiß.

»Ich hoffe, das was wir suchen ist wirklich hier«, raunt einer der Kämpfer seinen Kameraden zu.

»Sanders weiß schon was er tut«, meinte ein anderer Soldat, der noch halb im Gang stand und sah dabei prüfend über seine Schulter. Mehrere zerstörte Kampfroboter lagen in dem Gang und mit ihnen unzählige Tote und verwundete Menschen. Die Wände des Gangs waren gezeichnet von den Brandspuren detonierter Molotowcocktails und die Löcher verschiedenster Projektile und Schrapnelle hatte die seltsamsten Muster gezeichnet. Immerhin schlugen ihnen hier keine weiteren Salven mehr entgegen. Der Kampf war also vorüber – fürs erste.

Die Soldaten traten durch die zerfetzte Türöffnung und erreichten eine stählerne Plattform, die in 7 Metern Höhe innerhalb einer hell erleuchteten, weitläufigen Halle thronte. Das energetische Brummen, das sie durch den gesamten unterirdischen Komplex begleitet hatte, dröhnte hier so laut, daß es ihnen fast den Verstand raubte. Eine stählerne Treppe führte linkerhand über drei Absätze zum Boden der Halle hinab. Unten sahen sie, daß der Raum durch eine gigantische Wand in zwei Teile geteilt war. Die Trennwand war auf ihrer gesamten Breite mit dicken Panzerglasscheiben durchzogen, so daß man sehen konnten, das die Decke dahinter abgesenkt war und mitsamt der abschließenden Wand ein Halbrund darstellte. Ohne daß es sich die Soldaten erklären konnten, erzeugte die seltsame Form des Raumes einem Jedem eine Gänsehaut. Was auch immer S.net hier trieb, es mußte gottlos und fürchterlich sein – eine Bedrohung, die man nicht sehen, sondern nur erahnen konnte. Was sich in dem halbrunden Raum befand entzog sich ihren Blicken, denn der gleißende Schein einer starken hellen Lichtquelle in Bodenhöhe, verschluckte alles unterhalb der gewölbten Decke. Die Soldaten kniffen die Augen zusammen um doch etwas erkennen zu können, aber es gelang ihnen nicht.

Der Bereich vor der Trennwand war gespickt mit Konsolen und Apparaturen. Sie verliefen an allen Wänden des Raumes entlang. Ihre Funktion erschloß sich nicht. Viele farbige LEDs blinkten auf hypnotische Art und zeigten, daß eine riesige Maschinerie einen komplexen Dienst verrichtete. Was immer das hier war, es mußte ein äußerst umfangreiches System sein und es verschlang unglaubliche Mengen an Energie. Sie spürten die Elektrizität in den Leitungen und ihre Nervenzellen schienen zu vibrieren. Ein schaler Geschmack hatte sich in ihren Mündern ausgebreitet.

Da vernahmen sie ein ihnen wohl bekanntes Geräusch – trotz des nervenaufreibenden, lauten Brummens, das sonst jeden Ton zu verschlucken schien. Ein metallenes Klacken bahnte sich auf gespenstische Weise problemlos seinen Weg in die Gehörgänge aller Anwesenden. Sanders kam!

Schwer auf eine hydraulische Krücke gestützt überwand Tom Sanders die Hindernisse des Schlachtfelds - tote Soldaten seiner Widerstandsarmee und die zerstörten Stahlkörper seines Feindes. Ohne auch nur einen Blick auf die Gefallenen zu werfen humpelte er, die Augen starr nach vorne gerichtet, durch den Gang auf die Plattform hinaus. Sein Gesicht war übersät mit Narben und den Spuren starker Brandverletzungen aus längst vergangenen Tagen. Ein Auge war trübe und blind und sein linkes Bein schien er nur eingeschränkt nutzen zu können. Fast stolperte er über die Reste der Eingangstür, doch Piotr Kubinski hinter ihm reagierte schnell und stützte ihn, gleichzeitig schaute er über seine Schulter zu Magnus Pedersen. Der großgewachsene, blonde Mann erwiderte den sorgenvollen Blick mit gleicher Miene.

»Ich bin immer noch nicht überzeugt von dieser Operation, Tom«, brachte Kubinski mühsam hervor, während er Sanders wieder hochdrückte. »Wir haben heute Nacht sehr viele unserer Kämpfer verloren und unsere Alliierten haben auch schwere Verluste hinnehmen müssen.«

»Aber jetzt sind wir endlich hier, wo wir sein müssen«, antwortete Tom mit zusammengebissen Zähnen. Er hatte Schmerzen, aber nichts würde ihn jetzt noch davon abbringen, das zu tun, was er hier tun wollte.

»Es sieht aus, als hättest du mit allem Recht behalten«, bemerkte Kubinski verblüfft, als er einen Blick auf die Scheiben der Trennwand und das helle Licht dahinter warf. »Machen wir aber um Himmels willen schnell. Wir können den Komplex nicht mehr lange halten«, fügte er leise an, seinen Mund dicht an Sanders Ohr, so daß niemand anderes es hören konnte.

»Keine Bange meine Freund, Zeit haben wir nun genug ... wenn ich Recht habe. Und wenn nicht sind wir so oder so am Arsch«, kam als kryptische Entgegnung, gerade laut genug, um das Brummen zu übertönen. Außer Kubinski und Pedersen, die zu beiden Seiten neben ihm standen, vernahm niemand diese Worte. Ein grimmiges Lächeln umspielte Sanders Lippen und er löste sich dem stützenden Griff seines Freundes. Humpelnd wandte er sich der Treppe zu und in einer Geschwindigkeit, die ihm wohl niemand zugetraut hätte, bewegte er sich nach unten. Kubinski und Pedersen folgten ihm dichtauf und dahinter beeilten sich die Reste der Truppe, mit ihren drei Anführern Schritt zu halten. Unten angekommen hielt Sanders direkt auf die Trennwand zu.

Das Brummen der Maschinen nahm kontinuierlich zu und die Kakophonie des Tremolos schmerzte in ihren Ohren. Doch niemand achtete darauf denn alle starrten mit offenen Mündern auf das bizarre Schauspiel, das sich ihnen hinter dem hüfthoch angebrachten Panzerglas bot. Unvermittelt war hinter der Scheibe eine Gestalt in das gleißende Licht getreten. Erschrocken raunten die Soldaten und stoppten ab, als sie den menschlichen Schemen erblickten, der im blendenden Licht waberte.

Sanders schreckte der Anblick nicht. Er humpelte weiter in Richtung Trennwand, das Gesicht zu einer häßlich grienenden Grimasse verformt, die bleich den hellen Schein reflektierte. Noch bevor er die zentral angebrachte Steuerkonsole erreichen konnte, veränderte sich die Färbung des Lichts. Das Neongelb verwandelte sich langsam zu einem satten Blau, dann zu einem grellen Hellblau. Das Wummern und Brummen der Maschinen nahm zu und strebte einem Höhepunkt entgegen, wie ein irrsinniges Höllenorchester. Ein Feld aus purer Energie bildete sich um die menschliche Gestalt – eine blaue Kugel aus energetischem Plasma, so schien es. Blitze zuckten hierhin und dorthin, dann entlud sich die gesamte Energie in einem lauten Knall und gleißend helles Licht überflutete die gesamte Halle.

 

Und für den Bruchteil einer Sekunde schien die Welt aus den Angeln gehoben und das helle, fast weiße Licht verschluckte alles...

*
Wie auf Knopfdruck erlosch das grelle Licht. Mit einem Mal war die Halle nur noch in das fahle Neonlicht getaucht, das von einzelnen Leuchtstoffröhren an den Wänden abgegeben wurde. Die schreckliche Kakophonie der Maschinerie war verstummt und ungewohnte Stille umgab sie. Das ausbleibende Brummen schmerzte fast in den Ohren. Verängstigt verharrten die Soldaten wo sie gerade standen und blickten sich unsicher um. Da durchschnitt das Klacken von Sanders Krücke die gespenstische Stille und die Blicke aller Anwesenden richtete sich auf ihren Anführer.

Er humpelte zur Trennwand und sah durch das Glas in den Raum dahinter. Zögernd folgten ihm die Soldaten. Auch der halbrunde Raum war in trübes Neonlicht getaucht. Niemand war mehr hier – die menschliche Gestalt, die sie hier noch vor wenigen Sekunden erblickt hatten, war verschwunden. Der Raum war leer, bis auf wenige, vereinzelte Apparaturen. Auf dem Boden befanden sich unbekannte Gerätschaften, die eine kreisrunde, metallene Plattform umgaben. Überall lagen Bündel von scheinbar achtlos verstreuten Kleidungsstücken herum.

Sanders nickte unmerklich und wandte seinen Blick von der Scheibe. Er drehte sich zu dem großen Steuerpult um, das vor der Trennwand montiert war. Daneben befand sich eine massive Stahltür. Sie führte in den halbrunden Raum. Er humpelte zu der Konsole, die augenscheinlich eine wichtige Steuereinheit sein mußte. Er nickte ein weiteres Mal grimmig, dann ging er zu der Stahltür, legte seine Hand an den Griff und prüfte, ob man sie würde öffnen können. Sofort schwang die Tür einen Spalt auf und ein sanftes Zischen einer Hydraulik ertönte. Sanders ließ den Griff los und die Tür schloß sich automatisch wieder. Er bewegte sich zurück zum Kontrollpult. Die ganze Zeit über beobachteten ihn seine Gefährten stumm und bewegungslos. Niemand wußte, was das hier alles war und was mit der Gestalt geschehen war, die sich hinter der Trennwand scheinbar in Luft aufgelöst hatte – niemand bis auf Kubinski und Pedersen.

»Magnus«, rief Sanders über die Schulter und seine Stimme hallte in dem großen Raum.

»Bin wie immer dicht hinter dir, Tom«, antwortete Magnus. Der lebenslustige Norweger trat ebenfalls an das Steuerpult.

»Es läuft wie besprochen. Hast du den Datenstick?«, wollte Sanders wissen, während er das Kontrollpult überflog. Es schien nur wenige Möglichkeiten zu bieten, Einstellungen vorzunehmen. Sanders verwunderte das nicht im geringsten. S.net besaß schließlich keine Hände.

»Was denkst du denn?«, erwiderte Pedersen und verdrehte genervt die Augen.

»Entschuldige. Ich weiß, daß ich mich auf dich verlassen kann«, entgegnete Sanders. Er drehte sich vom Kontrollpult um und sah Pedersen direkt an.

»Und mir ist bewußt, daß ich dir mit dieser Aktion viel abverlange, Magnus«, meinte Sanders und seine Stimme klang zum ersten Mal sanft. »Aber wenn es einer schaffen kann, dann du.«

»Laß' es gut sein, Tom. Hättest du mich nicht gebeten, ich hätte verlangt, es zu tun«, sprach Pedersen und ein Lächeln huschte über die Lippen des großen Norwegers. »Ich freue mich schon auf den ersten Döner seit langem«, grinste er breit. Und er meinte das tatsächlich ernst.

»Aber nun muß das wohl erstmal runter.« Sein Lächeln wich einem leicht gequälten Gesichtsausdruck. Er zückte eine kleine ovale Kapsel aus der Brusttasche seiner Armeejacke. Die Kapsel schien aus Plastik und war etwa eineinhalb mal drei Zentimeter groß und einen halben Zentimeter flach. Ohne eine Sekunde darüber nachzudenken, schob sie der Skandinavier in den Mund und schluckte sie herunter. Dann ließ er zwei kleine Pillen folgen und spülte mit Wasser aus seiner Feldflasche nach.

»Bist du sicher, daß das so sein muß, Tom«, fragte Pedersen und machte ein Gesicht, als hätte er gerade einen Regenwurm geschluckt.

»Sicher bin ich mir nicht«, antwortete Sanders ehrlich und zuckte mit den Schultern. »Aber man sieht, was passiert, wenn S.net seine Kreaturen hindurchschickt. Möglich also, daß anorganische Materie bei direktem Kontakt ausgefiltert wird und nicht mit durchgeht. Es deckt sich zumindest mit dem, was wir bisher herausfinden konnten.«

»Es könnte jedenfalls ein riesiger Spaß werden, wenn ich nackt auf einer Party lande, was?« grinste Pedersen, dann wurde er wieder ernst. Einen kurzen Moment sahen sich beide schweigend an. Keiner wußte, was er noch sagen sollte.

Da erschütterten heftige Explosionen den gesamten Gebäudekomplex und Staub rieselte von der Decke. Erschrocken zogen nicht wenige der Soldaten die Köpfe ein und schielten verängstigt nach oben.

»S.net beginnt böse zu werden«, kommentierte Piotr unbeeindruckt. »Wir sollten unsere Show durchziehen und endlich wieder verschwinden.«

»Ich hoffe du bekommst das Ding auch wirklich richtig ans Laufen«, schnaubte Pedersen, während er skeptisch das Kontrollpult anblickte. »Ich habe keine Lust den Rest meines Lebens Mammuts zu jagen.«

»Keine Bange. Ich denke ich habe genug Informationen beisammen«, entgegnete Sanders dann verstummte er für einen Augenblick.

»Mach's gut mein Freund. Und viel Glück«, sprach er schließlich gepreßt weiter. Seine Stimme klang rauh.

»Du auch, mein Freund«, entgegnete Pedersen. Er hatte ebenfalls einen Kloß im Hals und das Gefühl von Aufregung und Beklemmung erzeugte ein leichtes Kribbeln auf seinem Rückgrat. Er streckte die Hand aus.

Nach kurzem Zögern griff sie Sanders. Ein unmerkliches Zucken huschte über seine linke Wange und verriet die Gefühlsregungen, die in ihm aufbrandeten. Fest drückten die beiden Männer sich die Hand, dann zogen sie sich fast gleichzeitig entgegen und umarmten sich für einen flüchtigen Moment. Sanders Krücke fiel polternd zu Boden und Kubinski bückte sich sofort, hob sie auf und reichte sie ihm wieder.

Nun schüttelten sich auch Piotr und Magnus die Hand und umarmten sich. Kubinski raunte Pedersen noch etwas zu, doch niemand konnte vernehmen, was er sagte. Pedersen nickte, dann machte er auf dem Absatz kehrt, öffnete die Stahltür und trat in den halbrunden Raum dahinter. Kaum daß sich die Stahltür wieder geschlossen hatte, wurde es still um Pedersen. Es war, als habe er sich Wachs in die Ohren gesteckt. Fast meinte er, seinen eigenen Herzschlag hören zu können.

Zögernd ging er in die Mitte des Raumes und kickte im Vorbeigehen lässig einen blauen Overall durch die Gegend, der dort am Boden gelegen hatte. Dann stellte er sich auf die von Gerätschaften umgebene runde Fläche und drehte sich um. Interessiert beobachtete er Sanders durch die Panzerscheibe, wie er sich an der Steuerkonsole zu schaffen machte. Trotz seiner körperlichen Einschränkung huschten seine Finger behende über verschiedene Schalter und Knöpfe. Es sah ein wenig so aus, als würde er einige von ihnen nach dem Zufallsprinzip drücken. Pedersen überkam zum ersten Mal ein Gefühl von Unsicherheit. Hoffentlich machte Tom alles richtig und diese Höllenmaschine würde nicht sein Innerstes nach Außen kehren, oder ihn zerplatzen lassen wie ein Ei in der Mikrowelle. Er versuchte ruhig zu atmen und konzentrierte sich darauf, weiter seinem Freund zuzusehen.

Sanders wirkte angespannt, aber entschlossen. Sein Gesicht war bleich und seine Stirn glänzte vor Schweiß. Pedersen erkannte, daß dieser Tag seinen Freund eine Menge Kraft gekostet haben mußte. Sorge stieg in ihm auf, als ihm nochmal bewußt wurde, wie schlecht es um die Gesundheit von Tom wohl stand. Nun vielleicht ließe sich das ja wieder geraderücken, dachte er. Wenn alles glatt ging könnte er seinem Freund einen großen Dienst erweisen. Dann würde er endlich etwas zurückgeben können – für alles was Tom schon für sie gemacht hatte.

Gerade begann Sanders damit, auf einer Tastatur zu tippen, die einer der anderen Widerstandskämpfer an das Steuerpult angeschlossen hatte. Daß er dazu mit einem großen Schraubenzieher eine Metallplatte an der Seite des Steuerpults aufgehebelt hatte und mehrere Kabel lose miteinander verdrehen mußte beunruhigte Pedersen nicht weiter. Er hatte sich jetzt voll unter Kontrolle und eine eisige Ruhe legte sich über seine Seele. Ja, er vertraute Tom voll und ganz.

Schließlich setzte erneut das Brummen ein doch Pedersen vernahm es nur sehr leise. Das ohrenbetäubende Tremolo, mußte vor allem hinter dieser schalldichten Wand zu hören sein. Sanders hatte die Maschine also schon am Laufen. Ein helles Licht, das von überall her zu kommen schien, hüllte Pedersen ein. Vibrationen ließen die Metallplattform erzittern. Sie pflanzten sich langsam erst auf seine Beine, dann auf den restlichen Körper fort. Knisternde Energie breitete sich aus und umwaberte Pedersen wie heraufziehender Nebel.

Die Intensität des Lichts nahm noch einmal zu und auch das Brummen und Wummern hinter der Trennwand steigerte sich abermals. Pedersen konnte in dem immer greller werdenden Licht schon nichts mehr von seiner Umgebung erkennen. Er hob noch einmal die Hand zum Abschiedsgruß, obwohl er nicht wußte, ob die anderen ihn überhaupt noch sahen. Dann veränderte sich die Farbe des Lichts und es war, als umhülle ihn eine blaue Kugel. Ein Plasmafeld aus purer Energie, das mit einem Mal wie eine tonnenschwere Last auf seine Schultern drückte. Ächzend ging er in die Knie, dann hatte das Energiefeld einen Schwellenwert erreicht und mit einem lauten Knall entlud es sich in gleißendem Licht.

 



Teil 1 – Menschenjagd
Noch während die letzten Energieblitze in die Nacht verschwanden oder sich knisternd in den Boden entluden, blickte sich Magnus Pedersen mit großen Augen um. Er befand sich nicht mehr in einem Labor der unterirdischen Anlagen im AKW Brunsbüttel. Ächzend richtete er sich auf.

Ein Lufthauch strich ihm am ganzen Körper über die Haut. Er war tatsächlich nackt. Die Kleidung war dort zurückgeblieben, von wo er gekommen war, doch diesem Umstand schenkte Pedersen keine Beachtung. Wie magisch wurde sein Blick von den Lichtern einer beleuchteten Großstadt angezogen, die sich nur wenige Kilometer vor ihm erhob. Sanders hatte es geschafft. Er hatte ihn in einen andere Zeit versetzt. Welches Jahr mag wohl sein? Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen sah Pedersen auf die vielen erleuchteten Fenster unzähliger Gebäude. Er sog die klare Nachtluft ein und er hätte schwören können, sie rieche und schmecke süßlich. Kein Gestank verbrannter oder vergehender Materialien malträtierte seine Atemwege – der Gestank einer geschändeten, untergegangenen Zivilisation, der jeden und alles in der Zeit umgab aus der er gerade gekommen war.

Im düsteren Licht einer Straßenlaterne, unweit von ihm, erkannte Pedersen, daß er sich auf einer Art Parkplatz befand. Einige Autos standen hier und ihr Lack war blank poliert. So etwas hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Keine drei Meter von Pedersen entfernt war ein hoher Maschendrahtzaun und dahinter ein mehrspuriges Gleisbett. Ebenfalls hinter dem Zaun befand sich ein großer, mannshoher Kasten aus Metall, der noch qualmte und hier und da knackend Funken ausspie. Die Entladung der Energiekugel mußte ihn voll erwischt haben.

»Alter, ist dir nicht kalt?«

Ein dümmliches Kichern ließ Pedersen herumfahren. Ein offensichtlich angetrunkener Jugendlicher starrte ihn grinsend an. Erst jetzt bemerkte Pedersen, daß er innerhalb eines etwa drei Metern durchmessenden Kraters stand, den die Energiekugel fast 30 Zentimeter tief in den Asphalt gebrannt hatte.

»Hey Leute, schaut euch diesen Vogel an«, krakeelte der Jugendliche über die Schulter und Pedersen sah, daß weitere Personen sich näherten. Nun das konnte er jetzt gar nicht gebrauchen, dachte er verärgert – andererseits...

Drei weitere Jugendliche kamen an den Rand des Kraters und versuchten, sich mit dummen Sprüchen gegenseitig zu überbieten. Alle vier waren mehr oder weniger stark alkoholisiert. Seelenruhig stieg Pedersen über den kleinen Graben aus geschmolzenem Asphalt. Den Jugendlichen schien überhaupt nicht bewußt zu sein, daß an der ganzen Szenerie etwas nicht stimmte. Wortlos näherte sich Pedersen dem ersten Jugendlichen, der versuchte sich vor seinen Kameraden aufzuspielen, indem er übertrieben die Brust vorstreckte, um Pedersens muskulösem Körper optisch Paroli zu bieten. Die Faust, die ihn letztlich mit voller Wucht an der Kinnspitze traf, hatte er indes nichteinmal kommen sehen. Wie vom Blitz getroffen sackte er bewußtlos in sich zusammen.

»Man, Alter spinnst du?« schrie einer der anderen Jugendlichen, doch dann hatte er auch schon Pedersens Knie in der Magengrube und bevor er aufschreien konnte, schickte ihn eine krachende Rechte ins Reich der Träume. Noch ein weiterer Jugendlicher ging in Windeseile KO. Der vierte von ihnen suchte nun das Weite, so gut er das in seinem alkoholisierten Zustand zuwege brachte. Auf die Idee, seine halbvolle Schnapsflasche wegzuwerfen, kam er aber nicht. Pedersen sah dem torkelnden, stolpernden Kerl hinterher, bis dieser jammernd und lallend den Parkplatz verlassen hatte. Mit prüfendem Blick suchte er sich von den Jugendlichen Kleidungsstücke aus, von denen er hoffte sie würden ihm einigermaßen passen. Ekel vor der getragenen Kleidung empfand er dabei nicht. Hose, Schuhe und Shirt waren in besserem Zustand, als jedes andere Kleidungsstück, das er in den letzten Jahren zu Gesicht bekommen hatte. Auf eine Unterhose verzichtete er dennoch. Zuletzt streifte er einem der Jugendlichen noch eine auffällige, dunkelblaue Stoffjacke mit Kapuze und einem großen weißen Schriftzug auf dem Rücken vom Leib. Bei zwei der Jugendlichen fand er außerdem noch Geldbörsen und etwa 30 Euro. Neugierig musterte er kurz den 20 Euro-Schein. Dann steckte er das Geld ein, klemmte sich die Stoffjacke unter den Arm und verließ den Parkplatz.

Pedersen sah die Straße entlang. Dort war immer noch der flüchtenden Jugendliche zu sehen, wie er unkoordiniert das Weite suchte. Pedersen schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Er folgte der Straße in Richtung der Skyline vor ihm. Wenn alles seine Richtigkeit hatte, dann mußte das Frankfurt sein.

Nach etwa einem Kilometer kam er an einer Bushaltestelle vorbei und sein Blick fiel auf eine zusammengeknüllte Zeitung, die auf dem Boden lag. Er hob sie auf und starrte neugierig auf das Titelblatt: »GELDSCHOCK!« stand dort in riesigen Lettern zu lesen und darunter »Staat nimmt uns wieder mehr vom Lohn ab«. Links daneben, war ein Bild eines Eisbären zu sehen, mit der Überschrift »Abschied von Knut«. Hastig überflog Pedersen die Seite um die Information zu finden, die er eigentlich suchte. Und er fand sie. Die Zeitung war datiert auf den 09. Juli 2007. Der alte Hund Sanders hatte mit allem Recht behalten.

Auch wenn offensichtlich eine Menge unwichtiger Kram in dieser Zeitung stand, steckte Pedersen sie ein. Vielleicht fanden sich später noch ein paar sinnvolle Informationen darin. Dann ging er weiter. Die Zeit drängte. Er mußte Sanders jetzt schleunigst finden.

*
Severin hatte wieder einen Coup gelandet!

Zufrieden und selbstgefällig lehnte sich Tom in seinem Sessel zurück, während abertausende von e-Mails unangefordert in den Mailboxen argloser Computernutzer landeten. Daß es sich dabei um sogenannten 'Spam' handelte war Tom mehr als egal. Seit Millionen dieser 'Noobs' mit ihren Supermarkt PCs das Netz neuerdings für sich beanspruchten, dabei aber bei jeder Gelegenheit ihre komplette Ahnungslosigkeit und Ignoranz demonstrierten, hatte er jegliche Skrupel über Bord geworfen. Sollten sie doch ihre gestreckten Viagrapillen, ihre gefälschten Rolexuhren oder was auch immer bestellen. Sollten sie doch mit Betrügermails abgezockt werden nach Strich und Faden. Keine Ahnung oder Respekt vor Computern und dem Internet haben, keine Netiquette wahren und glauben in der vermeintlichen Anonymität des Netzes die Sau 'rauslassen zu können. Ja, sie hatten es verdient, abgezockt zu werden.

Fast ein Dreivierteljahr hatte er gebraucht, das 'Botnetz' aufzubauen und nun hielt er Ernte. Die Aktion brachte ihm ein nettes Sümmchen seiner russischen Auftragsgeber ein. Damit würde es sich wieder ein ganzes Weilchen angenehm leben und studieren lassen – äußerst angenehm. Nicht eine Sekunde hatte Tom Angst, sie könnten ihn fassen. Er war zu versiert, zu clever für die Ahnungslosen vom BKA.

In der Szene war er durch seine Aktionen verrufen. Sie bezeichneten ihn als 'Cracker' oder 'Black-Hat' und zum pseudoelitären Kreis der angesehenen Hacker würde man ihm sicher den Zugang verwehren. Aber auch das war Tom ziemlich egal. Er hatte sowieso niemals vorgehabt, bei einem der CCC Kongresse zu erscheinen. Sollten sie doch ihre 'weißen Hüte' putzen und ihre sogenannte Hackerethik pflegen. Mit ihr konnte er sich weder Pizza, Chips noch Cola kaufen. Und die Miete bezahlte es ebensowenig wie die Semestergebühren. Letztlich wußte sowieso niemand, wer Severin in Wirklichkeit war. Sollten sie doch sein Pseudonym verfluchen und sich schwarz ärgern, was juckte es ihn?

»So, nochmal das Profil checken und dann ab in die Kiste«, dachte Tom laut, während er wieder auf der Tastatur tippte. Genaugenommen, war es ziemlich 'lame', aber er hatte in letzter Zeit Gefallen an Single Communities gefunden, auch wenn sich die Erfolge beim anderen Geschlecht bisher in Grenzen hielten. Tom loggte sich auf der Webseite ein und erlebte zum ersten Mal an diesem Tag ein Überraschung. Eine weibliche Userin, die sich 'J3S716' nannte, hatte ihm eine 'Personal Message' geschickt. Erwartungsvoll klickte Tom die webseiteninterne Mail an.

»Hallo Zaubergeist. Ich möchte Dich kennenlernen. Besuche mich auf meiner Seite.«

Reichlich unbeholfen, diese 'PM', dachte Tom. Und was sollte das denn für ein 'Nickname' sein - J3S716? Er runzelte die Stirn. Unter Hackern war es seit Jahr und Tag Usus, Buchstaben mit Zahlen zu ersetzen. In der sogenannten 'Leetspeak' las sich der Nickname wie 'Jestig'. Hmm, dachte Tom skeptisch. Vielleicht könnte es auch anders gemeint sein: J3S vielleicht 'Jes' als Kurzform von 'Jessy', beziehungsweise 'Jessica'. Und 716 könnte bedeuten, daß der 16.7. ihr Geburtsdatum war... oder so ähnlich.

Neugierig öffnet Tom das Profil von 'J3S716' und erlebte eine zweite Überraschung, als er das Foto der Userin erblickte, die er im Geiste bereits 'Jazz' getauft hatte. Sie war hübsch, sehr hübsch sogar. Sie hatte lange braune Haare, ein puppenhaftes Gesicht, große Augen und ihr Lächeln offenbarte weiße gerade Zähne. Es waren aber vor allem diese strahlend, hellblauen Augen, die besonders hervorstachen und Tom betrachtete fasziniert das kleine Webfoto. Alles in allem sah sie aus, wie ein Mädchen, das er in irgendeiner 'Soap' im Fernsehen gesehen hatte.

»Wow, und die mailt mich an?« entfuhr es Tom. Er überflog das Profil der Userin. Sie war 23 Jahre alt, mochte Schach, las gerne Science Fiction und arbeitete als Programmiererin.

Ein weiblicher 'Nerd', dachte Tom begeistert. Und sie wohnt in Frankfurt. Das ist zu schön um wahr zu sein! Bestimmt ein 'Fake Account'. Aber wer weiß?

Wie Tom sehen konnte war er bei weitem nicht der einzige männliche Besucher auf diesem Profil, was ihn insgeheim ein wenig ärgerte. Aber immerhin hatte sie ihn angeschrieben – nicht er sie – also warum sollte er nicht auch mal Glück haben?

Vielleicht weil er damit nie Glück hatte, schoß es ihm in den Kopf, aber er verdrängte augenblicklich die Selbstzweifel.

Tom war zwar hundemüde, aber er entschloß sich dennoch, sofort zu antworten. Nur der schnelle Vogel fing den Wurm. Er nahm nochmal seine ganze Konzentration zusammen und verfaßte eine einigermaßen intelligente e-Mail an 'Jazz', in der er zwar durchaus Interesse an einer Bekanntschaft bekundete, aber trotzdem nicht allzu sehr die 'Hosen herunterließ' – nur für den Fall es könne sich doch um eine 'Verarsche' handeln. Als er damit endlich fertig war, fuhr er den Rechner herunter und legte sich auf seiner Futonmatratze schlafen.

*
Pedersen investierte seine 30 Euro so sinnvoll er konnte. Für 20 Euro mietete er sich zunächst ein Zimmer für eine Nacht in einem kleinen Hotel in der Nähe des Frankfurter Messegeländes. Er hätte Glück, daß derzeit keine Messe sei und er deshalb das Zimmer für diesen Preis haben könne, hatte der Hotelbesitzer gesagt und ihm dann das wohl mit Abstand schäbigste Zimmer des Hauses gegeben.

Trotzdem hatte sich Pedersen nicht beschwert. Das Zimmer lag im ersten Stock, hatte ein Fenster zur Hofseite und war somit bestens für seine Zwecke geeignet. Kaum hatte Pedersen seine Zimmertür verschlossen, kletterte er aus dem Fenster und schlich aus dem unbeleuchteten Hof, ohne daß ihn in der Dunkelheit jemand hätte bemerken können. An der Straßenecke langte er in ein Gebüsch und fischte die auffällige Jacke heraus, die er dort deponiert hatte. Er zog sie an, und stülpte die Kapuze über den Kopf, dann zog er los. Einige Straßen weiter fand er was er suchte: eine Tankstelle, die noch geöffnet hatte. Es war mittlerweile 1:30 Uhr morgens und der Mann an der Kasse blätterte gelangweilt in einer Zeitschrift. Pedersen betrat den Tankstellenladen, nahm eine Bierflasche aus dem Regal und ging damit zur Kasse. Der Mann hob die müden Augen um zu schauen, was der späte Kunde wollte. Was dann folgte, geschah so schnell, daß der Tankstellenangestellte später Probleme hatte, der Polizei genauere Angaben zu Täter und Tathergang zu machen.

Pedersen schlug die Bierflasche an die Kante des Tresens, so daß der untere Teil absplitterte. Fast gleichzeitig schoß seine linke Hand vor, packte den Tankwart brutal an der Kehle und zog ihn mühelos halb über den Tresen. Völlig überrumpelt und starr vor Schrecken fand sich der Angestellte bäuchlings auf der Auslage wieder. Die noch tropfenden, messerscharfen Zacken der Bierflasche schwebten nur Zentimeter vor seinen Augen.

»Gib mir, was du in der Kasse hast«, sagte Pedersen.

»Okay, Mann, ganz ruhig. Du bekommst alles was du willst«, schrie der Mann und seine Stimme überschlug sich fast. Mit hektischen Bewegungen, die aussahen als würde er schwimmen, griff er nach hinten an seine Kasse. Mit der linken Hand fingerte er hektisch über die Tastatur und schaffte es tatsächlich, in dieser Haltung die Kombination zu finden, die die Kasse öffnete. Pedersen warf die Reste der Bierflasche auf den Boden und langte über den Mann drüber, wobei er sein gesamtes Gewicht auf den Rücken des Mannes preßte, so daß dieser stöhnend ausatmete. Er griff sich alle Scheine und stopfte sie in seine Hosentasche und ließ noch einige Münzen folgen. Dann packte er den Mann am Kragen, wuchtete ihn hoch und schleuderte ihn scheinbar mühelos gegen das Regal hinter dem Tresen. Krachend verschwand der Angestellte unter Zeitschriften und Regalböden. Er benötigte einige Sekunden, ehe er sich berappelt hatte, aber da war er auch schon wieder alleine im Tankstellenladen. Noch einige Minuten verstrichen, ehe sich der junge Mann genug beruhigt hatte. Dann griff er zum Telefonhörer und rief die Polizei an.

Pedersen hingegen war ungerührt weitergezogen. Die auffällige Jacke lag bereits wieder in irgendeinem Gebüsch. Er wollte zum Frankfurter Hauptbahnhof. Ein-oder zweimal mußte er einen der Nachtschwärmer nach dem Weg fragen, dann hatte er das große Gebäude auch schon erreicht. Nicht einmal 15 Minuten waren seit dem Überfall vergangen. Frankfurt ist wirklich die kleinste Metropole der Welt, dachte er sich.

Von hier ging es weiter in das Vergnügungsviertel von Frankfurt. Er folgte der 'Kaiserstraße' einige Meter und bog dann links in eine dunkle Nebenstraße. Dort hielt er kurz inne, um das geraubte Geld zu zählen. Fast 600 Euro. Keine schlechte Ausbeute. Das sollte reichen. Pedersen folgte weiter der dunklen Gasse bis er eine besser beleuchtete Straße erreichte. Er sah sich um. Auf der anderen Straßenseite prangte eine schmutzige Leuchtreklame: 'Eros Center'.

Er überquerte die Straße und betrat das Bordell. Er folgte den Stufen bis in die oberste Etage und erreichte einen engen, spärlich beleuchteten Flur. Nur zwei Mädchen saßen hier gelangweilt auf Stühlen vor ihren Zimmern. Eine Dunkelhäutige und eine Asiatin. Erfreut über den späten Gast versuchten die beiden Mädchen schleunigst, eine möglichst laszive Körperhaltung einzunehmen. Die Aussicht auf unerwartete 20 oder 30 Euro ließ sie nochmal munter werden.

»Hey blonder Riese. Wollen Spaß haben?« sagte die Dunkelhäutige, die einen Tick schneller bei Pedersen war als die Asiatin.

»Wo ist dein Zuhälter«, fragte Pedersen ohne dem Mädchen auch nur den Hauch eines Lächelns zu schenken.

»Was soll das. Ich haben gemacht keinen Ärger« entgegnete das Mädchen und Angst spiegelte sich in ihrem Gesicht wieder.

»Dein Zuhälter. Wo ist er?« wiederholte Pedersen kein bißchen freundlicher.

Das dunkelhäutige Mädchen warf einen unsicheren Blick über die Schulter zu der Asiatin, doch die war schon um die Ecke verschwunden und Pedersen hörte sie einen Namen rufen, der wie 'Vlado' klang.

Pedersen wartete geduldig, während sich das dunkelhäutige Mädchen vorsichtig, Schritt für Schritt, von ihm entfernte.

'Vlado' kam schließlich um die Ecke gebogen und entsprach jedem Klischee, das man über einen Menschen seines Berufsstandes nur haben konnte. Er war fast so groß wie Pedersen. Sein Gesicht war speckig und brutal. Seine langen dunklen Haare hatte er zu einem Zopf gebunden und die dicke Bomberjacke plusterte ihn zu beachtlicher Körperfülle auf. Er trug lächerlichen Schmuck in Form protziger Ringe und Ketten.

»Alles klar hier? Gibt’s Probleme? Wenn das Mädchen nicht nett war, schlage ich ihr alle Zähne ein«, sagte Vlado in erstaunlich gutem Deutsch.

»Ich brauche eine Waffe«, sagte Pedersen.

Vlado zuckte zusammen und legte einen äußerst dümmlichen Gesichtsausdruck auf. Dann besann er sich und nahm wieder Haltung an aber seine Autorität hatte er bereits eingebüßt.

»Alter, du marschierst hier rein, um eine Waffe zu kaufen. Bist du irre?«, zischte Vlado leise. Ohne eine Antwort abzuwarten trat er näher an Pedersen heran, während er hinter seinem Rücken den Mädchen ein Handzeichen gab, woraufhin diese in ihren Zimmern verschwanden.

»Ich habe Geld. Hier sind 300 Euro. Ich brauche eine 45er oder ein ähnliches Kaliber und Munition«, sagte Pedersen, ohne eine Regung zu zeigen, während er drei einhundert Euro-Scheine hochhielt. Vlado blickte sich unsicher um. Sie waren alleine auf dem Gang.

»300 Euro werden nicht reichen für eine 45er«, meinte er, doch sein gieriger Blick auf die Geldscheine verriet ihn. So gut liefen die Geschäfte seiner Mädchen wohl nicht.

»Dann frage ich ein Stockwerk tiefer«, Pedersen machte auf dem Absatz kehrt.

»Man Junge, ich habe ja nicht gesagt, daß wir nicht ins Geschäft kommen können«, sprach Vlado schnell und hielt Pedersen am Arm fest. Pedersen blickte stumm auf Vlados Hand und dieser löste den Griff augenblicklich wieder. Der Kerl war Vlado nicht geheuer, aber die Aussicht auf ein kleines Zusatzgeschäft war zu verlockend. Außerdem kam ihm gerade dieses Geschäft äußerst gelegen.

»Komm mit«, brummte Vlado schließlich und führte Pedersen in den Teil des Gebäudes, aus dem er selbst gerade gekommen war. Sie erreichten einen etwa 15 Meter langen Flur und folgten ihm, vorbei an dem einen oder anderen Zimmer eines Mädchens. Am Ende des Flures öffnete Vlado eine Tür und machte eine einladende Handbewegung, aber Pedersen dachte gar nicht daran, vor dem Zuhälter den Raum zu betreten. Vlado zuckte die Schultern und ging voraus. Sie betraten ein Zimmer in dem zwei andere Typen auf einer abgenutzten Couch saßen und ein Basketballspiel auf einem alten, kleinen Röhrenfernseher anschauten. Sie bemerkten gar nicht, daß Vlado einen 'Gast' bei sich hatte, erst als er sie mit »Darko! Andrej!«, anschnauzte zuckten sie erschrocken herum. Sie sahen erst Vlado und dann Pedersen mit großen Augen an.

»Ihr Schnarchnasen. Wir haben Kundschaft. Der Typ braucht 'ne Kanone«, raunte Vlado und deutete mit dem Daumen auf Pedersen, der noch immer im Türrahmen stand. »Andrej, du hast doch noch die 45er von Mio?«

Der Angesprochene verharrte unsicher einen Moment, dann zuckte er mit den Schultern, ging zu einem Schreibtisch in der hinteren Ecke des Raumes und öffnete eine Schublade. Er hob ein in Tuch gewickeltes Bündel auf und brachte es zu Vlado. Dieser wickelte die Waffe aus, peinlich bedacht, keine Fingerabdrücke darauf zu hinterlassen und reichte sie dem seltsamen Unbekannten. Eine Glock, wie Pedersen an dem typischen Logo sofort erkannte. Er lud sie durch und warf das Magazin aus. Es war natürlich leer. Der Lauf war noch ganz gut intakt. Pedersen würde die Waffe nicht einmal reinigen müssen.

»400 Euro und sie gehört dir«, meinte Vlado.

»300«, entgegnete Pedersen ohne von der Waffe aufzublicken.

Vlado leckt sich über seine wulstigen Lippen. Das Geld könnte er gut gebrauchen und Mio würde die Waffe nicht vermissen – dort wo er jetzt war. Außerdem wäre Vlado froh, er hätte das verdammte Ding endlich los. Aber Vlado wollte auch nicht vor seinen Kumpanen wie ein Weichei dastehen.

»350 Euro. Das ist aber mein letztes Wort. Es ist ein guter Preis. Dafür bekommst du nirgendwo sonst so eine Waffe in dieser Stadt«, sagte Vlado und seine Stimme klang sogar recht überzeugend.

»Okay. 350 Euro und du gibst mir noch 30 Schuß Munition und ein zusätzliches Magazin dazu«, antwortete Pedersen und sah Vlado an.

Dieser zögerte kurz, nickte aber dann. Er machte eine Handbewegung in Richtung Andrej und dieser angelte aus der Schublade noch zwei Packungen Munition und ein weiteres Magazin, die er quer durch den Raum warf, wo sie Vlado lässig nacheinander mit einer Hand fing. Wie nebenbei wischte er sofort mit dem Tuch über beide Gegenstände.

Pedersen reichte ihm 350 Euro mit der einen Hand und griff die Munition und das Magazin mit der anderen.

»Schön mit dir Geschäfte zu machen. Was für einen Ding planst du, Mann?«, fragte Vlado und versuchte wie ein Kaufmann zu klingen, der gerade ein gutes Geschäft getätigt hatte. Er war sichtlich erleichtert, den für ihn so praktischen Deal über die Bühne gebracht zu haben.

»Du willst doch wohl niemanden umlegen, oder?«, gluckste Vlado. Eine Antwort auf seine Frage erwartete er nicht, aber er erhielt sie.

»Doch. Einen Cyborg«, entgegnete Pedersen und verließ den Raum in dem ein völlig verdutzter Zuhälter erst nach 10 Sekunden die Fassung wiedergewann. Er verzichtete darauf, dem seltsamen Fremden zu folgen, um ihm noch eines seiner Mädchen schmackhaft zu machen. Er war froh daß der Spinner mit der 'heißen' Waffe fort war.

*
Am Morgen erwachte Tom um 8:22 Uhr weil sein Radiowecker anging. Verdammt, dachte er und drehte sich stöhnend um. Er hatte vergessen das blöde Ding auszustellen. Eigentlich wollte er sich erst am späten Vormittag mit Leon treffen, gemütlich Brunchen und dann noch Shoppen und am Abend ins Kino oder einen Club. Der perfekte Ausklang für den Coup von letzter Nacht, auch wenn Leon davon natürlich nichts erfahren würde.

Auf dem Rücken liegend, die Augen geschlossen, lauschte Tom noch ein wenig der Musik aus dem Radio und wartete die Nachrichten ab, die der Sprecher um 8:25 Uhr zu verlesen begann. »Geisel im Irak nach 155 Tagen befreit« - Blablabla - »Islamisten haben in Islamabad ein Blutbad...« - Blablabla - »Zweiter Überfall in Frankfurt.« - Blablabla - »...Tankstelle ausgeraubt...« - Blablabla - »...Einbruch in einen Waffenladen letzte Woche in der Innenstadt. Der oder die Täter gingen erneut mit brachialer Gewalt vor ... » - Blablabla - »Aufgrund des Blitzschadens bei der Bahn kommt es auch weiterhin zu Ausfällen und Verzögerungen der folgenden Bahnlinien...« - Blablabla - »Und nun zum Wetter...«.

Nichts wirklich außergewöhnliches war also passiert. Tom stellte gelangweilt den Radiowecker aus. Er gähnte, dann quälte er sich aus dem Bett und setzte sich, nur mit einer Unterhose und einem T-Shirt bekleidet, vor den Computer. Während der Rechner hochfuhr rieb er sich die Augen und streckte sich ausgiebig.

Als erstes rief er seine e-Mails ab: Spam – Spam – Rechnung – Spam – Newsletter (Spam) – Amazon Gutschein (na, immerhin) - Spam - Spam - Spam (verdammt, jetzt langt es aber mal) und eine Mail von Leon. Tom öffnete sie. Leon hatte die Mail erst vor fünf Minuten geschrieben. Seit wann war der schon so früh auf den Beinen?

»Hi Tom ... ich muß für heute absagen. Du glaubst gar nicht, was für eine Odyssee ich hinter mir habe. War doch gestern im Silver. Hast echt was verpaßt! Ich hoffe dein Compi weiß zu schätzen, daß du dich so um ihn kümmerst ;-) Na wie auch immer. Als ich nach hause fahren wollte, bin ich in Frankfurt Rödelheim gestrandet. Irgend so ein Blitzschaden. Sämtliche Züge sind ausgefallen. Ich mußte bis heute morgen im Bahnhofsgebäude abhängen, bis endlich wieder ein Zug fuhr. Bin jetzt gerade erst zur Tür reingekommen und muß mich erstmal auf's Ohr hauen. Und als wäre das nicht genug, hab' ich gerade erfahren, daß die mir heute die Spätschicht aufgedrückt haben *kotz*! Laß uns das ganze nächste Woche nachholen. Ich ruf dich an. Gruß Leon.«

Hmm ... schade, dachte Tom enttäuscht. Die Treffen mit Leon waren immer lustig. Aber er konnte ihn auch gut verstehen. Leon kam von Außerhalb und war auf die Bahn angewiesen. Die ganze Nacht auf einem Bahnhof 'rumhocken, war bestimmt kein Spaß gewesen. Nun, aber was sollte er jetzt noch mit diesem angebrochenen Tag machen? Da er sowieso schon aufgestanden war, konnte er sich auch mal wieder an der Uni blicken lassen.

Welch' perverser Gedanke, überlegte Tom gähnend. Tatsächlich war es aber mal wieder an der Zeit, vor allem wenn er vor hatte, das Studium auch eines Tages einmal abzuschließen. Tom startete seine verschiedenen Tauschbörsenprogramme und wollte dann den Monitor wieder ausschalten, da fiel ihm noch ein, daß er ja Post von 'Jazz' haben könnte. Er loggte sich in der Single Community ein und rief erwartungsvoll sein Profil auf. Tatsächlich! 'Jazz' hatte geschrieben! Tom war mit einem Mal hellwach und öffnete die Webmail.

»Danke daß Du geantwortet hast. Ich würde mich gerne mit Dir treffen. Was kannst du vorschlagen. Am besten paßt mir heute.«

Na, die kam ja schnell zur Sache, dachte sich Tom. Gut so! Vielleicht doch kein 'Fake Account'. Und dennoch – irgendwie blöd, daß sie gar nicht auf meine Mail eingegangen ist. Na, was soll's? Tom zuckte mit den Schultern. Jetzt hatte es auch etwas Gutes, daß Leon abgesagt hatte. So könnte er sich schon heute mit 'Jazz' treffen. Schnell tippte er eine Antwort ein:

»Hallo J3S716. Wie wäre es heute Nachmittag ab 16:30 Uhr im Café Paperback (direkt an der Uni)? Falls dir das nicht paßt, sag' kurz Bescheid.«

Er überlegt nochmal, dann tippte er kurzentschlossen seine Handynummer an das Ende der Mail und schickte sie ab. Nun schaltete er den Monitor aus und griff ein paar Klamotten aus dem Schrank. Er wollte gerade sein Zimmer verlassen, da hielt er nochmal inne und schaute prüfend auf die Kleidungsstücke in seinen Händen. Er schüttete den Kopf und legte die Sachen wieder zurück. Mit einer neuen – seiner Meinung nach besseren – Auswahl trat er schließlich den Weg zur Dusche an. Er ging den Flur hinunter und kam an der Küche vorbei, in der Nina und Fred am Tisch saßen und Kaffee tranken. Fred rauchte dabei wieder. Tom hatte ihn schon tausendmal gebeten, nicht in der WG zu rauchen, aber seit er mit Nina fest zusammen war, glaubte er wohl, Narrenfreiheit zu haben. Tom hatte keine Lust auf Streit, also ging er weiter Richtung Bad und raunzte nur ein kurzes »Morgen« in die Küche.

»Tom, warte mal«, rief Nina ihm hinterher, aber Tom war bereits im Bad und hatte die Tür geschlossen.

»Tom, da hat heute morgen so ein Typ angerufen und nach dir gefragt«, hörte Tom Nina vom Flur aus sagen. Er runzelte die Stirn.

»Was für ein Typ. Hat der auch einen Namen?«, fragte Tom durch die Tür.

»Er sagte er heiße Magnus und es wäre wichtig, sehr wichtig«, antwortete Nina.

Magnus? Wahrscheinlich hatte Nina sich verhört und sie meinte Markus. Den Typen aus dem Rechenzentrum an der Uni. Der nervte ihn schon eine ganze Weile, weil er von ihm Hilfe bei einem Programm erhoffte, das er im Begriff war zu programmieren.

»Hey, ich habe seine Telefonnummer an die Pinwand geheftet und ihm versichert, du würdest auf jeden Fall zurückrufen«, sagte Nina und ihre Stimme verriet, daß es sie langsam aber sicher störte, mit der Tür zu reden. Tom öffnete die Badezimmertür.

»Ich hatte dich doch gebeten, alle Leute abzuwimmel, die hier für mich anrufen«, sagte Tom.

»Gott, wie siehst du denn aus? Du hast wieder die ganze Nacht vor der Kiste gehockt, stimmt's?«, gluckste Nina. »Was bist du überhaupt schon so früh auf den Beinen? Sag bloß, du gehst mal wieder zur Uni. Raus aus der Gruft, rein ins Leben?«, schob sie grinsend nach.

Eigentlich mochte Tom seine Mitbewohnerin. Sie hatte relativ kurze, wasserstoffblonde Haare, die dank Gel in alle Richtungen abstanden. Ihre Kleidung war ein Konglomerat aus den unterschiedlichsten Stil-und Moderichtungen. Ein einziges Kunstwerk – bunt, knapp, zerrissen und auf verwirrende Art sexy. Insgesamt wirkte ihr Äußeres wie eine Mischung aus Punk und Visu. Oder so ähnlich. Sie war gerade einmal 1,60 Meter groß und ihr kesses Gesicht mit der Stupsnase ließ sie wie einen Teenager wirken und nicht wie 26. Sie war frech und intelligent und studierte Anglistik. In der Tat, Tom mochte sie, nur ihre dauernd wechselnden Partner nervten!

»Hey, ich hab' heute Nachmittag ein Date, ob du's glaubst oder nicht«, sagte Tom und grinste stolz von einem Ohr zum anderen.

»Es geschehen noch Zeichen und Wunder! Na, dann sieh mal zu, daß du's nicht gleich wieder versaust. Wo trefft ihr euch denn?«

»Sei nicht so neugierig. Ich habe keine Lust, daß du 'zufällig' auftauchst und uns wie ein Agent durch zwei Löcher in einer Zeitung beobachtest«, meinte Tom während er sein T-Shirt auszog.

»Oh, also im 'Paperback'. Wie einfallsreich«, bemerkte Nina verschmitzt. »Keine Bange, ich werde dich sicher nicht stören. Fred und ich haben heute den ganzen Nachmittag Vorlesung und danach gehen wir ins Kino und dann werden wir irgendwo versacken. Könnte also spät werden. Sturmfreie Bude...«, säuselte Nina übertrieben.

»Ne, so einer bin ich nicht. Weißt du doch!«

»Ja, weiß ich. Leider! Wie sieht sie denn aus, wie alt ist sie, was macht sie? Studiert sie auch? Erzähl' doch mal.«

»Nicht jetzt. Einzelheiten folgen später«, versuchte Tom sie abzuwimmeln. Neugieriges Stück!

»Oh, du alter Geheimniskrämer«, sagte Nina. Gespielt beleidigt drehte sie sich um und bewegte sich, mit ihrem süßen Hintern übertrieben wackelnd, wieder in Richtung Küche. »Hauptsache du hast nicht für das Date bezahlt«, sagte sie noch augenzwinkernd über die Schulter. Tom warf sein zusammengeknülltes T-Shirt nach ihr, aber verfehlte sie. Er hörte sie noch kichern, als er wieder die Tür zum Bad schloß.

Dann duschte er, zog sich an und verrieb noch ein wenig Gel in den Haaren. Er betrachtete sein Werk im Spiegel. Ob er die Augenringe mit irgendeiner Mousse von Nina überschminken sollte? Er neigte sein Gesicht prüfend nach links und rechts. Sicherlich, er war nicht gerade ein deutscher Brad Pitt, aber wirklich häßlich war er auch nicht. Er gab sich alle Mühe, nicht dem Klischee eines typischen Computernerds zu entsprechen. Seine schwarzen Haare waren kurz geschnitten und stets durch etwas Gel in einen relativ interessanten Look geknetet. Seine Klamotten waren einigermaßen stylisch, im mindesten jugendlich, modern. Außerdem hatte er das Glück, daß seine Augen trotz der stundenlangen Computersitzungen in den letzten 15 Jahren immer noch scharf sahen und er keine Brille brauchte. Gut, er war ein wenig untrainiert und hatte hier und da vielleicht ein wenig Fett angesetzt, aber daß es mit den Frauen bisweilen etwas schwierig war, mußte an anderen Dingen liegen – nicht am Aussehen. Nein, es mußte an den Frauen liegen. Zumindest redete er sich das mit Erfolg ein. Er selbst fand, daß er eigentlich ein richtig cooler Typ war.

Er entschloß sich, auf Make-Up zu verzichten und verließ das Bad. Er ging in die vollgequalmte Küche. Nina und Fred waren wieder in Ninas Zimmer verschwunden. Tom sollte schleunigst das Weite suchen, wenn er sein Seelenheil bewahren wollte. Kaffee hatten sie ihm natürlich auch keinen übrig gelassen. Eilig holte er aus seinem Zimmer sein Handy, griff sein Notebook, stopfte beides in seine alte, löchrige Tragtasche und verließ so schnell er konnte die WG, bevor seine Mitbewohnerin und sein derzeitiger Mitbewohner auf Zeit mit ihrem Radau begannen.

*
Hans Lang war ein guter BKA Beamter. Er war noch einer vom 'alten Schlag'. Knorrig und nicht gerade umgänglich. Er hatte als junger Mann bei der GSG9 gedient, war bei der Geiselbefreiung in Mogadischu dabei gewesen und dann Anfang der 80er Jahre zum BKA gewechselt. Auch dort hatte er sich im Kampf gegen die RAF bewährt. Seit über fünf Jahren war er nun Leiter einer Spezialeinheit gegen Internetkriminalität. Körperlich war der 52jährige noch gut beieinander, aber das war nichts gegen seine geistigen Fähigkeiten, die nur noch von seinem Ehrgeiz übertroffen wurden. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, hatte er einen schweren Stand in der immer jünger werdenden Belegschaft seiner Abteilung. Oh, die jungen Kerle waren brauchbare Beamte. Gut geschult im Umgang mit Computern und auch im Einsatz standen sie ihren Mann. Aber Lang mußte nicht wenigen von ihnen eine gewisse Arroganz und Selbstverliebtheit attestieren, was ihm gehörig gegen den Strich ging. Und dies ließ er die betreffenden Kollegen spüren, wann immer er konnte.

Seine Abteilung hatte sich zwischenzeitlich einen guten Namen gemacht und damit all jene Kritiker und Bedenkenträger größtenteils verstummen lassen, die mit Langs Art und vor allem seiner Vorgehensweise nicht immer einverstanden waren. Erst Anfang des Jahres legten sie einer Bande aus Rumänien das Handwerk, die einer Menge Bankkunden in Ostdeutschland per 'Skimming' das Konto geleert hatten. Und vor einem Monat waren ihnen zwei 18 Jahre alte Computerfreaks im Ruhrgebiet ins Netz gegangen, die versuchten, mit selbst programmierten 'Trojanern' Accountdaten eines Online-Auktionshauses auszuspähen. Sie landeten vorm Richter, noch ehe ein Schaden entstanden war. Ein großer Erfolg, den auch die Medien aufgegriffen hatten.

Beim Fall Severin lagen die Dinge leider anders. Es gab bisher keine konkrete Spur, obwohl dieser Hacker schon beträchtlichen Flurschaden angerichtet hatte. Sein Wurm Tacker.C war vor etwa drei Monaten aufgetaucht und hatte sich in Windeseile verbreitet. Er nutzte verschiedene Sicherheitslücken im Betriebssystem aus und infizierte weltweit Millionen Rechner. Dank der Ignoranz vieler Internetuser und IT-Administratoren, die oftmals das Aufspielen von Sicherheitsupdates nicht gewissenhaft vornahmen oder sogar ganz darauf verzichteten, konnte die Verbreitung des Wurms bisher nicht eingedämmt werden.

Ermittler des FBI waren sich sicher, daß Severin aus Deutschland kam. Man glaubte im Programmcode des Computerwurms versteckte Hinweise gefunden zu habe, die darauf hindeuteten. Der Kommentarzeile »severin ante portas«, direkt am Anfang des Programmcodes, verdankte der Hacker seinen Decknamen.

Aus Sicht eines Programmierers war Tacker.C ein echtes Meisterwerk. Dank mehrfacher Verschlüsselung konnten viele seiner Funktionen nur erahnt werden. Eine Besonderheit von Tacker.C bereitete bei der Abwehr des Schadprogramms große Probleme. Der Wurm mußte aus sich selbstmodifizierendem Programmcode bestehen, denn es tauchten unzählige Varianten von Tacker.C auf, was die Such-und Erkennungsfunktion – die sogenannte Heuristik – von Antivirenprogrammen immer wieder austrickste. Darüberhinaus schien Tacker.C in der Lage zur quasiintelligenten Interaktion mit Anit-Malware Programmen. Sobald er auf dem System Antivirenprogramme oder Firewalls erkennen konnte, was er möglicherweise über eine eigene Heuristik zustande brachte, unterband er zum einen deren Updatefunktion und modifizierte sich selbst, um auf Aktionen der Wächterprogramme zu reagieren. Auch für seine weitere Verbreitung sorgte er selbst. Er konnte sich in den verschiedensten Dateiformaten einnisten um sich zu verbergen und er erkannte mobile Datenträger und kopierte sich selbstständig darauf. Über weitere Funktionen konnte nur spekuliert werden. Man ging davon aus, daß der Wurm in der Lage war, weiteren Schadcode oder eigene Updates herunterzuladen. Was der Wurm allerdings bezwecken sollte, außer sich zu verbreiten, war zunächst nicht bekannt. Es wurde aber angenommen, daß er eine Reihe weiterer unangenehmer Überraschungen in petto hatte.

Am 09.07.2007 offenbarte Tacker.C schließlich eine seiner Funktionen. Er mißbrauchte einige tausend der von ihm infizierten Rechner – sogenannte 'Zombies' – dazu, massenhaft unangeforderte Werbemails, also 'Spam', zu versenden. Die Aktivierung wurde von Server Varianten des Wurms vorgenommen, die auf verschiedenen 'Content Servern' in Russland schlummerten. Von dort luden die Zombierechner, ohne Wissen ihrer Besitzer, wie am Fließband IP Adresslisten, HTML Code, Grafiken oder Textdaten herunter. Daraus baute Tacker.C auf den Wirtsrechnern die unterschiedlichsten Spammails zusammen und versandte sie, wenn möglich, über die Mailprogramme der befallenen Rechner oder leitete die Daten per TCP/IP an verschiedene sogenannte 'Offene Relays' in aller Welt weiter, die dann die Spammails um den halben Erdball schickten. Beworben wurden in den Spammails unter anderem Arzneimittel und gefälschte Markenartikel, die offenbar aus den USA und China den Weg zu ihren Käufern finden sollten.

Da fast jeder befallene Rechner eine modifizierte Version von Tacker.C beheimatete, verhielten diese sich bei der Vorgehensweise, den heruntergeladenen Adressen und Mails unterschiedlich, was es den Providern und den weltweit involvierten Behörden erschwerte, der Flut von Spammails Herr zu werden und den weiteren Versand zu unterbinden. In enger Zusammenarbeit zwischen dem amerikanischen FBI, dem russischen Geheimdienst FSB und dem deutschen BKA schaffte man es zwar, noch in der Nacht zum 10.07. einige der involvierten 'Content Server' aufzutreiben und abzuschalten. Doch natürlich waren die Protokollfunktionen der Server deaktiviert, so daß sich keine Spur zu Severin zurückverfolgen ließ.

In einem der Rechenzentren aber hatte man Glück. Dort ließ sich eine IP-Adresse ermitteln, die bei der Aktivierung und Präparation der Tacker.C Server eingesetzt wurde. Diese IP-Adresse war zwar über verschiedene Proxy Server getunnelt worden, aber man schaffte es dennoch, sie in das vermeintliche Heimatland von Severin zurückverfolgen: Deutschland. Dieser Umstand brachte wiederum das BKA nicht wenig in Erklärungsnot. Der Druck, den man von offizieller Seite begann, auf Lang und seine Truppe auszuüben, nahm spürbar zu.

Lang ließ sich davon nicht beirren. Sie waren sich schon länger sicher, Severin operierte aus Deutschland. Außerdem hatten seine Leute bereits vermutet, daß Tacker.C via 'Content-Server' gefüttert werden könnte, um Spam zu verschicken. Also hatten sie Vorkehrungen getroffen. Die hektische Nacht, die sie hinter sich gebracht hatten, ließ neue Zuversicht in ihm keimen. Er glaubte, der unzureichend präparierte 'Content-Server' sei ein erstes Anzeichen dafür, daß ihr Gegner unvorsichtig wurde. Trotzdem konnte er nicht anders, als Severin insgeheim Respekt zu zollen. Hier war kein sogenanntes 'Script-Kiddie' am Werk, das aus Langeweile Unsinn machte. Sie hatten es in diesem Fall mit einem äußerst versierten Programmierer zu tun. Lang war trotzdem zuversichtlich: Sie würden ihn eines Tages schnappen können.

Irgendwann machten diese Typen alle mal einen Fehler. Und dann würde er da sein und den Kerl an den Eiern aus seinem Bau schleifen. Er hoffte nur, dies würde schnell geschehen, denn das sogenannte 'Botnetz', das Severin mit seinen Tacker.C verseuchten Zombies unter Kontrolle hatte, stellte eine ständige Gefahr dar. Sollten diese geschätzten 10 Millionen befallenen Rechner einmal für Attacken gegen Netzwerke genutzt werden, würden sie unglaublichen Schaden anrichten können.

Lang saß in seinem Büro und klappte die Akte Severin zu. Der Köder war gelegt und schließlich hatte er auch noch andere Arbeit auf dem Tisch. Er legte die Akte griffbereit zur Seite und nahm ein anderes Dokument aus seinem Posteingang. Bevor er es jedoch durchlas, fiel sein Blick nochmal auf die Akte Severin.

Ich kriege dich schon noch, dachte er grimmig, dann konzentrierte er sich endlich auf sein weiteres Tagesgeschäft.

*
Es war bereits nach halb Zwölf, als Pedersen ungeduldig an der Eingangstür der Hausnummer 30b klingelte. Tom hatte sich nicht zurückgemeldet. Wahrscheinlich hatte diese Nina seinen Anruf nicht ausgerichtet. Immerhin hatte er Tom aufspüren können und zwar einen Tag bevor das Unglück geschehen sollte. Sie waren sich nicht sicher gewesen, ob Telefonnummer und Adresse – oder sonst eine Begebenheit – überhaupt noch stimmen würden, sobald er durch seinen Zeitsprung möglicherweise eine neue Zeitlinie eröffnet haben würde. Aber die Informationen schienen, noch ihre Gültigkeit zu haben. Sogar die Hausnummer stimmte.

Ohne abzuwarten, bis der Türöffner summte, drückte Pedersen gegen die Tür. Sie öffnete sich sofort und er betrat das Treppenhaus. Tom wohnte Parterre. Er stieg eilig die paar Stufen zur Wohnungstür hinauf.

In der geöffneten Wohnungstür erwartete ihn ein junges, etwas wunderlich aussehendes Mädchen. Pedersen runzelte unsicher die Stirn. Das Mädchen sah ihn fragend an und musterte ihn dabei auf eine Weise, die Pedersen fast schon unangenehm war.

»Ich wollte eigentlich, zu Tom Sanders«, sagte er unbeholfen. »Ich bin Magnus«, schob er noch schnell nach.

»Und ich bin Nina. Wir haben dann wohl vorhin telefoniert«, antwortet das Mädchen. Ihr Tonfall verriet, wie wenig sie erfreut war, daß er persönlich hier auftauchte.

»Oh ja. Hallo Nina. Hast du Tom ausgerichtet, daß er sich bei mir melden soll?« wollte Pedersen ungeduldig wissen. Er war hier also doch richtig.

»Klar, habe ich«, Nina nickte.

Vielleicht hatte Tom sich ja bereits in seinem Hotel zurückgemeldet, während er hierher unterwegs gewesen war, dachte Pedersen.

»Nun, angerufen hat er bisher nicht. Ist Tom denn da«, fragte Pedersen und versuchte einen Blick in die Wohnung zu werfen, denn er glaubte eine Bewegung hinter Nina ausgemacht zu haben. Demonstrativ legte Nina ihre Hand an den Türrahmen und versperrte so Pedersen symbolisch die Sicht.

»Tom ist nicht da. Wenn er Sie nicht angerufen hat, dann wohl nur deshalb, weil er nicht mit Ihnen reden möchte, Herr...« sagte Nina und hob fragend die Augenbrauen, doch Pedersen machte keine Anstalten, seinen Nachnamen zu nennen. Nina wurde mißtrauisch. Der Typ sah ja nicht schlecht aus, aber seine nervöse Art und sein leicht penetrantes Auftreten waren ihr nicht geheuer, schon gar nicht wenn er es nicht einmal für nötig hielt, seinen vollen Namen preiszugeben. Sie machte einen Schritt zurück, um im Zweifelsfall die Tür schnell schließen zu können. Und als hätte sie es erwartet, trat der Kerl noch näher heran. Für Nina war das entschieden zu nahe. Sie wollte die Tür noch zuschlagen, aber der Mann war schneller. Er hatte bereits eine Hand an der Tür und drückte sie brutal auf, wobei er Nina nach hinten schob, als wäre sie aus Papier. Nina schrie erschrocken auf.

»Hey du Penner, was soll das«, brüllte ein Typ, der plötzlich hinter Nina erschien. »Was fällt...«

Doch weiter kam der Kerl nicht, denn Pedersen hatte ihn bereits mit dem Knauf seiner Glock an der Schläfe erwischt. Der Typ sackte in sich zusammen wie ein nasser Sack.

Nina starrte erschrocken auf die Waffe, die wie aus dem Nichts plötzlich in der Hand des Mannes erschienen war. Sie wurde leichenblaß. Als er sah, daß das Mädchen Todesangst hatte, besann sich Pedersen. Er steckte die Waffe wieder ein und versuchte mit beiden Händen eine beschwichtigende Geste zu machen.

»Hör mal, ich will dir nichts tun, wirklich«, beschwor sie Pedersen. »Bitte glaube mir, ich bin hier weil Tom in großer Gefahr ist. Es ist überlebenswichtig, daß er sich mit mir trifft.«

Nina sagte nichts. Sie stand wie angewurzelt da und atmete stoßweise ein und aus. Eine Träne kullerte ihr die Wange herunter. Verdammt, dachte Pedersen. Er hatte sich aufgeführt wie ein Gangster, nein, schlimmer noch, er hatte sich aufgeführt wie ein verdammter Metallkopf.

»Hey, nicht weinen. Es tut mir wirklich Leid, daß ich deinen ... deinen Freund geschlagen habe«, sprach Pedersen so behutsam wie er konnte und versuchte, wieder Vertrauen bei Nina zu gewinnen, doch es schien nicht zu wirken.

»Mist«, entfuhr es ihm kläglich und sein Unmut war gegen sich selbst gerichtet.

»Tom ist wirklich in Gefahr«, setzte er erneut an. »Ich bin ein alter Freund von ihm und wenn ich ihn nicht vor morgen Abend finden kann, passiert etwas schlimmes. Das mußt du mir wirklich glauben.«

Nina gewann langsam ihre Fassung zurück. Die Entschuldigungen sowie das Flehen des Fremden wirkten aufrichtig.

»Was wollen Sie von Tom?«, fragte sie und reckte trotzig ihr Kinn vor. »Wie soll ich ihnen glauben, daß nicht Sie die Gefahr für ihn sind?«

»Ich kann dir das nicht erklären, aber bitte sage mir wo er ist. Es ist wichtig. Alles was ich tun kann, ist dich zu bitten mir zu helfen«, sagte Pedersen. Er hoffte die richtigen Worte gefunden zu haben.

Nina sah ihn weiter skeptisch an, aber ihre Selbstsicherheit war zurückgekehrt. Der Typ hatte eine Waffe. Er mußte sie nicht bitten, zu kooperieren. Er könnte sie zwingen. Und ihr Gefühl sagte ihr, daß sie dem Kerl vielleicht doch vertrauen konnte. Oder lag es nur daran, daß er recht gut aussah? Sie zögerte immer noch, doch der Fremde machte keine Anstalten, sie weiter zu bedrängen, sondern wartete fast schon ein wenig demütig auf eine Reaktion von ihr. Na schön. Sie wußte nicht, ob sie jetzt einen großen Fehler beging oder nicht, aber sie vertraute ihrem Bauchgefühl. Damit lag sie eigentlich immer richtig.

»Sie können Tom heute Nachmittag im 'Café Paperback' treffen, aber ich glaube nicht, daß er erfreut sein wird, wenn Sie ihn dort stören«, sagte sie schließlich. In der Öffentlichkeit könnte er Tom sowieso nichts antun, so er das vor haben sollte, entschied sie. Der Mann namens Magnus schien von einer Last befreit. Er lächelte zum ersten Mal aber keine Hinterlist war in seinen Augen.

»Danke Nina. Es ist wirklich...«

»...wirklich sehr wichtig. Ich hab's schon kapiert«, unterbrach ihn Nina und zog eine Grimasse. Sie war wieder ganz das kesse Mädchen.

Fred stöhnte zu ihren Füßen und begann, sich wieder zu regen. Pedersen sah ein wenig peinlich berührt zu dem leicht am Kopf blutenden, jungen Mann auf dem Boden.

»Das tut mir verdammt Leid«, sagte er verlegen. »Ich stehe unter großem Druck, aber ich hätte mich nicht so aufführen sollen. Wo finde ich dieses Café?«

Nina erklärte es ihm, während sie Fred half, aufzustehen. Fred hielt sich die Schläfe und versuchte, Pedersen so finster anzuschauen, wie er nur konnte. Pedersen ignorierte es. Schließlich bedankte er sich ein weiteres Mal bei Nina und verließ dann schnell das Gebäude mit der Hausnummer 30b.

*
Als Tom in der Uni auftauchte und den großen Saal des Rechenzentrums betrat, wurde er mit nicht wenigen zynischen Kommentaren von den anwesenden Kommilitonen begrüßt. Aber das hatte er geahnt, also trug er es mit Fassung.

»Daß du dich mal wieder blicken läßt, Tom. Hat Nina dich endlich aus deinem Zimmer geschmissen?«, griente Akin. Der türkischstämmige Informatikstudent war gleichzeitig einer der Systemadministratoren im Rechenzentrum der Universität, dessen Rechnerpool allen Studenten offen stand.

»Ja ja, mach' du nur deine Sprüche«, antwortete Tom und sein selbstgefälliger Gesichtsausdruck verriet, daß er einen verbalen Konter vorbereitete. »Ich dachte mir eben, daß ich euch 'Lamern' mal wieder über die Schulter gucken muß, bevor ihr das ganze Netzwerk der Uni lahmlegt«

»Hört, hört« sagte Akin zu Lukas, der neben ihm saß. »Der großartige Meisterhacker Tom Sanders wacht über uns.«

Lukas grinste nur, sagte aber nichts. Er nickte Tom zu, dann richtete er seine Aufmerksamkeit sofort wieder auf den 'Ego-Shooter', der über seinen Bildschirm flimmerte. Er war gerade in ein Netzwerkduell mit einem anderen Administrator aus dem sogenannten Soziologenturm der Universität verwickelt. Und das wollte er auf gar keinen Fall verlieren.

»Du solltest Lohmeier besser aus dem Weg gehen, wenn du nicht die Hausarbeit endlich fertig hast. Der ist richtig stinkig«, meinte Akin nun ernsthaft. »Oh je, ich sehe schon. Du hast sie immer noch nicht fertig!« Er schüttelte mitleidig den Kopf.

Genaugenommen hatte Tom noch nicht einmal damit angefangen, aber das brauchte er Akin nicht auf die Nase zu binden. Also zuckt er unschuldig und nichtssagend die Schultern und grinste.

»Sind die anderen hinten?« fragte Tom um das Thema zu wechseln.

»Ja ein paar der Banausen sind da«, bestätigte Akin und deutete mit dem Daumen schräg hinter sich, wo die Tür zu einer weiteren Räumlichkeit war. »Markus wird sich sicher auch freuen, daß du mal wieder hier aufschlägst«, schob Akin nach und es klang sarkastisch.

»Ich weiß schon. Die alte Nervbacke sucht mich verzweifelt«, entgegnete Tom mißmutig.

»Du solltest dem Typen endlich mit seinem doofen Programm helfen. Dann kaut der Kerl mir wenigstens nicht mehr das Ohr ab.«

»Mal schauen«, antwortete Tom und überlegte, ob er nicht einfach wieder nach Hause gehen sollte. Aber jetzt war er hier, also sollte er sich dem Grauen endlich stellen. Er verabschiedete sich von dem türkischen Kommilitonen und stapfte in Richtung des Rechnerraums der Administratoren. Es war ein etwa 10 Quadratmeter großer Raum, vollgestopft mit den besten Rechnern, die die Uni zu bieten hatte, was allerdings nicht so viel hieß. Markus war tatsächlich da und winkte Tom gleich zu. Naja, dann bringen wir es mal hinter uns, dachte sich Tom und ging zu Markus während er die anderen Anwesenden grüßte, indem er mal hierhin mal dorthin nickte.

»Man, cool, daß du da bist«, ereiferte sich Markus sogleich. »Du mußt mir unbedingt...«

»Ich weiß, ich weiß. Ich soll dir bei deinem Programm helfen«, unterbrach ihn Tom und machte eine beschwichtigende Handbewegung.

Tom packte sein Laptop aus und schloß es an das Netzwerk der Universität an. Dann fuhr er seinen Rechner hoch. In der nächsten halben Stunde, ließ er sich von Markus erklären, an was für einem Programm dieser arbeitete und welche Art von Hilfestellung er benötigte. Was Tom zu hören bekam, gefiel ihm gar nicht. Markus bastelte an einer Art Anonymisierungsproxy mit Datenverschlüssellung. Einige der Funktionen, die er nicht hinbekam, hatte Tom extra für Tacker.C entworfen. Er war nicht gewillt, Markus – einfach so – seine Sahnestückchen auf einem Silbertablett zu servieren. Zum einen, weil er es schlicht und ergreifend nicht einsah, Programmcode weiterzugeben, an dem er so lange und hart gearbeitet hatte. Und zum anderen, weil es riskant war, gerade diesen Code preiszugeben, denn es könnte ihn eventuell als Autor von Tacker.C enttarnen. Also antwortete er auf Markus' Fragen nur mit ganz allgemein gehaltenen Erklärungen oder flüchtete sich in Ausreden, daß er dieses oder jenes auch nicht so genau wüßte. Markus wurde sichtbar ungeduldig, aber Tom ließ sich nicht beirren.

Was Tom jedoch nicht bemerkte war, daß Markus in gleichem Maße wütend wurde. Hielt Tom ihn für einen kompletten Idioten? Markus war sich sicher, daß Tom ihm spielend hätte helfen können. Er verbarg etwas vor ihm und Markus war besessen davon, es herauszufinden. Markus hatte Tom einmal beim Programmieren beobachtet. Schon der kurze Blick über die Schulter hatte ihm ziemlich genialen Code offenbart. Und daß Tom sein Laptop schnell zuklappte, als er Markus hinter sich bemerkte, hatte seine Neugierde geweckt. Vor fast einem halben Jahr hatte er es geschafft, sich das Login von Toms Laptop zu erschleichen. Dummerweise kam er an jenem Tag aber nicht mehr dazu, dies auszunutzen. Dann waren Semesterferien in denen er Tom partout nicht zu einem Treffen hatte überreden können. Und seit Semesterbeginn hatte er Tom irgendwie immer verfehlt.

Markus wußte natürlich, daß Tom ihn nicht wirklich mochte, aber das war ihm egal. Alle hielten Tom für ein Computergenie und die Verehrung, die ihm die anderen Informatikstudenten entgegenbrachten kotzte Markus an. Der Neid fraß ihn regelrecht auf. Er hielt sich selbst für einen versierten Hacker und allein die Tatsache, daß er es geschafft hatte, mit einem simplen Keylogger an Toms Passwort zu gelangen, war Markus Beweis genug, daß auch er was drauf hatte. Wenn er doch nur einmal die Chance bekäme, unbeobachtet an Toms Laptop zu kommen!

Und diese Gelegenheit sollte sich ihm bieten. Wie auf Bestellung öffnete sich die Tür und Werner Lohmeier betrat mit forschem Schritt den Raum.

Tom stöhnte leise auf und verdrehte die Augen, doch er hatte keine Chance mehr, sich noch unter dem Tisch zu verstecken. Lohmeier entdeckte ihn augenblicklich und kam zu ihm herüber. Tom bereute spätestens jetzt, überhaupt an die Uni gegangen zu sein.

»Herr Sanders, welche Ehre«, kommentierte Professor Lohmeier gekünstelt freundlich das Aufeinandertreffen. Oh je, der war wirklich geladen, dachte sich Tom.

»Herr Lohmeier. Zu Ihnen wollte ich auch noch kommen«, sagte Tom und lächelte scheinheilig. Der kleine Informatikprofessor mit dem ergrauten Minipli und dem Kinnbart baute sich breitbeinig vor Toms Tisch auf, stemmte die Hände die Hüften und wollte mit seiner Standpauke anfangen. Doch noch während er den Mund öffnete, kam ihm Tom zuvor.

»Ich habe da noch ein paar Fragen. Sie wissen schon, wegen meiner Hausarbeit und wegen des Referats«, meinte Tom und grinste entwaffnend. Erstaunlicherweise schien es zu wirken.

»Hört, hört!«, schnaubte Lohmeier verächtlich. »Immerhin. Es ist Ihnen also nicht entfallen, daß Sie mir diese Hausarbeit und das Referat schuldig sind, Sanders und zwar irgendwann vor meiner Pensionierung. Wenn Sie nicht ein so talentierter Bursche wären, hätte ich Sie längst stante pede aus meinem Seminar hinauskomplimentiert«, sprach der Professor gewohnt umständlich. »Na schön, kommen Sie, wir gehen in mein Büro und sprechen darüber«, fügte er ein wenig freundlicher hinzu.

Tom wollte gerade sein Laptop vom Netzwerk abziehen und es herunterfahren, da blaffte Lohmeier ihn schon wieder an.

»Ich warte keine weitere Sekunde auf Sie Sanders. Mitkommen! Subito!«

Tom klappte schnell sein Laptop zu und folgte Lohmeier, der im Sturmschritt in Richtung seines Büros ging, das man über eine Tür im hinteren Teil des Rechnerraums erreichen konnte.

Während Tom die Scharade um seine Hausarbeit gekonnt in Lohmeiers Büro weiterspielte, sah Markus seine Chance endlich gekommen. Er blickte sich verstohlen im Rechnerraum um, dann rückte er seinen Stuhl ganz in die Nähe von Toms Laptop und klappte es wie beiläufig auf. Der Bildschirm wurde aktiviert und eine Passwortabfrage poppte auf. Markus hatte erwartet, daß Tom seinen Rechner vor Zugriff sperren würde. Gespannt tippte er das erschlichene Passwort ein. Es funktionierte!

Ein selbstgefälliges Grinsen stahl sich auf Markus' Gesicht. Sieh an, sieh an! Das große Computergenie hatte also sein Passwort zwischenzeitlich nicht geändert. Markus stöpselte einen USB-Stick in einen freien Port, dann begann er, Toms Festplatte nach dessen Projektverzeichnis zu durchsuchen. Keiner der anderen Anwesenden bekam davon etwas mit. Markus' Selbstgefälligkeit bekam jedoch einen ersten leichten Dämpfer, als er kaum etwas fand, was er würde brauchen können. Er entdeckte lediglich einen verschlüsselten Datencontainer, den er sich flugs kopierte. Vielleicht konnte er ihn später knacken, aber er glaubte nicht wirklich daran. Eine unkompilierte Datei mit dem Namen 'S-Link.T.C' erregt schließlich sein Interesse. Es handelte sich dabei um C++ Quellcode der seit fast 4 Monaten nicht mehr bearbeitet oder verändert worden war. Die Datei befand sich außerhalb von Toms Projektordner. Vielleicht war das der Volltreffer, den Markus sich erhoffte. Eiligst kopierte er auch diese Datei auf seinen USB-Stick.

Wie lange war Tom wohl schon bei Lohmeier? Markus schielte auf die Uhr. Tom könnte jeden Moment wieder auftauchen und Markus begann, langsam nervös zu werden. Also 'unmountete' er den USB-Stick und zog ihn ab. Dann beendete er alle Programme, die er geöffnet hatte und schloß den Laptopdeckel.

Noch ganze 10 Minuten sollte es dauern, bis Tom wieder erschien. 10 lange Minuten, in denen Markus sich zunehmend ärgerte, nicht weitergesucht zu haben.

Tom sah ein wenig mitgenommen aus. Er stieß einen Seufzer aus und ließ sich auf den Stuhl fallen. Wenigstens hatte Lohmeier diesem arroganten Kerl die Hölle heiß gemacht, bemerkte Markus zufrieden. Tom klappte sein Laptop wieder auf und tippte schnell sein Passwort ein, wobei er darauf achtete, daß Markus nicht sehen konnte, welche Tasten er drückte.

Zu spät, dachte Markus und kicherte ein lautloses Lachen. In der folgenden Stunde fuhren Tom und Markus mit ihrem 'Fragen-und-(nichtssagende)-Antworten' Spiel fort, programmierten ein paar völlig banale Routinen, dann verabschiedete sich Tom, weil er in eine Vorlesung mußte. Mit zusammengekniffenen Augen sah ihm Markus böse nach, als Tom den Rechnerraum verließ. Mit ein wenig Glück, hatte er ihm heute ein paar seiner Geheimnisse entrissen.

*
Tom war erleichtert, Markus endlich entkommen zu sein und ging zu seiner Informatikvorlesung: 'Datenbankanwendungen (I)'. Das war wirklich seiner unwürdig, aber er brauchte den verdammten Schein und da konnte es nicht schaden, hin und wieder dort gewesen zu sein um die Anwesenheitsliste auszufüllen.

Nach den langweiligsten zwei Stunden seit langem, verließ Tom das Gebäude und begab sich in das große Nebengebäude, wo sich eine Cafeteria namens 'Max & Moritz' befand. Er kaufte sich zwei belegte Brötchen. Noch 2 Stunden, dann könnte er sich ins 'Paperback' begeben. Er freute sich auf das Treffen mit 'Jazz'. Natürlich war er auch ein wenig aufgeregt. Es war zwar nicht sein erstes 'Blind Date', aber die bisherigen Rendezvous waren nicht sonderlich glücklich verlaufen. Das hatte hauptsächlich daran gelegen, das die 'gedateten' Frauen, nicht ganz so aussahen, wie auf den Bildern, die sie in ihren Profilen präsentierten – und auch sonst nicht so ganz seinen Erwartungen entsprachen. Nun gut, auch er hatte ein wenig an seinem Profilfoto herummanipuliert, damit es ihm noch etwas mehr schmeichelte außerdem trug er auf diesem Bild die Haare blond gefärbt. Aber das war schließlich etwas anderes. Er hatte die Aufnahme bewußt gewählt, damit ihn seine Kommilitonen nicht in dieser Single Community entdeckten. Es handelte sich um ein Foto, das auf einer Faschingsparty entstanden war, die er mit Leon besucht hatte.

Er schlang die beiden Brötchen herunter und besuchte seine nächste Vorlesung mit dem Namen »Compiler – Erstellung und Optimierung (II)«. Auch diese Vorlesung barg für Tom keine neuen Erkenntnisse und so quälte er sich entsprechend über die Zeit. Dann war es endlich geschafft. Tom sah beiläufig auf die Uhr, als er den Vorlesungsraum verließ und Smalltalk mit einem Kommilitonen hielt. Es war jetzt genau 16:15.

Tom begab sich zum Café 'Paperback'. Es lag direkt am Campus, gegenüber des alten, denkmalgeschützten Ziegelsteingebäudes der 'Städtischen Bühnen'. Bei dem schönen Wetter waren fast alle Tische draußen belegt, aber Tom konnte trotzdem einen günstigen Platz ergattern, der ganz am Rand in der Nähe der Gräfstraße lag. Von hier hatte er einen guten Überblick über den gesamten Platz an der sogenannten Bockenheimer Warte und er könnte 'Jazz' entdecken, bevor sie ihn sah. Im Falle eines Falles wäre es eventuell möglich, dann immer noch unbemerkt zu verschwinden. Weil es so voll war, wurde er auch in den ersten Minuten von keiner Bedienung belästigt und so genoß es Tom, einfach nur in der Sonne zu sitzen und die vorbeiflanierenden Menschen zu beobachten. Lief dort vorne nicht Stine? Mit leicht schräg gelegtem Kopf beobachtete Tom versonnen die blonde Studentin aus Oslo, die in Frankfurt Politologie studierte. Hübsches Ding, dachte er und grinste dümmlich.

»Bist du Tom Sanders?«, schreckte ihn eine Frauenstimme auf.

Er sah hoch und erblickte ... 'Jazz'!

Verdammt, von wo war die denn jetzt so plötzlich gekommen. Er richtete sich auf und musterte sie verdutzt. Sie sah exakt so aus wie auf dem Bild. Nein nicht ganz. Sie sah noch viel besser aus. Sie war der Wahnsinn!

Er schätzte, daß sie etwa 1,65m groß war. Sie wirkte jünger als 23, hatte eine tolle Figur und ihr Gesicht war noch hübscher, als es das Foto in ihrem Profil angedeutet hatte. Sie trug ein enganliegendes, grünes Top und eine dunkle Stoffhose, die in braunen, fast kniehohen Stiefeln steckte. Ein Rucksack hing an ihrem Rücken. Aber etwas an ihrer Erscheinung stimmte nicht. Die Kleidung schien irgendwie unmodisch und unliebsam zusammengestückelt. Und ihr Gesichtsausdruck wirkte auf verstörende Weise ausdruckslos – maskenhaft. Das eigentlich verwirrende aber war, daß sie ihn mit seinem richtigen Namen angesprochen hatte. Woher kannte sie ihn?

»Bist du Tom Sanders?«, wiederholte sie ihre Frage und sie hielt ihren Kopf dabei so seltsam nach vorne gestreckt. Ihre Augen fixierten ihn auf beängstigende Weise.

»Woher... woher kennst du meinen Namen?« stammelte Tom verwundert.

Ihr Kopf zuckte unmerklich zur Seite, als er antwortete, aber ihre Augen waren weiter fest auf ihn gerichtet.

Was dann geschah, sollte Toms Leben auf drastische Weise für immer verändern.

*
Mit Schwung flog die Tür seines Büros auf und die Jalousie schepperte an der Scheibe. Hans Lang zuckte erschrocken zusammen.

»Verdammt Toni! Ich habe dir schon tausendmal gesagt, daß du nicht immer wie ein italienischer Stier in mein Büro stürmen sollst«, schnauzte Lang den dunkelhaarigen, gutaussehenden Mann an, der nun aufgeregt vor seinem Schreibtisch stand.

»Isch weiß, Scheffe«, sagte Toni Marcello und machte eine für Italiener typische Handbewegung.

»Ich hoffe es ist wichtig«, betonte Lang genervt.

»Sie werden es nicht glauben Boß«, sagte Toni, nun in akzentfreiem Deutsch. »Wir haben Severin.«

Lang sprang von seinem Bürostuhl auf und mehrere Akten fielen von einem Stapel und landeten neben dem Schreibtisch. Zwei oder drei weitere würden in Kürze hinterherrutschen.

»Sag das nochmal«, brachte Lang verdutzt hervor.

»Wir haben ihn«, sagte Toni und zwinkerte.

»Na nun erzähl schon. Ihr habt ihn festgenommen oder was?«, wollte Lang ungeduldig wissen,

»Nein das nun nicht«, antwortete Toni und Lang zog ein ärgerliches Gesicht. Wenn das nur ein Scherz war, dann...

 »Wir verzeichnen einen unmaskierten Zugriff auf den russischen Content Server, den wir hochgenommen und präpariert haben«, sprach Toni weiter.

»Was? Wirklich?«, Lang bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. Er hatte nicht damit gerechnet, daß sie schon nach so wenigen Stunden mit ihrer Maßnahme Erfolg haben sollten.

»Tja, eine IP aus Deutschland pingt den Server ständig an und versucht, mit Tacker.C zu kommunizieren«, erklärte Toni. »Siggi ist gerade dabei, die Verbindung zu 'tracen'. Kommen Sie.«

Zusammen verließen Lang und Toni das Büro. Sie gingen ein Stockwerk tiefer zu 'Siggi' und 'Jimbo', den beiden Cyberratten ihrer Abteilung. Lang ignorierte den Mief in dem abgedunkelten Büro und ging schnurstracks zum Arbeitsplatz von Sigmar Westermann. Auch Jimbo, der eigentlich Lukas Zumbroke hieß, stand dort und starrte fasziniert auf den Bildschirm.

»Der Typ muß auf Droge sein«, sagte Siggi ohne aufzublicken. »Der benutzt eine nicht getunnelte Verbindung. Aber es kann sich nur um Severin handeln. Sehen Sie«, Siggi zeigte auf seinen Bildschirm. In einem geöffneten Fenster war eine virtuelle Desktopumgebung zu sehen, auf der ein Portscanner lief. »Das sind genau die Ports, die Tacker.C am häufigsten benutzt und wir haben mal die Daten, die gesendet werden, abgegriffen und analysiert. Sie sind zwar verschlüsselt, aber ich bin mir sicher, daß es Adresslisten und Textdaten sind. Die Art der Kommunikation ist interessant«, brummte Siggi fasziniert. Er rief verschiedene Programmfenster auf und klickte scheinbar planlos darin herum. Lang versuchte die Aktionen seines Mitarbeiters zu verstehen, aber es gelang ihm nicht. Er war zu aufgeregt.

»So also steuert er Tacker.C.«, murmelte Siggi und überprüfte weitere Scan-und Analyseprogramme, die er per Fernsteuerung auf dem russischen Server laufen hatte, dann hackte er einige Daten in seine Tastatur. »Ah, jetzt ja. Der Tracer ist durch. Wir haben ihn lokalisiert«, triumphierte Siggi schließlich.

Lang ballte die Faust. Hatte er es nicht immer gesagt. Einmal werden auch die vorsichtigsten Hacker selbstgefällig und machten Fehler.

»Von wo kommen die Zugriffe?«, fragte Lang und spürte ein Kribbeln in der Magengegend, so aufgeregt war er. Auch wenn er sich alle Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen.

»Die kommen aus dem Rechenzentrum der Frankfurter Uni«, antwortet Jimbo für Siggi. »Die IP kam mir doch gleich bekannt vor.«

Das wurde ja immer besser. Heute würde Lang Severin schnappen.

»Toni, sag' den Jungs Bescheid«, wies er seinen Kollegen an.

»Schon geschehen, Boß«, bestätigte dieser lässig.

»Na dann los«, schnaubte Lang.

Noch während er sich mit Toni in die Tiefgarage begab, stülpte er sich das Headset über.

»Siggi, bleib am Ball«, sprach er in das Headset. Gib mir jede Veränderung, jede noch so kleine Information sofort durch.«

»Geht klar, Boß«, kam unverzüglich und in bester digitaler Sprachqualität die Antwort.

»Jimbo. Sieh zu, daß du herausbekommst, wo der betreffende Rechner in der Uni stehen könnte«, gab Lang als weitere Order durch. »Gehe so vorsichtig wie möglich vor, damit der Kerl nicht Lunte riecht.«

»Roger«, kam lediglich als Antwort, aber Lang war zu aufgeregt um jetzt auf die flapsigen Bestätigungen seiner Mitarbeiter einzugehen.

Heute kriege ich dich, dachte er grimmig und lief noch schneller, um mit seinem jüngeren Kollegen Schritt zu halten.

*
'Jazz' langte mit einer Hand über ihre Schulter in den geöffneten Rucksack und hatte mit einem Mal eine Pistole in der Hand, die sie auf Toms Stirn richtete. Er kannte sich zwar nicht mit Waffen aus, aber er wußte, daß das Kaliber in dieser Situation ziemlich egal war. Die Kugel würde ihn in jedem Fall töten. Der Schuß peitschte laut über den ganzen Platz und Tom registrierte verdattert, daß er noch am Leben war.

Der Schuß war nicht aus ihrer Waffe gekommen. Vielmehr hatte jemand anderes auf 'Jazz' geschossen und sie voll an der Schläfe getroffen. Ein häßlicher Ton war dem Schuß direkt gefolgt, so als hätte Metall auf Metall getroffen. Das Mädchen taumelte zur Seite und Tom sah, daß ein großes Stück Haut an ihrer Schläfe weggerissen worden war. Aber nur ein kleines Rinnsal Blut tropfte an ihrer Wange herunter. Dort wo jetzt die Haut fehlte, blitzte helles Metall auf. Noch seltsamer aber war, daß das Mädchen nicht tödlich getroffen zusammenbrach. Sie erlangte die Balance zurück und drehte den Kopf in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war. Da erklang ein zweiter Schuß und traf das Mädchen direkt an der Schulter.

Genau in diesem Moment brach im Café 'Paperback' das blanke Chaos aus. War auf dem ersten Schuß eine kurze atemlose Sekunde gefolgt, in der die Welt still zu stehen schien, reihte sich an den zweiten Schuß die Kakophonie von hysterischen Schreien, schrillem Kreischen und dem Quietschen und Schaben von vielen Stuhlbeinen. Tische und Stühle stürzten polternd um, gefolgt vom Splittern unzähliger Gläser. Einige Besucher warfen sich geistesgegenwärtig auf den Boden, andere versuchten panisch, taumelnd und stolpernd das Weite zu suchen. Zwei oder drei blieben jedoch wie paralysiert auf ihren Plätzen sitzen, die Augen und Münder weit aufgerissen. Ein dritter Schuß traf das Mädchen an der anderen Schulter, doch ihre Miene blieb ungerührt. Mit starrem Gesicht trotzte sie dem Kugelhagel und versuchte, das Gleichgewicht zu finden um ihre Waffe auf den Angreifer auszurichten. Weitere Schüsse trafen sie und mit jedem Treffer taumelte sie weiter von Tom weg. Er war bereits beim zweiten Schuß erschrocken aufgesprungen, hatte sich aber keinen Zentimeter bewegt. Der siebte Treffer ließ das Mädchen endlich nach hinten über einen umgestürzten Tisch stolpern.

Eine große Hand packte Tom am Arm und drückte mit der Kraft einer Schraubzwinge zu.

»Mitkommen«, raunte ihm ein großer blonder Mann zu und übertönte die schrillen, entsetzten Schreie der anderen Cafébesucher. Eine noch rauchende Waffe hielt er schußbereit in der rechten Hand. Ehe Tom reagieren konnte, begann der Mann, ihn mit brutaler Gewalt hinter sich herzuziehen. Reflexartig griff Tom nach seiner Umhängetasche, die auf einem Stuhl lag. Er konnte sie gerade noch greifen, da wurde er auch schon von dem großen Mann fortgezerrt. Mühsam hielt er sich auf den Beinen. Sie waren keine 10 Schritte gelaufen, da hatte der Mann sich wieder umgedreht und feuerte erneut seine Waffe ab. Tom glaubte, seine Trommelfelle würden platzen. Er sah, daß das Mädchen, das irrwitzigerweise schon wieder im Begriff war sich zu erheben, von einem weiteren Treffer herumgewirbelt wurde und erneut nach hinten kippte.

»Los weiter. Lauf, Tom! Und zwar so schnell du kannst«, wies ihn der blonde Riese lautstark an.

Tom befolgte wie in Trance den Befehl und rannte. Die Ereignisse waren schneller auf ihn hereingeprasselt, als er denken konnte, aber soviel hatte er bereits begriffen. Dieser Kerl versuchte gerade, ihm das Leben zu retten.

Zusammen sprinteten sie die Gräfstraße entlang, die parallel zum Campus verlief. Nach ein paar Metern wechselte der Mann die Straßenseite und Tom folgte. Die am Bürgersteig geparkten Autos gaben ihnen Deckung. An der ersten Straßenecke bogen sie rechts ab, dann nach einigen Metern wieder links. Toms untrainierter Körper bestrafte den plötzlichen Spurt bereits zu diesem Zeitpunkt mit stechenden Muskelschmerzen. Lange würde er den Sprint nicht durchhalten können und schon jetzt lag er einige Meter hinter seinem Retter. Tom wußte nicht, ob sie immer noch verfolgt wurden, aber er war auch nicht in der Lage sich umzusehen – er war zu sehr mit Laufen beschäftigt. Er sah, daß sein Retter endlich an einem alten weißen Mitsubishi abstoppte. Der blonde Hüne wechselte zur Fahrerseite und schlug, ohne eine Miene zu verziehen, mit dem Ellbogen die Scheibe der Tür ein. Dann langte er durch das Loch, das er geschlagen hatte, entriegelte die Tür und stieg ein. Endlich hatte auch Tom schnaufend und stöhnend den Wagen erreicht. Der Blonde hatte bereits die Beifahrertür entriegelt und sie aufgestoßen. Während Tom ächzend einstieg, machte sich sein Retter bereits an der Verkleidung unter dem Lenkrad zu schaffen. Er drückte das dünne Plastik herunter, dann zerrte er einen Strang Kabel heraus, der dahinter verlief. Zwei oder drei der Kabel wählte er aus und riß sie mit einem Ruck aus der Kabelklemme.

Da erblickte Tom das Mädchen um die Ecke biegen. Sie war ihnen also noch dicht auf den Fersen und Tom beobachtete sie ungläubig. Sie lief noch einige Meter, stoppte dann ab und sah mit ihrem ausdruckslosen Gesicht die Straße entlang. In ihrer rechten Hand hatte sie noch ihre Pistole. Ihr grünes Top hatte an mehreren Stellen blutdurchtränkte Risse und auch das Loch an ihrer Schläfe war deutlich zu sehen. Für einen kurzen Moment spiegelte sich dort das Sonnenlicht. Wie konnte es sein, daß sie überhaupt noch auf den Beinen war, fragte sich Tom. Der Motor des Mitsubishi röhrte laut und schreckte ihn auf. Sein blonder Begleiter hatte es geschafft, den Wagen kurzzuschließen. Er verdrehte noch zwei Kabel miteinander, dann legte er den ersten Gang ein.

Doch noch jemand anderes war auf das Motorengeräusch aufmerksam geworden. Das Mädchen hatte sie entdeckt. Toms Begleiter schenkte ihr keine Beachtung. Er stieg aufs Gaspedal. Mit einem Satz sprang der Wagen aus der Parklücke und schrammte leicht das vor ihnen parkende Fahrzeug. Der Blonde drückte nun den Schalthebel mit Gewalt in den Rückwärtsgang und das Getriebe knirschte empört.

Das Mädchen stürmte vorwärts. Noch ihm Laufen riß sie die Waffe hoch und feuerte. Der erste Schuß verfehlte den Wagen, weil das Fahrzeug im richtigen Moment einen Satz nach hinten machte doch der zweite Schuß streifte mit häßlichem Kratzen die Motorhaube. Langsam – für Toms Empfinden viel zu langsam – begann der Wagen, rückwärts fahrend zu beschleunigen. Das Mädchen war nur noch etwa 20 Meter von ihnen entfernt. Der dritte Schuß traf die Windschutzscheibe, direkt unter dem Holm des Daches und hinterließ ein gezacktes Loch. Aber das Glas hielt. Der Wagen rollte nun immer schneller. Ein zweites Loch fraß sich in die Scheibe. Tom kauerte sich ängstlich tief in seinen Sitz. Sein Begleiter blieb ruhig, während er, den Oberkörper nach hinten gedreht, ihren Wagen rückwärts die Straße entlangfuhr. Sie hatten Glück, das ihnen niemand entgegen kam, denn diese schmale Gasse war eine Einbahnstraße. Der fünfte Schuß verfehlte sie. Schließlich erreichten sie eine Kreuzung und der Blonde bugsierte den Wagen gekonnt mit dem Heck voran in die Querstraße. Dann legte er unter lautem Knirschen den ersten Gang ein und gab Vollgas. Mit durchdrehenden Reifen machte der Wagen einen Satz nach vorne. Der sechste Schuß traf den Wagen am hinteren Fenster, so daß es splitternd zerbarst. Tom wurde von Glassplittern am Hals getroffen. Ein siebter Schuß fiel, verfehlte aber den Wagen, dann waren sie endlich aus der Schußlinie. Immer schneller beschleunigte der alte Colt und mit halsbrecherischer Geschwindigkeit entfernten sie sich immer weiter von der mörderischen Bedrohung in Gestalt eines jungen Mädchens.

Als sie endlich dem Gewirr von Einbahnstraßen rund um die Universität entkommen waren, bog der Blonde auf eine Hauptstraße und fuhr in angemessener Geschwindigkeit weiter. Tom war total verwirrt. Das abklingende Adrenalin ließ das Blut in seinen Schläfen pulsieren. Er merkte, wie er Kopfschmerzen bekam. Die beiden Kratzer, die er durch die Splitter der Fensterscheibe abbekommen hatte, begannen zu brennen. Und er war immer noch völlig außer Atem und sog schnaufend Luft in die Lungen.

»Was ... was war das gerade eben?« stammelte er atemlos, aber bekam keine Antwort. »Ich fasse es nicht. Sie wollte mich umbringen.«

»Es. Nicht sie!«, brummte sein Begleiter, ohne seinen Blick von der Straße zu wenden.

»Es?« fragte Tom entgeistert. »Was soll das heißen? Und wer bist du überhaupt.«

»Magnus«, antwortete der Blonde und sah kurz zu ihm herüber.

Magnus? Tom hatte diesen Namen doch heute schon einmal gehört. Er runzelte die Stirn, aber er schaffte es nicht, sich zu konzentrieren.

»Pedersen. Magnus Pedersen«, präzisierte sein Chauffeur.

»Schön. Magnus Pedersen ist Ihr Name. Aber wer sind Sie?«

»Jemand, der dir den Arsch retten soll. Ich werde es dir später erklären. Nicht jetzt.«, sagte Magnus.

»Wohin fahren wir?«, wollte Tom wissen und begann, die beiden leicht bluteten Kratzer an seinem Nacken vorsichtig zu betasten.

»Erst einmal raus aus der Stadt, dann sehen wir weiter«, entgegnete Magnus knapp und verstummte. Es wirkte nicht so, als wollte er zusätzliche Erklärungen folgen lassen, also verzichtete Tom auf weitere Fragen. In den nächsten 10 Minuten saßen beide schweigend nebeneinander, während der Wagen auf einer Schnellstraße dahinraste. Langsam erholte Tom sich ein wenig von dem ganzen Schrecken. Er versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Was war da gerade eben nur passiert? Er konnte sich keinen Reim auf das alles machen. Warum hatte das Mädchen ihn umbringen wollen? War sie etwa von den Russen beauftragt worden? Das konnte nicht sein. Er hatte schließlich das geliefert, was sie haben wollten. Und BKA oder BND hätten versucht, ihn festzunehmen, aber nicht ihn umzubringen. Oder etwa doch?

Für einen Moment dachte er an das Schicksal der bekannten Hacker Karl Koch und 'Tron'. Beide waren recht jung und unter mysteriösen Umständen gestorben – Selbstmord wie es offiziell hieß. Die Art und Weise ihres Ablebens hatte dennoch seit Jahren Verschwörungstheorien angeheizt. Und letztlich: wirklich geklärt war keiner der Fälle, zumindest nicht mit einer zufriedenstellenden Erklärung. Was, wenn es doch so eine Art Mordkommando gab, das Hacker tötete, wenn sie eine zu große Gefahr für Wirtschaft und Staat darstellten? Nein, rief sich Tom zur Räson, jetzt denke ich schon wie diese ganzen Wirrköpfe, die sich in Internetforen in ihren Verschwörungstheorien ergehen. Dieser Mordanschlag stand nicht in Zusammenhang mit seinen Hackeraktivitäten, entschied er. Aber Mordversuch blieb Mordversuch. Aus welchem Grund hatte es jemand auf sein Leben abgesehen?

Bedrückender aber noch als die Frage nach dem Warum, war die Frage nach dem Was und Wie. Was war da eben im 'Paperback' genau passiert und wie – zur Hölle – hatte die junge Frau, die ihn töten wollte, den Kugelhagel überlebt?

Dieses Mädchen, das er 'Jazz' getauft hatte, war definitiv von mehreren Kugeln getroffen worden. Sie trug keine kugelsichere Weste – nicht unter diesem knappen Top. Außerdem hatte er gesehen, daß sie blutete. Und dieser fürchterliche Kopftreffer! Die erste Kugel hatte sie voll an der Schläfe getroffen. Ein garantiert tödlicher Treffer, aber es hatte so ausgesehen, als hätte sie Stahlplatten unter der Haut gehabt. Und warum bezeichnete Magnus das Mädchen explizit als 'es', nicht als 'sie'? War sie denn kein weibliches Wesen? Etwa kein Mensch? Was aber dann? Tom bekam eine Gänsehaut und seine Gedanken wirbelten lose in seinem Kopf herum.

Durch die Löcher in der Windschutzscheibe und die fehlenden Seitenscheiben pfiff schrill der Wind, während der Wagen beständig mit 70 Stundenkilometern Frankfurt hinter sich ließ.

*
Zur gleichen Zeit, wie Magnus und Tom aus Frankfurt flohen, war jemand in Moskau noch guter Laune. Boris Iliev hatte gerade den Brief an Mascha weitergegeben und die junge, bezaubernde Sekretärin hatte ihn mit einem überwältigenden Lächeln entgegengenommen. Alleine die Sekretärinnen dieses Gemeinschaftsbüros waren die horrende Miete wert, die Iliev jeden Monat für seine Büroräume zu bezahlen hatte. Er teilte sich die Etage mit einer Reihe anderer Firmen, von denen er allerdings nichts weiter wußte. Es interessierte ihn auch nicht, was diese Firmen machten und er hoffte für deren Eigner, daß sie sich auch nicht für ihn interessierten.

Er lief den kurzen Gang hinunter, der rechts von den Aufzügen und dem Empfangsbereich lag. Vor seiner Bürotür blieb er noch einmal kurz stehen und warf einen Blick über die Schulter. Er sah, wie Mascha in den Telefonhörer sprach. Sie war im Begriff, den sündhaft teuren Expresskurier zu informieren, damit dieser den Brief noch heute in die Auslieferung der Deutschen Post einbrachte. Verglichen mit dem Gegenwert der Informationen, die dieser Brief beförderte, war die Gebühr für den Kurierdienst marginal und verglichen mit den Geldern, die Iliev aus Amerika für den gesamten Auftrag erhielt war auch der Wert, den der Brief transportierte, nur Kleinkram.

Iliev betrat sein Büro und schloß leise die Tür hinter sich. Der Raum war recht groß und mit teuren Möbeln ausgestattet, nur die Zusammenstellung des Mobiliars wirkte lieblos und wenig abgestimmt. Es paßte zu Iliev. Der etwa 1,75 Meter große Mann trug einen perfekt sitzenden Roy Robson Anzug, der seinen wachsenden Bauchumfang erfolgreich kaschieren konnte. Nur zu seinem Gesicht und den stoppeligen roten Haaren wollte der feine schwarze Anzug einfach nicht passen. Ilievs Haut war fleckig und er hatte eine Warze auf der linken Wange und ein Muttermal auf der rechten. Er hatte eng stehende, kleine Augen und sein Kinn war breit und verpaßte ihm eine grobschlächtige, brutale Physiognomie. Alles in allem sah er trotz des noblen Zweiteilers aus wie der typische Gangster eines amerikanischen B-Movies aus den 80ern, in denen klischeehafte Russen als Bösewichter herhalten mußten.

Iliev durchquerte sein Büro und setzte sich an seinen Arbeitsplatz vor die englische Computertastatur seines Rechners. Er startete sein Mail Programm. In der e-Mail die er schrieb stand nur ein einziger englischer Satz:

»Der Fisch ist an der Angel.«

Er schickte die e-Mail an eine .com Adresse die sein Mail Programm automatisch ergänzte nachdem er den Buchstaben 'k' in die Empfängerzeile eingetippt hatte. Dann lehnte er sich zurück, drehte seinen ledernen Chefsessel um 180 Grad und blickte aus dem großen Fenster hinter seinem Schreibtisch. Ja, es lief wirklich gut, dachte er zufrieden und träumte ein wenig vor sich hin. Da klingelte das Telefon. Iliev blickte auf das Display und runzelte die Stirn, dann nahm er ab.

»Ja«, sagte er auf russisch und mit unfreundlicher Stimme in den Hörer, dann lauschte er den Worten seines Anrufers. Mit jeder Sekunde die verstrich, verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck und schließlich zeichneten sich feine rote Äderchen auf seinen Wangen ab.

»Das kann doch nicht wahr sein«, brachte er mühsam hervor und fuhr sich mit der freien Hand durch die roten Borsten auf seinem Kopf. »Wenn das BKA ihn vor uns erwischt, haben wir ein Problem. Ist es sicher, daß die eine heiße Spur haben?«

Iliev wartete die Antwort ab.

»Universität Frankfurt? Scheiße, Mikosch, das könnte er wirklich sein«, meinte Iliev mit rauher Stimme. »Wie kommen die nur darauf?«

»Jemand steuert Tacker.C über eine unverschlüsselte Verbindung?«, fragte er entsetzt in den Hörer. War Severin wahnsinnig geworden? Iliev war fassungslos.

»Ja das könnte sein«, sprach er leise in den Hörer. Auf seiner Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. »Bisher hat sich Severin ja auch nicht wie ein Idiot benommen. Im Gegenteil. Vielleicht ist er es nicht. Nein, er kann es nicht sein«, fügte er an, dann fuhr er sich mit dem Handrücken kurz über die Stirn. Aus seinen eigenen Worten schöpfte er leichte Hoffnung.

»Nur das mit Frankfurt macht mich stutzig. Na schön. Schicke einen deiner Leute an die Uni«, fuhr er fort. »Was? Das ist mir scheißegal. Die sollen verdammt nochmal ihre gutbezahlten Ärsche in Bewegung setzen und die Lauscher aufsperren. Ich will wissen, was das BKA dort veranstaltet. Wem sie auf der Spur sind.«

»Ja. Nein. Darüber zerbrechen wir uns den Kopf, wenn wir mehr wissen«, blaffte Iliev und legte den Hörer auf. Mit dem Zeigefinger zog er den Knoten seiner Krawatte ein wenig auf und verschaffte sich ein bißchen mehr Luft. Was hatte er nur verbrochen, daß sich das Schicksal gegen ihn wendete, fragte er sich. Nun gut, verbrochen hatte er im Laufe seines Lebens schon so einiges, aber warum mußten ihm die Heinis vom BKA ausgerechnet heute in die Quere geraten. Jetzt, wo sie doch so dicht dran waren. Wütend starrte er auf den Bildschirm seines Rechners. Hätte er mit der verdammten Mail doch fünf Minuten gewartet. Oder hätte der verdammte Mikosch sich einfach früher gemeldet. Iliev versuchte sich zu beruhigen. Noch war nichts verloren. Vielleicht war das BKA ja auf der falschen Fährte. Severin hatte sie bisher äußerst erfolgreich auf Distanz gehalten, warum sollte da das BKA mehr Erfolg haben.

*
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HAUPTFUNKTIONEN ONLINE
In dem Moment als es um die Ecke bog, war der Wagen noch in der Straße zu sehen. Im Sichtfeld-Display des Cyborgs, das dem Blickfeld eines Menschen entsprach, wurde die Umgebung gestochen scharf und in Farbe angezeigt. Zusätzlich wurden Befehlsfolgen, Statusberichte und Informationen auf das Sichtfeld eingeblendet – wie im Head-Up-Display, kurz HUD, eines Kampfflugzeuges. Gerade zeigte das HUD unter anderem an, daß der Wagen mit 43,2 Stundenkilometer die 'Robert-Mayer-Straße' in östlicher Richtung entlangfuhr. An einer Kreuzung rauschte der Wagen mit quietschenden Reifen um die Kurve und verschwand nach Süden aus dem Blickfeld des Cyborgs.
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TAKTIKANALYSE ONLINE





BEGINN DER AUSWERTUNG
Keine Regung zeigte sich auf seinem verletzten Gesicht. Stimmen in seinem Rücken waren zu hören. Die Schießerei hatte Schaulustige auf den Plan gerufen.

»Hey, Scheiße. Mein Wagen! Diese Schweine...«, ertönte eine hysterische Stimme.




AUSWERTUNG ABGESCHLOSSEN
Es folgte weiter der Straße nach Westen in ruhigem Schritt, während es die Waffe im Rucksack verschwinden ließ. Es holte eine leichte Stoffjacke aus selbigem hervor und zog sie an.

Es lief weiter und kam an einem Auto vorbei, in dessen getönter Seitenscheibe es sich spiegelte. Es betrachtete prüfend sein Spiegelbild. Die Wunde am Kopf war auffällig, die anderen Verletzungen wurden nun von der Stoffjacke bedeckt. Im Inneren des Wagens sah es eine Baseball Kappe liegen. Mit einem leichten Ruck öffnete es die verschlossene Wagentür, griff die Kappe und schloß die Tür wieder. Es wickelte seine langen braunen Haare zu einem Knoten hoch, stülpte die Kappe darüber und zog sie tief in die Stirn. Nochmal prüfte es sein Spiegelbild. Die Wunde war nicht mehr zu sehen. Mit bloßer Hand rieb es die bereits trocknenden Blutspuren an der Wange weg. In der Ferne waren Sirenen zu hören. In ruhigem Schritt ging es weiter und bog am Ende der Straße in nördliche Richtung ab. Es ging zurück in Richtung Café 'Paperback'.

*
Magnus war von der Schnellstraße abgebogen und fuhr in ein Industriegebiet. Hier buhlten verschiedene Supermärkte und Baumärkte mit großen bunten Schildern um Kunden. Er fuhr auf das Gelände eines Baumarktes und wählte einen Parkplatz am äußersten Rand der Peripherie, wo nur wenige Autos geparkt waren, die wahrscheinlich den Angestellten des Baumarktes gehörten. Ein Kunde würde sich kaum hierher verirren, geschweige denn sich ihr durchlöchertes Gefährt genauer anschauen. Aber es hatte sie auch so niemand beachtet, als sie langsam über den Parkplatz gerollt waren.

»Sagen Sie mir jetzt, was Sache ist«, fragte Tom ungeduldig, nachdem Magnus ihr Auto geparkt und den Motor abgestellt hatte.

»Ja«, Magnus nickte und machte eine kurze Pause. Dann drehte er sich in seinem Sitz, um Tom in die Augen sehen zu können, bevor er weitersprach. »Aber ich möchte, daß du mir zuhörst und mich auf jeden Fall ausreden läßt. Was du zu hören bekommst, wirst du nicht glauben wollen. Aber gib mir die Chance und laß mich meine Ausführungen erst beenden, bevor du was sagst«, betonte Magnus mit ruhiger Stimme. Tom runzelte die Stirn, seine Neugierde war jedenfalls geweckt.

»Ich komme aus der Zukunft«, erklärte Magnus.

»Okay, das war's. Ich bin raus hier«, meinte Tom und machte Anstalten, die Wagentür zu öffnen. Da legte sich die große Hand von Magnus erneut auf seinen Oberarm und schloß sich wie eine Schraubzwinge.

»Aua. Spinnst du? Du bist doch ein Irrer«, schrie Tom erschrocken auf.

»Bitte höre mir erst zu. Ich habe dich doch darum gebeten!«, sagte Magnus. »Außerdem – wirke ich etwa wie ein Irrer?«, fügte er in ruhigem Tonfall hinzu.

Tom sah Magnus direkt in die Augen und musterte ihn prüfend. Magnus lockerte ein wenig den schmerzhaften Griff, ließ ihn aber nicht los. Nein, dachte Tom, er wirkt tatsächlich nicht wie ein Geisteskranker. Magnus' Gesichtsausdruck war ruhig und gelassen und seine Stimme hatte die ganze Zeit über beherrscht geklungen. Keine Hysterie, kein Fanatismus. Und auf irgendeiner Droge schien er auch nicht zu sein. Er wirkte nicht fahrig und seine Augen waren weder glasig noch waren die Pupillen erweitert. Nicht zu vergessen, daß er ihm außerdem vorhin das Leben gerettet hatte!

»Schön«, brachte Tom leise hervor und atmete einmal tief ein. »Okay, ich werde zuhören und nicht weglaufen. Versprochen.«

Magnus ließ Tom zögernd wieder los. Und als dieser tatsächlich keine Anstalten machte, einen Fluchtversuch zu starten, setzte er seine Erzählung zögernd fort.

»Also... ich komme aus der Zukunft. Genauer gesagt aus dem Jahr 2024«, erklärte er. Tom schnaubte verächtlich, hörte aber weiter zu. »Ich bin hier, um dich vor einer tödlichen Bedrohung zu schützen. Das Ding, das dir vorhin eine Kugel zwischen die Augen verpassen wollte war keine Frau. Das war nicht einmal ein Mensch. Das ist ein Cyborg, der aus der Zukunft hierher geschickt wurde, um dich zu töten. Die Maschinen werden in der Zukunft einen furchtbaren Krieg gegen die Menschen führen, mit dem Ziel, die Menschheit auszulöschen. Ein Computersystem erschafft und steuert die Maschinen. Der Cyborg handelte in seinem Auftrag. Er wurde durch die Zeit geschickt, um dich zu terminieren und damit den Krieg zugunsten der Maschinen zu entscheiden. Ich wiederum gehöre dem menschlichen Widerstand an. Wir bekämpfen die Maschinen und ich wurde entsandt, um dich vor dem Cyborg in Sicherheit zu bringen. Und nun sind wir hier«, endete Magnus und lächelte erleichtert, weil er ohne weitere Unterbrechung seinen Text hatte herunterbeten können. Er sah Tom erwartungsvoll an und wartete gespannt auf dessen Reaktion.

Wie bitte, dachte Tom und starrte Magnus fassungslos an. Was für ein Humbug! Er schüttelte verärgert den Kopf. Das war genaugenommen der größte Schwachsinn, den er jemals gehört hatte. Doch sein Ärger verflog schnell wieder, als er rekapitulierte, was ihm dieser Magnus gerade versucht hatte, weiszumachen. Er konnte nicht anders, als sich mühsam ein Lachen zu verkneifen. Es gelang ihm nur teilweise.

Auf Magnus Stirn bildete sich eine kleine Zornesfalte und Tom nahm sich zusammen – nicht daß der Hüne doch noch ausflippte. Na schön, überlegte er, spielen wir das Spiel also mal mit.

»Also zunächst einmal«, begann er stockend. »Zeitreisen ... in die Vergangenheit. Das ... das ist nichtmal in der Theorie möglich«, sprach er so ruhig und betont wie er konnte. Magnus wollte protestieren, aber Tom machte eine Handbewegung und Magnus verstummte.

»Aber okay. Mal angenommen, Zeitreisen wären möglich und angenommen du würdest wirklich aus der Zukunft kommen«, fuhr Tom fort, machte dann aber eine Pause, um zu überlegen, wie er seine Gedanken am besten formulieren könnte. Doch er wußte nicht genau, an welcher Stelle dieser dämlichen Geschichte er ansetzen sollte, also brach seine Ausführung zunächst kopfschüttelnd ab.

Magnus wollte wieder etwas sagen, aber Tom machte erneut eine eindeutige Handbewegung. Magnus klappte den Mund zu und schluckte seine Bemerkung herunter.

»Laß es mich noch einmal zusammenfassen«, setzte Tom erneut an. »Die Maschinen führen in der Zukunft Krieg gegen die Menschen.« Magnus nickte zustimmend. »Und die Maschinen – die in der Lage sind, durch die Zeit zu reisen – glauben sie hätten bessere Karten, wenn sie in einen Killer in die Vergangenheit schicken, um dort jemanden zu töten?«, Magnus nickte wieder.

»Wer«, sprach Tom halblaut weiter, »um Himmels willen, wäre so bescheuert und würde etwas derart hirnrissiges versuchen? Wären Zeitreisen in die Vergangenheit tatsächlich möglich, könnte jeder Eingriff in die Geschichte völlig unvorhersehbare Folgen haben, auch für den, der sich davon etwas verspräche. Auf eine solche Art in einen Krieg einzugreifen – selbst wenn man es könnte – wäre Wahnsinn!«

»S.net ist nicht wahnsinnig. Es denkt nur anders als wir Menschen«, kommentierte Magnus lapidar.

»Esnet?«, fragte Tom.

»S.net ist das Computersystem das gegen die Menschheit kämpft«, erklärte Magnus. »Die Amis nennen es anders, aber Hierzulande hat sich die Bezeichnung S.net etabliert. Es handelt sich dabei um eine KI, die ursprünglich für das amerikanische Militär geschaffen wurde. Diese KI war aus programmiertechnischer Sicht ein Meisterwerk. Sie war so ausgefeilt, daß sie ein eigenes Bewußtsein entwickelte. Doch die amerikanischen Militärs hatten die Büchse der Pandora geöffnet. S.net stufte im Zuge seiner Selbsterkenntnis die Menschen als Bedrohung ein und begann, sich gegen seine Erschaffer zu wenden«, dozierte er weiter.

»Eine Künstliche Intelligenz mit eigenem Bewußtsein?«, entfuhr es Tom. Das wird ja immer schöner, dachte er im Stillen. Dennoch begannen ihn die Ausführungen von Magnus zu interessieren. Zumindest aus theoretischer Sicht fand er das Thema spannend.

»Dieses Mädchen vorhin«, begann Tom eine Frage, doch Magnus fiel ihm unwirsch ins Wort.

»Das war kein Mädchen«, schnaubte er verärgert. »Das war ein Cyborg. Ein Metallkopf. Eine von S.net geschaffene Tötungsmaschine. Das Ding ist wahrscheinlich ein Cyborg der 800er Serie. Möglicherweise sogar ein 'Drei-Achter'. Dieses Modell bereitet uns mittlerweile die größten Probleme. S.net setzt die Cyborgs hauptsächlich als Infiltratoren ein, das heißt, sie sollen sich unter uns Menschen mischen und unsere Aktionen sabotieren oder Anführer des Widerstands auslöschen. Sie sind äußerlich betrachtet, nur schwer von Menschen zu unterscheiden. Seit einiger Zeit benutzt S.net immer häufiger eine weibliche Außenhülle, weil es wohl analysiert hat, daß diese Infiltratoren größere Erfolgschancen haben, als die Modelle mit männlicher Außenhaut.«

Tom begann der Kopf zu brummen – diese vielen seltsamen Namen, die Magnus nannte und das alles im Kontext der wirren Geschichte die er ihm aufgetischt hatte, ließen seine Gedanken wirr hierhin und dorthin kreisen. Er fand nach wie vor, daß die ganzen Ausführungen eigentlich ja ausgemachter Blödsinn waren – eigentlich. Denn da war ja noch die Schießerei mit 'Jazz', deren Augenzeuge er aus nächster Nähe gewesen war und deren Ablauf ihn vor einige Rätsel stellte. Er hatte sich das doch sicher nicht eingebildet. Unter der Haut des Mädchens hatte Metall geschimmert und sämtliche Schußwunden hatten sie offenbar weder beeinträchtigt noch ihr Schmerzen bereitet.

»Aber ich habe gesehen, daß sie geblutet hat«, sagte Tom zu sich selbst und knetete nachdenklich seine Unterlippe.

»Es sind eben Cyborgs«, entgegnete Magnus. »Kybernetische Organismen. Lebendes Gewebe über einem Metallkörper. Diese Infiltrationseinheiten sind äußerlich exakt dem Menschen nachempfunden. Ihre Haut ähnelt der des Menschen. Die gleiche Haptik, die richtige Körpertemperatur. Und Sie bluten sogar, wenn auch nur kurz. Frühere Modelle haben sogar Schweiß und Körpergerüche abgesondert. S.net versuchte so unsere Hunde zu täuschen, aber das funktionierte nicht. Die Köter drehen förmlich durch, wenn ein Cyborg in der Nähe ist, egal wie 'echt' S.net sie wirken läßt«, gluckste Magnus.

»Warum wurde S.net nicht einfach wieder abgeschaltet, als es außer Kontrolle geriet«, fragte Tom und stutzte. Hatte er das gerade tatsächlich gefragt?

»S.net war da bereits zu mächtig«, antwortete Magnus. »Es hatte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit in sämtlicher digitaler Infrastruktur ausgebreitet, dezentral organisiert und die Kontrolle an sich gerissen. Telekommunikation, Energienetze, öffentliche Einrichtungen, alles. Und das weltweit, wo immer es Infrastruktur fand, die unter amerikanischer Administration stand – aber auch viele nichtamerikanische Systeme wurden infiltriert. Als das amerikanische Militär bemerkte, daß sie im Begriff waren, die komplette Kontrolle an S.net zu verlieren, versuchten sie noch, das Computersystem abzuschalten, aber da war es schon zu spät. S.net wertet den Versuch seiner Deaktivierung als Angriff und als Bedrohung seiner Existenz und wandte sich von da ab gegen die Menschen.«

»Aber wie hat S.net die gesamte Menschheit angegriffen?«, wollte Tom wissen.

»Es gibt auf diesem Planeten eine Waffe, die dazu in der Lage ist«, sagte Magnus gepreßt. »Sie ist computergesteuert und absolut vernichtend! Eine Waffe, die so letal ist, daß sie schon in geringer Stückzahl die Welt aus ihren Angeln heben kann.«

»Atomraketen?« entfuhr es Tom. »Das ist doch Wahnsinn!«

»Wie gesagt. S.net denkt in anderen Kategorien als wir«, entgegnete Magnus traurig. »Die KI hatte zwar keinen Zugriff auf das gesamte Atomwaffenpotential der Erde, sondern nur auf die zu diesem Zeitpunkt bestückten Raketen der USA, aber es waren genug, um einige ausgewählte Ballungszentren und Finanzmetropolen mit Atomwaffen anzugreifen. Es reichte, um die Welt ins Chaos zu stürzen. Fast eine halbe Milliarde Menschen starben alleine bei diesem Angriff. Und noch mehr Menschen fielen den daraus resultierenden Folgen zum Opfer: Nuklearer Winter, Klima-und Umweltkatastrophen, Seuchen – es war die Hölle auf Erden. Dieser Angriff bewirkte aber noch mehr: den Zusammenbruch unserer vernetzten, globalisierten Gesellschaft. Wie Dominosteine fielen etablierte Strukturen weg – eine nach der anderen, beginnend mit dem ersten Stein: die weltweiten Finanzplätze und ihre Währungssysteme. Nach dem Wegfall der Strukturen in den Industrienationen, gingen die Entwicklungsländer und strukturschwachen Gebiete förmlich im Chaos, Hunger und Elend unter. Ganze Kontinente wurden innerhalb kürzester Zeit entvölkert.« Magnus legte eine Pause ein und ließ die Worte wirken. In Toms Magen rumorte es. Noch bevor sein Geist auch nur ansatzweise in der Lage war, die gesamte Dimension der geschilderten Katastrophe zu überblicken, fuhr Magnus auch schon fort.

»In den Monaten, in denen die Menschheit verzweifelt um ihr Überleben kämpfte und versuchte, mühsam die Ordnung aufrechtzuerhalten, beziehungsweise neu zu etablieren, blieb S.net ebenfalls nicht untätig. Es plünderte die Waffenarsenale und militärischen Forschungslabors der USA und bediente sich an den bereits vorhandenen, zahlreichen computer-und maschinengesteuerten Waffen. Zusätzlich brachte S.net geeignete Produktionsstandorte unter seine Kontrolle, um dort noch hochwertigere Waffen herzustellen, wie beispielsweise Luftdronen, Kampfpanzer und sonstige Tötungsroboter. Als sich S.net stark genug wähnte, begann es schließlich im Jahr 2012 mit einem konventionellen Krieg gegen die Reste der Menschheit, mit dem Ziel ihrer vollständigen Auslöschung«, Magnus mußte schlucken. Dieser Teil seiner Geschichte schien ihm besonders schwer zu fallen. »In den Regionen der Erde, in denen die Menschen noch nicht gut genug organisiert waren – also dort wo administrative Strukturen und die entsprechenden Mittel fehlten, löschte S.net sämtliches menschliches Leben aus«, fuhr er mit rauher Stimme fort. »In den anderen Regionen, wie zum Beispiel in Nordamerika, in Teilen Asiens oder dem europäischen Festland, formierte sich jedoch bewaffneter Widerstand und warf sich S.nets Armee todesmutig entgegen. Hier in Europa waren es die Deutschen, die sich zum Kampf gegen S.net organisieren konnten.«

»Ausgerechnet Deutschland?«, fragte Tom skeptisch.

»Du mußt wissen, daß auf dem europäischen Kontinent vor allem Menschen in Deutschland überlebten. In Deutschland gibt es weniger Ballungszentren als in anderen Ländern und darüberhinaus verfügt Deutschland flächendeckend über eine gute Infrastruktur, auch in ländlichen Gegenden. Außerdem existiert entlang der ehemaligen Deutsch-Deutschen Grenze ein breiter Gürtel von Schutzbunkern – aber auch im restlichen Deutschland gibt es viele dieser Anlagen. In der Zeit des Kalten Krieges wurden unzählige davon gebaut. In vielen Städten wurden sie, unbemerkt von einer breiteren Öffentlichkeit, zahlreich in Gebäude integriert – Parkhäuser, U-Bahnhöfe, Krankenhäuser, öffentliche Einrichtungen und so weiter. Ein Großteil der Anlagen wurde auch nach dem Zusammenbruch des Ostblocks weiter gewartet und instand gehalten. In den Regionen, die S.net mit Atomwaffen angriff, hat zwar so gut wie niemand überlebt – da halfen auch keine alten Atomschutzbunker – aber außerhalb der Großstädte retteten diese Anlagen einem Teil der Bevölkerung das Leben.«

»Wieviele Menschen in Deutschland überlebten überhaupt diese Katastrophe«, fragte Tom plötzlich. Ihm wurde mit wachsendem Entsetzen klar, daß die von Magnus geschilderten Ereignisse alles und jeden auf diesem Planeten betrafen – eben auch das Land in dem er lebte. Ereigneten sich sonst irgendwelche Katastrophen, geschah das normalerweise immer nur in Regionen, die weit, weit entfernt waren!

»Insgesamt konnte langfristig etwa 3,5% der deutschen Bevölkerung überleben«, antwortete Magnus.

»3,5% der Bevölkerung nur«, Tom stöhnte.

»Mehr, als in anderen Teilen Europas«, sagte Magnus und schwieg einen Moment. Tom blickte schockiert ins Nichts, während Magnus fortfuhr.

»Im Laufe der Zeit versammelten sich die Reste der europäischen Bevölkerung hier in Deutschland und unterstützten den Widerstand im Kampf. Und diese Unterstützung war bitter nötig. Alleine hätten es die Deutschen nicht geschafft, den Krieg so lange zu führen denn die Schlachten gegen die Roboterwaffen waren brutal und verlustreich. Aber wir Menschen sind zäh, anpassungsfähig und einfallsreich. Wir lieferte S.nets Tötungsmaschinen einen heftigen Kampf. S.nets Waffen waren zwar groß und mächtig – riesige stählerne Killer mit enormer Feuerkraft – aber gleichwohl schwerfällig, unflexibel und unökonomisch. Als S.net erkannte, daß nicht Größe und Feuerkraft allein entscheidend sein würden, änderte es seine Taktik. Es analysierte, daß es uns Menschen am effektivsten mit humanoiden Kampfmaschinen bekämpfen könnte – gleiches mit gleichem. So erschuf S.net die ersten Roboter der T-Serie. Doch auch diese frühen Modelle erwiesen sich nicht als ausgereift genug, um der Menschheit den Rest zu geben. Irgendwann begann S.net, gezielt Menschen gefangen zu nehmen und sie in Arbeitslagern zu untersuchen und zu analysieren. S.net wollte die menschliche Existenz in all seiner Komplexität begreifen, um sie besser vernichten zu können. Ein Ergebnis der Untersuchung war, daß S.net begriff, wie sehr die Kampfkraft des Widerstands von der Stärke, Weitsicht und Entschlossenheit ihrer Anführer oder einzelner Persönlichkeiten abhing. So kam es schließlich, unter anderem, zu der Entwicklung der 800er Serie Cyborgs. Diese waren nicht nur als Kampfeinheiten effektiv. Sie wurden hauptsächlich entworfen, um als Infiltrationseinheiten eingesetzt zu werden. Wie erwähnt waren sie rein äußerlich kaum vom Menschen zu unterscheiden. Als Saboteure oder Attentäter sollten sie sich unter uns Menschen mischen, um zum Beispiel wichtige Persönlichkeiten des Widerstands zu eliminieren.«

»Aber warum ich?«, fragte Tom unvermittelt. »Warum will S.net mich töten?«

»Du bist der Anführer des deutschen Widerstands und du warst es auch, der mich hierher geschickt hat«, antwortete Magnus.

Diese Erklärung konnte Tom an der ganzen Geschichte am allerwenigsten glauben. Zeit seines Lebens hatte er sich um kaum mehr als sich selbst gekümmert. Als seine Eltern bei einem Verkehrsunfall starben, war er gerade mal 12 Jahre alt gewesen. Auf eigenen Wunsch ging er ins Heim. Mit seiner Verwandtschaft hatte er gebrochen, als diese sich noch über dem Grab seiner Eltern um das Erbe stritten. Er hatte sich von allen abgekapselt und auch in der Schule blieb er stets der klassische und unbeliebte Einzelgänger. Erst seit er studierte und vor allem seit er bei Nina in die WG gezogen war, hatte er sich aus seinem Schneckenhaus ein wenig herausbegeben. Das hatte aber an seiner Einstellung, sich primär um sich selbst zu kümmern, recht wenig geändert. Und ausgerechnet er sollte in der Zukunft Anführer von irgendwelchen postnuklearen Kriegern und Cyberpunks sein? Lächerlich!

Magnus sah, wie Tom nachdenklich vor sich hinstarrte. Anscheinend hatte er die Geschichte geschluckt – größtenteils zumindest. Und es hatte besser geklappt als das Tom Sanders aus der Zukunft befürchtet hatte.

»Was würde es denn ändern, wenn das Mäd... der Cyborg mich heute getötet hätte?«, fragte Tom schließlich mit leiser Stimme. »Gibt es denn keinen anderen, der den Widerstand führen könnte?«

»Das schon, aber wahrscheinlich hätte niemand THOR vollendet«, sagte Magnus kryptisch.

Was bitteschön sollte THOR denn nun wieder sein, dachte Tom und sah Magnus stirnrunzelnd an.

»THOR«, beantwortete Magnus die unausgesprochene Frage, »ist eine KI, die den Menschen im Kampf gegen S.net hilft. THOR war ein Projekt des deutschen Militärs. Auch die Deutschen versuchten sich wie die Amerikaner an einer KI, allerdings stoppte man das Projekt kurz vor seiner Beendigung, angeblich aus finanziellen Gründen. Trotzdem löschte man das scheinbar unvollendete Computersystem nicht, oder ließ es in irgendeinem Lager verschwinden, denn es überdauerte erstaunlicherweise den Atomschlag und den darauffolgenden Krieg – in einem alten Bunker. Genauer gesagt, in der Computeranlage eines Bundeswehr Kommandobunkers. Wir wissen nicht warum, aber ein kluger Kopf muß ihn in weiser Voraussicht rechtzeitig dort auf das Rechnersystem hochgeladen haben. Dort zumindest fanden wir THOR. Du hast die KI weiterentwickelt und THOR zu einem wichtigen Verbündeten gemacht, der uns im Kampf gegen S.net unterstützt.«

 »Daß eine solche Anlage einer Künstlichen Intelligenz – sozusagen – das Überleben sichert ist schon kurios. Aber inwiefern war dieses Computersystem in der Lage, den Widerstand zu unterstützen?«

»Mit Hilfe von THOR konnten wir zum Beispiel den Widerstand organisieren. THOR betreibt ein Telekommunikationsnetzwerk, half beim Bau von Waffenfabrikationsanlagen und unterstützt uns in allen kriegstaktischen Bereichen«, erklärte Magnus. »Auch auf virtueller Ebene schaffte es THOR, S.net zu behindern und zu sabotieren. Hätte S.net dich heute getötet und THOR wäre nicht weiterentwickelt und unser Verbündeter worden – der europäische Widerstand wäre quasi hilflos gewesen. Zumindest glaubt S.net das. Und ich denke das auch. Aber wichtiger noch. Du selbst bist wohl davon überzeugt, denn nur deshalb hast du mich aus der Zukunft geschickt, damit ich dich hier und heute beschützen kann.«

»Seit wann bist du hier – also in meiner Zeit?«, wollte Tom wissen, nachdem er eine Weile stumm gegrübelt hatte.

»Seit gestern«, antwortete Magnus.

Tom begann allmählich tatsächlich, der abstrusen Geschichte von Magnus Glauben zu schenken. Alles was er erzählte und erklärte, brachte er mit einer solchen Überzeugung hervor – die Ausführungen konnten kaum einer frei erfunden Geschichte entsprungen sein. Das gewichtigste Argument jedoch war nach wie vor Toms Internetbekanntschaft, die ihn aus heiterem Himmel hatte töten wollen und dabei noch immun gegen Pistolenkugeln war ... und außerdem einen Schädel aus Stahl besaß, ergänzte er in Gedanken.

Eine Sache aber war trotzdem unlogisch. Schon eine Weile nagte ein Gedanke in Toms Schädel und endlich wußte er, was an Magnus' Geschichte nicht zusammenpassen wollte.

»Wenn S.net einen Cyborg durch die Zeit geschickt hat um mich zu töten, wie konnte ich dann jemanden schicken, der mich beschützen soll? Wäre ich nicht in dem Moment tot, als der Cyborg von S.net auf die Reise geschickt wurde?«, formulierte Tom seine Frage sorgfältig.

»Der Cyborg hat es nicht geschafft, dich zu töten.«

»Ja sicher, aber nur weil du da warst«, entgegnete Tom.

»Nein. Der Cyborg hat auch ohne mich versagt. Dein zukünftiges Ich hat uns die Geschichte oft genug erzählt. Am 11. Juli 2007 hatte dich der Cyborg angegriffen. Du warst zunächst entkommen, aber der Cyborg spürte dich im Keller deines Wohnhauses auf. Als er auf dich schoß erwischte der Cyborg unter anderem die Gasleitungen, löste dadurch einen Brand aus und jagte damit den halben Block in die Luft. Der Cyborg wurde vernichtet und du schwer verletzt. Diese Verletzungen haben dich entstellt und Zeit deines Lebens stark beeinträchtigt. Die Behinderung hat dir die Arbeit an THOR sehr erschwert und nur deinem eisernen Willen war es zu verdanken, daß du all die Strapazen überstehen und dazu noch den Widerstand führen konntest. Als du später erkanntest, daß dein Attentäter ein Cyborg gewesen sein mußte, den S.net in die Vergangenheit geschickt hatte, warst du förmlich besessen, S.net nicht nur zu bekämpfen sondern vor allem die Zeitmaschine zu finden um die Vergangenheit gerade zu biegen.«

Tom runzelte die Stirn, als er über diesen Teil der Geschichte nachdachte. Ihm behagte der Gedanke gar nicht, daß er in dieser Version der Zukunft eine Art postapokalyptischer Kapitän Ahab gewesen sein soll, der nun in die Vergangenheit eingriff und in seinem Leben im Hier und Jetzt mitmischte.

»Aber warum habt ihr – habe ich – nicht alles auf sich beruhen lassen. Du riskierst dein Leben, damit ich meine körperliche Unversehrtheit bewahre«, sagte Tom und schlechtes Gewissen keimte in ihm.

»Naja, wir konnten nicht wissen, ob S.net es nicht doch zu einem späteren Zeitpunkt, also nach 2024, schaffen könnte, dich in der Vergangenheit zu töten. Also entschlossen wir uns, daß ich dich nicht nur schützen, sondern auch auf die Zukunft vorbereiten sollte, damit du dich im Zweifelsfall später selbst beschützen könntest«, antwortete Magnus und seine Stimme verriet keinerlei Regung. Tom entschied, die Fragen nach dem 'Warum' erst einmal hinten anzustellen.

»Du sagtest, daß du seit gestern in meiner Zeit bist. Du hattest Informationen aus erster Hand, sozusagen. Du wußtest wo du mich finden konntest, aber wie hat das Ding mich nur so schnell aufgespürt?«, fragte Tom.

»Wer weiß schon seit wann es dich sucht. Es kann bereits vor einem halben Jahr in deiner Zeit gelandet sein. Außerdem wissen wir nicht, über welche Informationen S.net verfügt«, antwortete Magnus.

»Weiß S.net, wie ich aussehe?«, wollte Tom wissen.

»S.net kennt Tom Sanders aus den Jahren 2016 bis 2017. Da warst du im S.net Arbeitslager interniert«, gab Magnus als Antwort.

Tom kratzte sich am Kopf, als er nochmal über alles nachdachte. Der Cyborg hatte womöglich während seiner Suche auch das Internet nach ihm durchkämmt und dabei sein Profil in der Single Community entdeckt. Schon erstaunlich! Aber die Bildersuche dieser Singlebörse funktionierte ohne Anmeldung und ließ sich auch nach Regionen und Städten filtern. Eine Gesichtserkennungssoftware des Cyborgs hatte dann eventuell den Rest erledigt.

»Eine Sache aber paßt nicht ganz«, murmelte Tom nachdenklich. Magnus sah ihn fragend an.

»Heute ist der 10.07. und nicht der 11.07.«, sagte Tom und blickte fragend zu Magnus.

»Alternative Zeitlinien«, kommentierte Magnus schließlich nach kurzem Überlegen. »Ich sprach mit dir, also mit deinem zukünftigen Ich, darüber. Jede Zeitreise in die Vergangenheit kann eine neue Zeitlinie eröffnen. Möglich also, daß mein Sprung in die Vergangenheit schon eine Veränderung mit sich brachte. Das ist auch der Grund, warum ich so nahe an den Termin des Anschlags geschickt wurde. Wir wollten vermeiden, daß eine alternative Zeitlinie bei längerer Entwicklung dazu führen könnte, daß ich dich gar nicht mehr in Frankfurt finden würde. Allerdings planten wir 4 Tage ein, aber so genau funktioniert das wohl nicht. Oder dein zukünftiges Ich hat nicht alle Funktionen der Zeitmaschine durchschaut. Immerhin bin ich in einem Stück durchgekommen«, Magnus grinste, aber sein Gesprächspartner verzog keine Miene also wurde er sofort wieder ernst.

Tom dachte angestrengt nach. Mit dem Thema Zeitreisen hatte er sich bisher nur wenig, eher gar nicht, beschäftigt. Er konnte sich aber an eine interessante Diskussion über alternative Zeitlinien von ein paar Physiknerds an der Uni erinnern. Er hatte zwar nicht mehr alle Details der hitzigen Diskussion im Kopf, aber einiges fiel ihm nun wieder ein. Es paßte mit dem zusammen, was Magnus und er gerade erörtert hatten.

»Das würde aber bedeuten«, sprach Tom langsam, »daß ich ganz ursprünglich, also vor dem allerersten Zeitsprung, den S.net initiierte, auch Anführer des Widerstands und – beziehungsweise oder – der Entwickler von THOR gewesen sein muß. Möglicherweise haben mich aber die Erfahrungen beim Mordanschlag des Cyborgs erst recht zum gefährlichen und erbitterten Gegner von S.net gemacht. Wahrscheinlich war der Widerstand in der allerersten Zeitlinie kurz davor, zu siegen und S.net griff zum vermeintlich ultimativen Mittel und schickte einen Attentäter in die Vergangenheit, leitete aber damit eine Entwicklung ein, die in einer Zeitschleife immer wieder dazu führte, daß ich Anführer des Widerstands wurde und S.net einen Cyborg schicken mußte, der mich töten sollte. Das bedeutet aber auch, daß ich das entscheidende Wissen und die Fähigkeiten so oder so besitze. Es kommt nur entweder früher oder später zum Tragen.«

»Ja, äh«, pflichtete ihm Magnus zögernd bei, dann nickte er. »So ähnliche Überlegungen führte dein zukünftiges Ich auch.«

'Zukünftiges Ich', wie das schon klang, dachte Tom und bekam eine Gänsehaut. Der Gedanke, daß es theoretisch schon mehrere seiner 'zukünftigen Ichs' gegeben haben könnte und jede Zeitreise, die entweder von S.net oder dem Widerstand durchgeführt worden war, gewisse Details verändert haben könnte, war irgendwie gruselig.

»Wir sollten uns jetzt langsam entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen«, sagte Magnus und unterbrach Toms Gedanken. »Mein ursprünglicher Plan sah vor, dich rechtzeitig aufzuspüren und mit dir unterzutauchen. Ich sollte dich dann auf den Tag des jüngsten Gerichts vorbereiten.«

»Der Tag des jüngsten Gerichts?«, gluckste Tom. »Pathetischer geht es wohl gar nicht. Wenn damit der Atomschlag von S.net gemeint ist, wann sollte dieser Tag denn überhaupt sein?«

»Am 21. April 2011«, erklärte Magnus. »Du kannst auch wie die Amis 'Judgement Day' oder 'J-Day' sagen, wenn dir das besser gefällt.«

Tom bekam erneut eine Gänsehaut. In nicht einmal vier Jahren sollte die Welt untergehen?

»A propos Amis. Wir könnten ja nach Amerika fliegen und versuchen, S.net zu zerstören bevor es uns zerstört«, versuchte Tom einen lockeren Spruch zu machen.

»Wir wissen nicht, wer S.net gebaut hat«, gab Magnus ernsthaft Antwort.

»Du sagtest doch es war das amerikanische Militär.«

»Die waren letztlich nur Lizenznehmer. Vielleicht haben sie das Programm vollendet oder weiterentwickelt. Aber S.net war ursprünglich eine kommerzielle Entwicklung.«

»Und ihr wißt nicht von wem?«, fragte Tom überrascht.

»Nein. Es gibt zwar Vermutungen, aber selbst wenn der Widerstand wüßte, wer genau hinter S.net steckt dann würden sich die Amerikaner darum kümmern.«

»Der Widerstand ist auch in Amerika tätig?«, fragte Tom.

»Sicher. Und nicht nur dort. Der Krieg gegen die Maschinen findet weltweit statt«, antwortete Magnus. »Aber besonders heftig tobt er auf dem amerikanischen Kontinent. Der Widerstand dort wird von einem sehr fähigen Anführer geleitet. Connor ist ein mindestens so kluger Kopf wie du und die Amerikaner folgen ihm blind. Er ist S.nets gefährlichster Gegner. Entschuldige, wenn ich dich gerade ein wenig vom Thron hebe«, Magnus grinste schief.

»Oh, kein Thema«, sagte Tom und winkte geistesabwesend ab.

»Dein zukünftiges Ich war der Meinung, daß die Entwicklung von S.net möglicherweise gar nicht verhindert werden könnte. Wir haben aber sämtliche Informationen zusammengetragen, um schon jetzt gegen S.net hier in Europa vorgehen zu können und die Weichen für den Widerstand zu stellen«, sagte Magnus selbstbewußt.

»Ach ja? Und wo sind diese Informationen«, fragte Tom interessiert.

Magnus hielt triumphierend eine kleine weiße Kapsel hoch und überreichte sie dann Tom feierlich. Er verschwieg ihm jedoch geflissentlich, wie die Kapsel die Reise durch die Zeit überstanden hatte.

»Was ist das?«, wollte Tom wissen als er die Kapsel nahm.

»Man kann es öffnen«, meinte Magnus und deutete mit dem Finger darauf.

Tom runzelte die Stirn als er das Ding betrachtete, dann zog an beide Enden der Kapsel und mit einem leisen Knacken öffnete sie sich. Verwundert starrte er auf den geöffneten Gegenstand. Er hatte soeben den Deckel eines kleinen USB-Sticks abgezogen.

»Die Dinger habt ihr also auch im Jahr 2024?«, grinste Tom.

»Naja, nicht ganz. Nicht in der Form«, erklärte Magnus. »Dieses 'Ding' hast du gebastelt.«

Tom betrachtete den winzigen USB-Stick genauer. Das Interface sah aus, wie ein handelsüblicher USB Stecker. Direkt über der Stelle wo das Kunststoffgehäuse begann, erkannte Tom einen winzigen Schacht, in dem eine kleine schwarze Karte in der Größe eines Cent-Stücks steckte. Er drückte sie mit dem Fingernagel heraus. Sie sah einer Flashcard recht ähnlich, aber keiner, die Tom jemals gesehen hatte. Sie war nicht rechteckig, sondern hatte eher die Form eines Kreuzes mit zwei Querbalken. Verschiedene Metallkontakte waren auf der ganzen Oberfläche verteilt.

»Du hast einen dieser Adapter gebastelt, damit du an die Daten auf den Rechnern des Jahres 2007 auch herankommen kannst«, sagte Magnus.

»Ich bin eben ein kluges Kerlchen«, zwinkerte Tom und betrachtete immer noch neugierig die Flashkarte. Dann schob er sie zurück in den Adapter, langte nach hinten und hob seine Tasche von der Rückbank des Autos. Er zog sein Laptop heraus und startete es. Während es hochfuhr fragte er Magnus beiläufig:

»Wie bin ich denn sonst so – in der Zukunft, meine ich?«

Magnus musterte ihn eine Weile, dann sagte er:

»Wenn ich dich so ansehe – ganz schön alt.«

*
Es ging langsam und unauffällig zurück in Richtung Café 'Paperback'. Es nahm dabei ein paar kleinere Umwege und mied den Campus. Schließlich erreichte es den Vorplatz des Cafés. Mehrere Polizeiwagen standen schon dort und auch zwei Krankenwagen. Weitere Einsatzkräfte waren im Anmarsch. Sirenengeheul war aus allen Himmelsrichtungen zu vernehmen. In einen der Krankenwagen wurde soeben eine wimmernde Frau auf einer Trage eingeladen. Die Türen schlugen zu und der Wagen raste mit lautem Martinshorn davon. Ein Rudel Polizisten verteilte sich auf dem Vorplatz und versuchte eine immer größer werdende, gaffende Menge von Studenten abzudrängen.

Es schob sich näher an den Ort des Geschehens heran. Das Gebrummel und Geschnatter der Menschenmenge, die Rufe der Einsatzkräfte und das asynchrone Heulen verschiedener Sirenen vermischte sich zu einem einzigen Geräuschgemenge.
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AUDIOFILTERUNG ONLINE
»Wir haben immer noch keinen Hinweis auf die angeschossene Person...«

»Es war so schrecklich. Das so etwas hier passiert...«

»Sucht weiter. Schaut in jedes Gebüsch. Wenn die Angaben zutreffen, dann ist die Person schwer verletzt...«

»Das war so ein großer dunkelhäutiger Kerl, der da geschossen hat... glaube ich. Vielleicht ein Araber oder so. Aber es ging ja alles so schnell...«

»Habt ihr den Hubschrauber schon angefordert...«

»Wahnsinn wie schnell die Bullen hier waren. Die haben doch schon vorher was gewußt...«

»Es war eine schwarzhaarige Frau, die angeschossen wurde...«

»Nein die war blond...«

»Ich suche einen Freund von mir. Wissen Sie ob er unter den Verletzten ist...«

»Wir haben bisher nur eine Frau, die einen Streifschuß abbekommen hat...«

»Verdammt gebt endlich die Fahndungsmeldung raus. Der Schütze ist bestimmt noch hier in der Gegend...«

»Ich habe gedacht, die töten uns alle...«

»Wo sind die Seelsorger? Und fordert weitere Sanitäter an. Ich habe hier ein paar Augenzeugen, die mir noch kollabieren...«

»Habt ihr Steffi gesehen, ich kann sie übers Handy nicht erreichen...«

»Und haltet mir bloß die Pressefritzen vom Leib...«

»Ich habe gehört es sollen mindestens fünf Leute tot sein...«

»Sind sie sicher, daß kein Tom Sanders unter den Verletzten oder Toten ist...«
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BEGINN DER AUSWERTUNG
Ruckartig sah es zu der jungen blonden Frau mit der auffälligen Frisur und Kleidung, die, gar nicht weit entfernt, gestikulierend auf einen Beamten einredete. Augenblicklich schob es sich näher in ihre Richtung.

»Hören Sie, zum letzten Mal. Bisher gibt es keine Toten. Unter den Verletzten ist nur eine Frau. Die hat man bereits ins Krankenhaus gebracht. Alle kleineren Verletzungen werden ambulant behandelt. Gehen Sie nach Hause, da wird ihr Freund sicher schon auf Sie warten«, meinte der genervte Beamte und drehte dem Mädchen demonstrativ den Rücken zu.

»Scheiße Fred, das ist alles meine Schuld«, sagte das Mädchen zähneknirschend. »Ich hätte dem Typen nicht sagen sollen, daß Tom im 'Paperback' sein wird. Ich hätte nie gedacht, daß der Kerl um sich schießen würde.«

»Du bist einfach zu leichtgläubig, Nina«, sprach eine Männerstimme.

»Moment, Sie kannten den Amokschützen?«, der Beamte hatte ihre Worte vernommen und drehte sich wieder um. Mit einem Mal hatte er plötzlich doch Interesse an der nervigen Blondine.

»Äh, ja«, stotterte das Mädchen erschrocken. »Heute morgen war so ein Typ vor meiner Haustüre. Er nannte sich Magnus und er hatte eine Waffe. Er wollte sich unbedingt mit Tom treffen«, plapperte sie aufgeregt.

»Welcher Tom?«, fragte der überforderte Beamte, der immer wieder von der Menschenmenge in seinem Rücken weggedrückt oder gerempelt wurde.

»Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Tom. Sanders. Das ist der, den ich suche«, kreischte das blonde Mädchen nun aufgebracht.

»Warum haben Sie uns nicht verständigt, nachdem man Sie mit einer Waffe bedroht hat?«, fauchte der Beamte zurück.

»Er hat mich nicht bedroht«, antwortete die Blondine schnippisch.

»Naja...«, warf der junge Bursche neben ihr ein, verstummte aber sofort, als das Mädchen, hinter ihrem Rücken eine Handbewegung machte, die der Beamte übersah, denn er starrte unverwandt und mit grimmiger Miene der Blondine in die Augen.

»Sie müssen das den Kollegen zu Protokoll geben und zwar sofort«, befahl der Beamte barsch. »Kommen Sie mit«, er griff das Mädchen am Handgelenk.

»Fred, geh' nach Hause und schau' ob Tom da ist. Ich rufe dich an, sobald ich hier fertig bin«, raunte das Mädchen leise über ihre Schulter dann zog sie der Beamte auch schon fort.
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AUSWERTUNG ABGESCHLOSSEN
Der junge Mann stand noch einige Sekunden unsicher da, dann zuckte er mit den Schultern und drückte sich durch die Menschenmenge weg vom Café. Es folgte ihm.

*
»Mist, ich kann die Daten nicht auslesen«, sagte Tom.

»Warum nicht? Ist der Stick beschädigt?«, fragte Magnus bestürzt, aber er erhielt keine Antwort. Tom tippte wie ein Besessener auf der Tastatur seines Laptops.

»Nein. Der Stick scheint nicht beschädigt. Aber ich komme nicht an die Daten ran«, antwortete Tom schließlich und starrte dann weiter konzentriert auf den Bildschirm.

»Warum nicht?« hakte Magnus nach. Verdammt nun rede schon, schrie er in Gedanken.

»Hmm. Ich denke, es liegt am Dateisystem. Mein Betriebssystem findet die richtige Zuordnungstabelle nicht«, murmelte Tom.

Magnus konnte mit diesen Informationen nichts anfangen. Er befürchtete, daß es die weiteren Aktionen erheblich erschweren könnte. Ein paar der Daten, die auf dem Speicherbaustein abgelegt waren, kannte er – in etwa zumindest – aber würde das ausreichen, um die richtigen Weichen für die Zukunft zu stellen?

»Was genau werde ich auf diesem Datenträger finden«, wollte Tom wissen und hackte weiter auf die Tasten seiner Tastatur. Er hatte das Auslesen des Datensticks noch nicht gänzlich aufgegeben.

»Verschiedene Dossiers. Textdateien und Bilder hauptsächlich«, meinte Magnus. »Und Daten, die dir THOR unbedingt zukommen lassen wollte. Wohl Teile seiner Codebasis, wenn ich das richtig verstanden habe«, fügte Magnus fast nebenbei hinzu.

Tom blickte erstaunt von seinem Laptop auf.

»Meine KI schickt mir Programmcode, mit dem ich fähig sein werde, sie zu programmieren, so daß sie mir dann Programmcode aus der Zukunft schicken kann, mit dem ich fähig sein werde, sie zu programmieren?« Tom stöhnte. Dieser 'Zeitreisenkram' konnte einen wirklich zum Verzweifeln bringen.

»Vielleicht soll es nur helfen, die Entwicklung zu beschleunigen. Du kannst THOR früher vervollkommnen und wir können S.net besser bekämpfen«, mutmaßte Magnus.

»Hmm. Kann natürlich sein«, murmelte Tom, während er wieder auf der Tastatur tippte. Der Gedanke an einen Informations-und Datenstrom aus der Zukunft faszinierte ihn, auch wenn er die daran geknüpften Implikationen nicht überblicken konnte.

»Na, dann bin ich ja mal gespannt, welche Überraschungen THOR für mich bereit hält. Wenn ich nur endlich an die Daten käme. Verdammt, da ist nur Datenmüll«, Tom hackte mehrmals laut auf die Enter-Taste und das Laptop quittierte es jedesmal mit lautem Piepen.

»Kannst du das nicht doch irgendwie hinbekommen?« fragte Magnus vorsichtig.

»Ja vielleicht könnte ich das«, antwortete Tom. »Aber das wird nicht so einfach. Ich muß nach Hause an meinen Hauptrechner. Da habe ich die entsprechende Software«, schränkte er ein.

»Wir können nicht in die Wohnung. Die Gefahr ist zu groß. Der Cyborg hat möglicherweise schon herausgefunden, wo du wohnst.«

»Was?« Tom war entsetzt. »Und was ist, wenn der Cyborg dort auf Nina trifft?«

Magnus schwieg mit zusammengekniffenen Lippen. Tom ahnte die Antwort. Er wühlte nervös nach seinem Handy in der Tasche. Endlich fand er es, doch schon hatte Magnus mit seiner Pranke zugegriffen und ihm das Handy abgenommen. Tom war perplex und sah ihn fragend an.

»Es ist zu gefährlich, Tom. Du solltest Nina besser nicht anrufen«, erklärte Magnus.

»Gib mir das Handy, Magnus. Ich werde sie anrufen«, zischte Tom wütend. »Und du wirst mich nicht davon abhalten können. Wenn Nina etwas passiert, dann scheiße ich auf den Widerstand. Dann könnt ihr euch einen anderen Helden suchen«, Tom zeigte grimmige Entschlossenheit und Magnus erkannte endlich etwas von dem Tom, der er in der Zukunft einmal sein würde. Magnus registrierte es mit Freude. Dennoch zögerte er, das Handy zurückzugeben. Das Mädchen war ihm auch sympathisch gewesen, aber was, wenn der Cyborg sie schon lokalisiert hatte? Na schön, dachte Magnus. Langsam reichte er Tom das Handy, zog es aber wieder zurück, als dieser es greifen wollte.

»Wenn du sie am Apparat hast, dann frage sie etwas, was nur ihr beide wissen könnt«, wies Magnus Tom an. »Wenn sie eine falsche Antwort gibt, legst du sofort wieder auf. Hast du mich verstanden?«, betonte Magnus in verschwörerischem Ton. Tom hatte zwar verstanden, was er tun sollte, aber noch nicht so ganz warum. Er nickte trotzdem und Magnus gab ihm das Handy. Es war noch ausgeschaltet. Tom vergaß ständig, es einzuschalten. Nina hatte ihn deshalb schon des Öfteren getadelt.

Verdammt, Nina. Hoffentlich ist dir nichts passiert! Tom schaltete nervös das Handy ein, wartete, bis es hochgefahren war und schaltete es mit seiner PIN frei. Es ertönte der Klingelton, den Tom für eingehende SMS festgelegt hatte.

»shit warum ist dein handy aus! pass auf wenn du ins pb gehst. der typ (magnus) sucht dich und weiss dass du da sein wirst. rumian. lg nina«

Tja, diese Informationen waren nun wohl obsolet. Tom wählte Ninas Nummer.

*
Fred erreichte das sechsstöckige Wohnhaus, in dem die WG von Nina und Tom lag. Seit zwei Wochen hatte er einen Wohnungsschlüssel. Ihm war bewußt, daß Tom sich darüber ärgerte, aber es war Ninas Entscheidung gewesen. Er schloß die Wohnungstür auf und trat in den Flur.

»Tom? Bist du da?«, rief Fred, aber er bekam keine Antwort. Nun, das mußte nichts heißen. Fred ging zu Toms Zimmer und öffnete die Tür. Das Zimmer war leer. Fred schloß die Tür wieder und wollte gerade in die Küche gehen, um eine Zigarette zu rauchen, da blieb er wie angewurzelt stehen. Direkt vor ihm stand eine Frau. Er konnte ihr Gesicht nicht richtig erkennen, denn sie hatte eine Baseball Kappe tief ins Gesicht gezogen. Er war sich aber sicher, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. Sie mußte ihm lautlos durch die Wohnungstür in die WG gefolgt sein.

Fred wollte gerade etwas sagen, da packte die zierliche Person ihn mit einer Hand an der Kehle und hob ihn mühelos von den Beinen. Die Schmerzen waren unbeschreiblich aber Fred brachte nur ein Röcheln zustande.

»Wo ist Tom Sanders?«, sagte die Frau. Ihr Gesicht zeigte keine Regung und ihre hellblauen, großen Augen waren kalt und unmenschlich.

»Nnn... icht da«, röchelte Fred und versuchte verzweifelt mit seinen Händen die Klammer zu öffnen, die ihm den Hals zuschnürte. Einen fast endlosen Augenblick starrte die Frau Fred an, dann brach sie ihm mit einer kurzen Handbewegung das Genick. Das häßliche Knacken war kaum verstummt, da ließ es den leblosen Körper von Fred auch schon achtlos fallen.

*
Nina fühlte sich wie durch die Mangel gedreht. Viel war es nicht, was sie zur Aufklärung der Tat beisteuern konnte, die von den Beamten schlicht als Amoklauf bezeichnet wurde. Immer und immer wieder stellten sie ihr die gleichen Fragen in der Hoffnung, doch noch eine wichtige Information aus ihrer Zeugin pressen zu können. Und so hatte Nina fast eine halbe Stunde ein ums andere Mal das wenige wiederholt, was sie über den morgendlichen Besucher mit der Waffe berichten konnte, wobei sie aber jedes Mal ausließ, daß er ihren Freund mit der Waffe niedergeschlagen hatte. Warum sie es verschwieg, wußte sie selbst nicht.

Ferner hatte sie zum Amoklauf nichts Erhellendes zu berichten.

Zu dem Zeitpunkt, als sich die Schießerei am 'Paperback' ereignete, waren Nina und Fred gerade auf einen Kaffee in der Mensa gewesen. Da die Räumlichkeiten der Mensa nur wenige Meter vom 'Paperback' entfernt waren, hatte man die Schüsse und Schreie dort deutlich hören können. Zusammen mit einer Horde anderer Studenten waren sie aus der Mensa auf den Vorplatz der Uni geeilt und dort auf panische Menschen getroffen, die in entgegengesetzter Richtung vom Ort des Geschehens flohen. Ninas erster Gedanke galt Tom. Sie wußte, daß er sich im Café befunden hatte. Ein Date ließ Tom sich schließlich nicht entgehen. Gegen Freds Willen hatte sie sich durch die Menschenmenge in Richtung 'Paperback' geschlängelt. Die Panik war schnell wieder abgeebbt und nur Minuten nach den Schüssen rotteten sich die Menschen bereits wieder zum Gaffen zusammen.

Endlich ließen sie die genervten Beamten ziehen. Kaum daß sie aus dem Polizeibus hinaus war, griff sie zum Handy. Noch bevor sie Fred anrufen konnte, erhielt sie selbst einen Anruf. Es war Tom! Sie nahm den Anruf an und plapperte sofort ins Telefon.

»Tom. Gott sei dank! Du glaubst gar nicht, was ich mir für Sorgen und Vorwürfe gemacht habe. Ich...«

»Warte Nina«, unterbrach sie Tom. »Was war letztes Jahr im Sommer, als wir vom Silver nach Hause gelaufen sind?«

Nina war verwirrt. Was sollte das?

»Ich verstehe nicht«, bemerkte sie verdutzt.

»Beantworte einfach die Frage. Bitte«, beharrte Tom.

»Ich habe dich geküßt«, sprach Nina leise und nach kurzem Zögern.

»Gott sei dank. Es geht dir gut«, freute sich Tom.

»Mir? Natürlich geht es mir gut. Verdammt! Aber wie geht es dir?«, leichter Ärger schwang in ihrer Stimme mit, obwohl sie erleichtert war.

»Mir geht’s auch gut«, meinte Tom knapp.

»Was ist bei der Schießerei passiert? Die glauben du wärst die Geisel dieses Irren. Es tut mir so Leid, daß ich dem gesagt habe, daß du im 'Paperback' bist. Er hat behauptet er wolle dir helfen«, Nina begann wieder zu plappern.

»Du hast das richtig gemacht«, entgegnete Tom. »Magnus hat mir das Leben gerettet.«

»Was?«, Nina war verwirrt. »Du mußt dich unbedingt bei der Polizei melden. Die tappen völlig im Dunkeln. Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Laß uns gleich in der WG treffen«, sprach sie.

»Nein, Nina. Auf keinen Fall!«, betonte Tom. »Höre mir jetzt gut zu. Gehe nicht in die WG. Ich kann dir jetzt nicht alles erklären, aber ich werde es nachholen. Versprochen. Fahre zu deiner Mutter und bleibe erst einmal dort. In der WG könnte es jetzt zu gefährlich sein«, sagte Tom.

»Zu meiner Mutter? Gefährlich? Ich ... scheiße! Fred ist in die WG gegangen um zu schauen ob du dort bist. Was, wenn ihm etwas passiert«, Ninas Stimme klang zu Tode erschrocken. Sie liebte diesen Fred doch nicht etwa wirklich, dachte Tom.

»Okay. Dann rufe ihn an und frage ihn etwas, was nur er wissen kann. Wenn er die Antwort nicht kennt, legst du sofort wieder auf und schaltest dein Handy aus«, wies er sie an.

»Ich verstehe das alles nicht. Tom, hast du wieder Mist gebaut, mit deinem Hackerscheiß?«, Nina war den Tränen nah.

»Wie gesagt, ich kann dir das jetzt nicht erklären. Bitte befolge das, was ich dir gesagt habe. Und rede mit niemandem darüber. Auch nicht mit der Polizei. Und für deine Mutter wird dir sicher eine Ausrede einfallen, wenn du plötzlich bei ihr auf der Matte stehst. Ich muß jetzt auflegen. Paß auf dich auf! Bis später«, verabschiedete sich Tom. Nina hatte nun tatsächlich Tränen in den Augen.

»Paß du auch auf dich auf, Tom«, sagte sie noch, dann war die Verbindung auch schon unterbrochen. Nina schluchzte trotzig. Dieser ganze Tag entwickelte sich zu einem einzigen Albtraum. Sie wollte zwar wissen was los war, aber so bestimmend hatte sie Tom noch nie erlebt. Es war ihm alles todernst gewesen, also entschloß sie sich, seine Anweisung zu befolgen und zu ihrer Mutter zu fahren. Zunächst wollte sie aber Fred anrufen. Sie wählte seine Handynummer. Nach einigen Sekunden nahm er endlich ab.

»Ja?«, hörte sie Fred fragen. Das war nicht die typische Begrüßung, die er sonst immer für sie parat hatte! Er sah doch auf dem Display, daß sie es war.

»Fred. Ich habe Tom erreicht. Er hat mich gerade vom Handy aus angerufen«, sagte sie.

»Wo ist Tom Sanders?«, wollte Fred wissen. Nina runzelte die Stirn und erst jetzt erinnerte sie sich wieder daran, was ihr Tom geraten hatte.



»Freddie?«,säuselte sie. »Wo wolltest du mit mir in diesem Sommer nochmal Urlaub machen?«

Es folgten zwei Sekunden schweigen, dann endlich sprach Fred.

»Wo ist Tom?«, erklang seine Stimme ohne jegliche Emotion.

Erschrocken starrte Nina ihr Handy an, das sie sofort vom Ohr genommen hatte. Zitternd legte sie auf und schaltete wie in Trance das Handy aus. Was war nur mit Fred los? Warum beantwortete er ihre Frage nicht. Warum interessierte ihn nur, wo sich Tom befand? Ein schrecklicher Gedanke befiel Nina. War Fred hinter Tom her und steckte er hinter der Schießerei am 'Paperback'? Das konnte doch alles nicht sein. Aber wenn es doch so war, dann ergab es einen Sinn, daß sie zu ihrer Mutter fahren sollte. Fred könnte sie dort nicht finden, denn sie hatte nie mit ihm über ihre Mutter gesprochen. Und seit ihre Mutter wieder geheiratet hatte, führte sie einen anderen Nachnamen. Nina war zu hause ausgezogen, kaum daß sie 18 Jahre alt geworden war. Seitdem gab es nur sporadisch Kontakt zu ihrer Mutter.

Immer noch verwirrt und nachdenklich steckte sie das Handy ein und schlurfte in Richtung der U-Bahn Station. Welchen Wahnsinn würde dieser Tag wohl noch hervorbringen. Beim Gedanken an ihren Stiefvater und ihre Halbgeschwister wußte sie, daß der Horror noch nicht vorbei war.

*
Die Verbindung brach ab. Es starrte das Handydisplay an.
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Es steckte das Handy des Getöteten in seinen Rucksack, dann betrat es den Raum, aus dem der Mensch gekommen war und sah sich um.
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BEGINN AUFZEICHNUNG


AUFZEICHNUNG BEENDET
Es ging zum Schreibtisch, holte aus seinem Rucksack ein Laptop und ein weiteres Handy bei dem verschiedene Drähte aus dem Fach herausragten, das den Akku beinhaltete. Die Drähte mündeten in einen angelöteten USB Stecker.

Es schloß das Kabel an das Laptop an und schaltete das Handy ein. Dann fuhr es das Laptop hoch und startete verschiedene Konsolenfenster. Es begann, in rasend schneller Geschwindigkeit zu tippen. Dann öffnete es ein Kommandozeilenprogramm und tippte einige Befehle und Nummern ein.




ORTUNG ERFOLGREICH


FUNKZELLE LOKALISIERT



AUSWERTUNG BEENDET
Es klappte das Laptop zu und steckte es zusammen mit dem Handy wieder in den Rucksack. Es ging den Flur entlang, stieg achtlos über den toten Menschen und verließ die Wohnung.

*
Sie hatten ihn. Und es war wider Erwarten dann doch sehr unkompliziert abgelaufen. Auf dem ganzen Weg von Wiesbaden nach Frankfurt war Lang nervös auf dem Beifahrersitz hin-und hergerutscht, während Toni den Wagen steuerte. Zwei weitere dunkle BMW Dienstwagen folgten ihnen dichtauf. Kurz vor Frankfurt hatte sie die Meldung vom Amoklauf an der Frankfurter Universität erreicht.

»So ein dummer Zufall«, zischte Toni und stieß einen italienischen Fluch aus. Lang glaubte eigentlich nicht an solche Zufälle. Aber selbst wenn dies einer war, dann gefährdete es erheblich ihren Einsatz.

Allen Befürchtungen zum Trotz – irgendjemand versuchte auch weiterhin, mit Tacker.C auf dem russischen Server zu kommunizieren. Die Art und Weise wie die Verbindung immer wieder beendet wurde und kurze Zeit später wieder erneut erfolgte, zeigte, daß das Steuerprogramm manuell ausgeführt wurde. Severin mußte immer noch vor seinem Rechner an der Uni sitzen und irgendetwas ausprobieren. Oder er verarschte sie grandios. Lang fuhr sich immer wieder durch das schüttere Haar. Bald würde er dabei ins Leere greifen, dachte Toni. Er machte sich mittlerweile ernsthaft Sorgen um seinen nervösen Vorgesetzten. Lang sah müde und neuerdings einfach nur alt aus.

Sie mußten sehr zu ihrem Ärger einige Verzögerungen in Kauf nehmen, um das Unigelände an der Bockenheimer Warte zu erreichen. Doch letztlich öffneten ihnen ihre Dienstausweise jede Zufahrtssperre. Während Lang noch auf den Einsatzleiter der Kripo, Ewald Tätschner, einredete, hatten Toni und die anderen bereits beim Pförtner erfahren, wo sich das Rechenzentrum befand. Jimbo war es nicht vergönnt gewesen herauszufinden, wo genau der betreffende Rechner stand, so daß sie entschieden, als erstes im Rechnerraum des Hauptgebäudes nachzusehen. Als die Beamten im verwaisten Rechenzentrum eintrafen, saß nur ein einzelner junger Mann vor einem der Rechner und stierte wie in Trance auf den Bildschirm. Er war so konzentriert bei der Sache, daß ihm nicht einmal auffiel, wie sich die Beamten näherten.

Severin! Er mußte es sein! Toni sah, wie der junge Bursche gerade Quellcode kompilierte und ihn startete. Gleichzeitig meldete sich Siggi über das Headset und unterrichtete ihn, daß der 'Ping' wieder da sei. Aktion – Reaktion, dachte Toni und legte seine Hand auf die Schulter des Verdächtigen.

»Jetzt ganz ruhig bleiben, Freundchen. Aber das Spiel ist für dich erst einmal vorbei«, sagte Toni und zog sofort die Hand zurück, als der junge Mann erschrocken herumfuhr. Völlig verdutzt erblickte er die beiden Männer hinter ihm. Einer stand in etwa vier Metern Entfernung und hatte eine Waffe auf ihn gerichtet. Markus' Kinnlade klappte herunter, dann hob er langsam die Arme.

Nachdem sie den völlig verdatterten Studenten festgenommen hatten, überprüfte Toni flüchtig den Rechner. Er war sich jetzt ganz sicher, daß sie den Richtigen erwischt hatten und informierte das gesamte Team über Headset. Sie verfrachteten den mit Kabelbindern gefesselten jungen Mann in einen ihrer Dienstwagen und verstauten den konfiszierten Rechner. Dann schlenderte Toni zu Lang hinüber, der sich immer noch mit Tätschner unterhielt.

»Ich finde es schon erstaunlich, daß die BKA Aktion genau an diesem Tag stattfindet, an dem wir hier einen Amoklauf haben«, meinte Tätschner skeptisch.

»Zufall«, entgegnete Lang lapidar.

»Ich glaube nicht an solche Zufälle«, erwiderte Tätschner.

»Sie haben recht«, pflichtete Lang ihm nun bei, »ich ehrlich gesagt auch nicht. Aber wir sind hinter einem Hacker her und nicht hinter einem Amokschützen. Wo sollte es da die Verbindung geben?«

»Sie jagen Severin, richtig?«, sagte Tätschner. Er nickte anerkennend, als er einen Blick auf den jungen Mann warf, der auf der Rückbank des BKA Dienstwagen saß und konsterniert zu Boden sah.

»Wenn er das ist, dann haben Sie heute einen dicken Fisch gefangen«, meinte Tätschner beeindruckt. »Während auf uns noch eine ungewisse, lange Nacht mit viel Ermittlungsarbeit wartet.« Er seufzte.

»Nun ich fürchte, wir haben heute auch noch einiges vor uns. Mal sehen wie clever der Kerl wirklich ist«, entgegnete Lang und blickte ebenfalls zu dem jungen Mann im Fahrzeug.

»Sagen Sie Tätschner«, meinte Lang beiläufig, »haben Sie denn immer noch keine Spur vom Amokschützen? Die Stadt scheint doch ausreichend abgeriegelt. Und ihr habt einen Hubschrauber in der Luft, wie ich gesehen habe.«

»Ja, aber wohl zu spät«, seufzte Tätschner erneut. »Wir haben weder eine Spur vom Täter, noch von der angeblichen Geisel und erst recht keinen Hinweis auf die angeblich angeschossene und schwer verletzte Person. Es ist zum Haare raufen. Man sollte ja meinen, Studenten hätten eine besonders gute Beobachtungsgabe. Aber alles was wir erfahren haben ist so widersprüchlich«, schnaubte Tätschner verächtlich.

»Wissen Sie was, Tätschner«, sprach Lang mit versöhnlicher Stimme. »Wenn ich von dem Kerl, den wir hops genommen haben etwas erfahre, was Ihren Ermittlungen hilft, gebe ich Ihnen Bescheid«, bot Lang an. »Und ich wäre Ihnen dankbar, Sie könnten mich über den Stand Ihrer Ermittlungen auch auf dem Laufenden halten. Vielleicht hilft uns das weiter, wenn wir den Typen nachher in die Mangel nehmen.«

Tätschner überlegte kurz. Bei einem Kompetenzgerangel mit dem BKA würde er sicher den Kürzeren ziehen. Andererseits wirkte Lang aufrichtig und kooperationsbereit.

»Okay, geht klar«, bestätigte Tätschner und nickte. »Wir sind gerade dabei, die Zeugenaussagen auszuwerten. Ich werde Ihnen die Informationen zukommen lassen.«

Lang und Tätschner schüttelten sich die Hand, dann tauschten beide Männer noch Visitenkarten aus.

Tätschner blickte den drei BKA Dienstwagen ein wenig neidisch nach, als sie mit ihrer Beute zurück nach Wiesbaden fuhren. Er würde wohl noch einigen Aufwand mehr betreiben müssen, ehe er seinen Vorgesetzten etwas Handfestes vorweisen konnte.

*
Tom steckte nachdenklich sein Handy wieder ein. Hoffentlich hatte er alles richtig gemacht. Magnus sah ihn mitfühlend an.

»Du magst das Mädchen, oder?«, fragte er vorsichtig.

»Da läuft nichts, falls du darauf hinaus willst«, meinte Tom schnell. Ein wenig zu schnell, wie Magnus fand. »Nina ist nur eine Freundin, eine echt gute Freundin«, schob Tom nach, aber er war sich in dem Moment selbst nicht sicher, ob das wirklich der Wahrheit entsprach.

»Was sollen wir jetzt machen?«, wollte Tom wissen um vom Thema abzulenken. »Wir müssen früher oder später in die WG, damit ich an meinen Rechner kann.«

Statt zu antworten, zog Magnus seine Waffe und sah sie grübelnd an.

»Verdammt, hätte ich gewußt, daß ich mir wirklich heute schon ein Duell mit einem 'Drei-Achter' liefern muß«, sprach er schließlich und blickte skeptisch auf seine 45er, »dann hätte ich mir eine andere Waffe besorgt. Und viel mehr Munition!«

Magnus warf das Magazin aus und begann, es mit Kugeln aus seiner Jackentasche aufzufüllen.

»Mit was für einer Waffe kann man so ein Ding überhaupt stoppen?« wollte Tom wissen, während er sich wieder am Laptop zu schaffen machte.

»Mit konventionellen Schußwaffen nur schwer«, entgegnete Magnus und schnitt eine Grimasse. »Hiermit kann man sie gerademal auf Distanz halten, wie du gesehen hast, aber auch nicht mehr. Eine Pumpgun bringt da schon mehr. Auf kürzere Entfernung ist es damit möglich die Schädelpanzerung zu knacken. Eine Handflammpistole oder ein Granatwerfer sind aber noch besser ... oder Plasmawaffen.«

»Plasmawaffen?«, fragte Tom skeptisch.

»Oh ja, Plasmagewehre zum Beispiel. Die Dinger sind klasse. Der Widerstand verfügt nur über wenige erbeutet Stücke dieser Biester«, erklärte Magnus und grinste breit. »S.net hat die 800er Serie verbessert, um sie gegen Beschuß aus Plasmawaffen zu immunisieren, trotzdem kann man den Metallköpfen damit ordentlich einheizen. Leider müssen wir nur noch etwa 15 Jahre warten, bis man Plasmagewehre bekommen kann«, fügte Magnus an und zuckte unschuldig mit den Schultern.

»Verstehe«, erwiderte Tom und rümpfte die Nase.

»Wir werden uns einfach zusätzlich ein paar Bomben basteln«, meinte Magnus. »Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht«, er sah aus dem Fenster in Richtung des Baumarktes. »Dort sollten wir eigentlich alles erhalten, was man dazu braucht. Und dann werden wir im Schutz der Nacht zur WG gehen. Wenn uns der Cyborg aber dort auflauert, machen wir, daß wir wegkommen und tauchen unter. Dann kümmern wir uns um den Datenstick eben später.«

»Hmm«, brummte Tom nachdenklich. Ihm war nicht ganz geheuer bei dem Gedanken, wie McGyver höchstpersönlich – auf der Rückbank eines Autos – Bomben zu basteln. Das klang nicht gerade wie der beste Plan. Aber wenn er schon bereit war, Magnus' Geschichte zu glauben – und das tat er nun – dann mußte er auch darauf vertrauen, daß Magnus wußte was er tat.

»Ich mache ein Datenimage des Sticks auf meinen Rechner. Dann haben wir wenigstens ein Backup der Daten«, sprach Tom stattdessen. Er wollte schließlich auch etwas Sinnvolles zu der Aktion beitragen. Er kannte eine Prozedur, mit dem er fehlerhafte oder unlesbare Datenspeicher in Form eines Datencontainers repliziert werden konnten. Er hoffte, daß die Flashkarte nicht zu umfangreich war und das Datenimage auf der Festplatte seines Laptops Platz fand.

»Warum hat mein zukünftiges Ich eigentlich dich geschickt?«, fragte Tom, während er Kommandos auf seinem Rechner eintippte. Magnus blickte eine Weile nachdenklich zu Tom, bevor er antwortete.

»Genaugenommen war es meine Idee«, meinte er schließlich. »Du warst zuerst nicht begeistert gewesen. Aber es konnte kaum eine andere Wahl geben. Piotr war zu alt und anderen hast du nicht wirklich vertraut.«

Tom sah auf.

»Dann sind dieser Piotr und du meine einzigen Vertrauten? Nur zwei Leute?«, fragte er.

»Naja, eigentlich drei, wenn man THOR mitrechnet«, entgegnete Magnus.

Nur zwei Menschen denen er zukünftig vertrauen würde – und eine KI. Ja, das klingt nach mir, dachte Tom.

»Was ist aus Nina geworden?«, fragte er, auch wenn er sich die Antwort denken konnte.

»So weit wir wissen starb sie am J-Day«, entgegnete Magnus und man sah ihm an, daß ihm diese Antwort leid tat. Tom nickte. Das war ein Umstand, den er aber eventuell ändern könnte – ändern würde!

»Du hattest oft von ihr gesprochen. Deswegen konnte ich dich auch recht schnell aufspüren. Deine Studentenzeit ist dir besonders im Gedächtnis geblieben. Zumindest hast du oft davon erzählt.«

»Sind wir gute Freunde? Ich meine wir beide... in der Zukunft«, Tom sah Magnus in die Augen.

»Ja, sind wir. Werden wir sein«, betonte Magnus und ein Hauch von Stolz erklang aus seiner Stimme.

»Was ist deine Geschichte, Magnus? Ich meine vor und auch nach dem J-Day?«

»Es ist eine lange Geschichte. Ich werde sie dir ausführlich erzählen, wenn wir etwas mehr Zeit haben, deshalb jetzt nur die Kurzform: Ich stamme aus einem kleinen Dorf in der Nähe von Bergen, Norwegen. Meine Familie lebte seit Generationen vom Fischfang und auch ich arbeitete auf dem Fischkutter meines Vaters. Bis S.net die Menschheit angriff. Nicht viele meiner Landsleute haben den J-Day überlebt. Und die, die es taten, richteten sich in ihrem Leben nach dem atomaren Holocaust ein, so gut sie es konnten. Norwegen stand nicht direkt im Fokus von S.net, also blieben wir von der Tötungswelle, die im restlichen Europa tobte, zunächst verschont. Doch auch wir bekamen mit der Zeit die Unerbittlichkeit der Maschinen zu spüren. Es fiel meinen Landsleuten schwer, den Maschinen einen organisierten Widerstand entgegenzusetzen. Wir waren einfach zu wenige und nicht ausreichend ausgerüstet. Als sich nach und nach die Informationen häuften, daß die Menschen in Deutschland in der Lage waren, S.net einen aussichtsreichen Kampf zu liefern, entschlossen sich mein Bruder Erik und ich, uns dem deutschen Widerstand anzuschließen. Und wir waren nicht die einzigen. Viele folgten uns und noch mehr schlossen sich auf dem Weg an. Und schließlich zog ein ganzer Troß mutiger und kampfbereiter Männer und Frauen gen Süden. Und mein Bruder führte sie. Doch es war ein Todesmarsch. Je größer unsere Gruppe wurde um so häufiger wurden wir von den Metallköpfen angegriffen. Es war nicht gerade eine Armee, die Deutschland letztlich noch erreichte, aber immerhin eine willkommene Verstärkung«, Magnus hielt in seiner Erzählung kurz inne. Tom, der wie gebannt gelauscht hatte, sah zu dem Norweger hinüber. Magnus hatte die Lippen zusammengekniffen und man konnte förmlich sehen, wie die Ereignisse vergangener Tage vor seinem geistigen Augen ein weiteres Mal abliefen. »Mein Bruder starb bei diesem Marsch, kurz bevor wir die deutschen Widerstandskämpfer erreichten«, fuhr er schließlich fort und seine Stimme klang rauh. »Ohne seine Führungskraft und Weitsicht wurden wir fast noch vernichtet. Wie gesagt: nur wenige schafften es – darunter ich«, erneut legte Magnus eine Pause ein und Tom gewährte ihm die Zeit, wieder Fassung zu gewinnen. »Nun, um es an dieser Stelle kurz zu machen: Beim Widerstand lernten wir uns kennen und wir wurden Freunde. Hab' deinen Aufstieg zum Messias miterlebt«, Magnus versuchte zu grinsen, aber Tom spürte, daß er nur überspielte, wie sehr ihn die Erinnerungen schmerzten.

»Du sprichst ziemlich gut deutsch«, kommentierte Tom, um Magnus auf andere Gedanken zu bringen.

»Oh, das hatte ich lange Jahre in der Schule und habe es dann während meiner Zeit beim Widerstand verfeinert.«

Toms Laptop piepste. Die Erstellung des Datenimages war abgeschlossen. Der Datencontainer war immerhin etwa 1,5 Gigabyte groß geworden. Wahrscheinlich waren auch Audio-und Videodateien darin enthalten, überlegte Tom. Er zog den Datenstick ab.

»Warum hast du eigentlich keine Waffen aus der Zukunft mitgebracht«, fragte Tom beiläufig während er den Datenstick betrachtete. »So ein Plasmagewehr wäre doch jetzt sehr viel praktischer.«

»Das hätte nicht funktioniert«, antwortete Magnus. »Dein zukünftiges Ich hatte das ganz richtig antizipiert: Das Energiefeld, welches die Zeitmaschine erzeugt, wird von anorganischem Material reflektiert und damit bei der Zeitreise ausgegrenzt. Es geht nur durch, wenn es von organischem Gewebe umgeben ist. Als ich hier eintraf, war ich jedenfalls nackt, so wie Gott mich schuf. Es wäre also nicht möglich gewesen, einen Gegenstand – wie etwa eine Waffe – durch die Zeit zu bringen«, erklärte Magnus.

»Aber dieser Datenstick...«, setzte Tom erneut an.

»Da wo der mitgereist ist, paßte leider kein Plasmagewehr rein... und wieder raus«, meinte Magnus und grinste schief.

»Oh«, sagte Tom und dann nochmal lauter »Oh!«, als er verstanden hatte.

»Keine Bange, ich habe ihn gründlich gereinigt«, entgegnete Magnus, dann lachte er prustend und auch Tom mußte lachen.

»Nimm ihn trotzdem wieder«, sprach er. »Ich habe ja das Datenimage auf meinem Laptop. Damit läßt sich im Zweifelsfall sowieso besser arbeiten.«

»Ay, ay mein Kapitän«, entgegnete Magnus immer noch lachend als er den Datenstick nahm, ihn in die Brusttasche seiner Jacke steckte und dann nochmal prüfend darauf klopfte.

»So jetzt laß uns unsere Besorgungen machen«, meinte Tom und legte sorgfältig seine Tragetasche mit dem Laptop um.

Beide stiegen aus dem Auto aus und wanderten zum Baumarkt hinüber.

*
»Wenn Sie glauben, Sie könnten uns für dumm verkaufen Schäfer, werden Sie sich noch wundern«, drohte Lang, während er dem jungen Mann, der ihm am Tisch gegenüber saß, einen finsteren Blick zuwarf. Markus Schäfer hatte die Arme verschränkt und starrte trotzig zurück.

»Ich weiß immer noch nicht, warum ich überhaupt hier bin«, entgegnete er hochnäsig. Er war sich ziemlich sicher, daß die gar nichts gegen ihn in der Hand haben konnten. Sein gescheiterter Versuch, sich in die Datenbank eines schwedischen Möbelhauses zu hacken lag schon 2 Jahre zurück. Deswegen hatten sie ihn bestimmt nicht festgenommen. Oder etwa doch?.

»So? Das wissen Sie nicht?«, stichelte Lang. »Vielleicht hilft Ihnen das auf die Sprünge!«

Er knallte triumphierend einen Stapel bedruckter Blätter geräuschvoll auf den Tisch. Markus griff die Papiere und erkannte schon beim Blick auf die erste Seite, daß es ein Ausdruck des Quellcodes war, den er Tom geklaut hatte. Seine Selbstsicherheit bekam den ersten kleinen Knacks. Was auch immer der Zweck dieses Programms gewesen sein soll, Markus hatte es nicht herausfinden können. Jedesmal wenn er das Programm gestartet hatte, machte es scheinbar gar nichts. Er hatte den Quellcode untersucht und darin Steuerparameter gefunden, aber auch wenn er das Programm damit gestartet hatte, geschah offenbar nichts. Als die Polizei ihn festnahm, war er bereits fast zwei Stunden damit beschäftigt, die Algorithmen zu verstehen, mit denen die im Quellcode vorhandenen Datentabellen ver-und entschlüsselt wurden. Es wirkte so, als benötigte das Programm ein weiteres, mit dem die Verschlüsselung aufgehoben werden konnte.

»Nun, Sie erkennen den Quellcode, wie ich sehen kann«, bemerkte Lang. Markus legte die Blätter wieder vor sich hin und blickte Lang an.

»Ich weiß nicht, was das für ein Programm ist«, erklärte er wahrheitsgemäß. Da wurde Lang wütend.

»Und doch haben Sie heute den ganzen Tag damit verbracht«, ätzte er. »Sie waren so beschäftigt, daß Sie Ihren Kommilitonen nicht einmal zum Gaffen gefolgt sind.«

»Häh? Gaffen?«, Markus runzelte die Stirn. Er hatte zwar mitbekommen, wie die anderen Administratoren plötzlich aufgeregt verschwunden waren, aber er wußte nicht warum. Es war ihm auch herzlich egal gewesen. Hauptsache sie waren weg und er konnte sich ungestört weiter an Toms Quellcode versuchen.

»Vom Amoklauf an ihrer Universität wollen Sie also nichts mitbekommen haben?«, Lang zog fragend die Augenbrauen nach oben. »Aber keine Sorge, wenn Sie damit auch etwas zu tun haben, kriegen wir das noch raus. Wir kriegen alles raus. Verlassen Sie sich darauf!«

Amoklauf? Markus war total verwirrt. Von was sprach dieser Bulle?

»Ich weiß einfach nicht um was es hier geht«, beharrte Markus hilflos.

Lang atmete mehrmals tief aus und wieder ein. Dann sah er kurz zum großen Spiegel zu seiner Linken. Sollte er etwa mit Toni jetzt guter Cop, böser Cop spielen?

»Schön«, sprach er träge. »Fangen wir nochmal von vorne an. Ich kann Ihnen nur dann helfen, wenn Sie kooperieren, Schäfer. Sie stecken wirklich tief im Schlamassel.«

»Ich habe keine Ahnung von was Sie da reden«, entgegnete Markus genervt zum wiederholten Mal.

»Aber Tacker.C! Das sagt Ihnen jedenfalls was, oder?«, schrie Lang, der nun doch die Fassung verlor. Dieser eingebildete Schnösel spielte den Unwissenden. Und das machte ihn rasend.

»Sie meinen den Wurm, von dem mittlerweile jede Nachrichtensendung berichtet?«, antwortete Markus erstaunt. So langsam überkam ihn eine unangenehme Vorahnung.

»Und der Name Severin ist Ihnen auch ein Begriff, nicht wahr?«, krähte Lang. Er war immer noch auf Hundertachtzig.

»Das ist der Cracker, der das Ding angeblich in Umlauf gebracht hat«, antwortet Markus.

»Und wie kommt es«, sagte Lang so leise und beherrscht er konnte, »daß Sie vor unseren Augen mit dem Steuerprogramm von Tacker.C hantieren und mir hier das Unschuldslamm mimen?«

Markus war wie vom Blitz getroffen. Er rang nach Atem, als er eins und eins zusammenzählte. Tom war der berühmt berüchtigte Cracker Severin. Es konnte gar nicht anders sein. Das paßte wie die Faust aufs Auge. Und Markus hatte ihm irgendeinen alten Quellcode geklaut, der mit Tacker.C zusammenhing. Beim unvorsichtigen Herumspielen damit, hatte er das BKA angezogen, wie das Licht die Motten.

»Das ... das ist nicht mein Quellcode«, brachte Markus mühsam hervor. Er erkannte, daß er wirklich in der Klemme saß. »Den habe ich von einem Kommilitonen«, stammelte er und blickte entsetzt von Lang zum Spiegel und dann wieder zu Lang.

»Sie meinen Severin kopiert seine Quellcodes an alle seine Freunde«, griente Lang und sein Mund formte ein Haifischgrinsen. Doch keine Freundlichkeit war in seinen Augen.

»Nun, ich...«, Markus verstummte. Was sollte er nun tun. Drohte ihm noch mehr Ungemach, wenn er gestand, einem weltweit gesuchten Cracker die Quellcodes geklaut zu haben?

»Ich habe die Sachen kopiert, ohne daß er was davon mitbekam«, erklärte sich Markus schließlich.

»So, so. Und wie heißt dieser 'Freund', den Sie beklaut haben wollen?«

»Er ist kein Freund und ich habe ihn nicht beklaut, also nicht direkt. Ich...«

»Den Namen!«, beharrte Lang und klopfte ungeduldig mit dem Zeigefinger auf die Tischplatte.

»Tom. Tom Sanders heißt der Kerl«, stieß Markus hysterisch aus. »Das ist der Kerl, den ihr einbuchten müßt. Nicht mich«, seine Stimme überschlug sich. »Tom Sanders ist Severin!«

»Na schön«, sagte Lang und stand mit gequältem Gesichtsausdruck von seinem Stuhl auf.

»Heißt das, Sie lassen mich jetzt gehen?« Markus schöpfte Hoffnung.

»Oh nein, mitnichten«, brummte Lang und schob ein grunzendes Lachen hinterher. Dann verließ er ohne einen weiteren Kommentar den Verhörraum.

Draußen wartete schon Toni.

»Was meinen Sie zu der Geschichte?«, fragte Toni skeptisch.

»Ich glaube der verarscht uns«, entgegnete Lang und wischte sich mit einem Tuch über die Stirn. Er wurde langsam zu alt für den Scheiß.

»Seht zu, daß ihr was über diesen Tom Sanders herausfindet. Ich muß mal zu Hause anrufen und sagen, daß es heute spät wird«, sagte Lang.

»Und Schäfer?«

»Laß den ruhig noch schmoren. Vielleicht fällt ihm ja dann eine bessere Geschichte ein«, meinte Lang. Daraufhin drehte er sich um und ging zu seinem Büro. Dort angekommen ließ er sich schwer in seinen Bürostuhl fallen und verschnaufte gedankenverloren. Da klingelte sein Telefon. Von außerhalb – Nummer unbekannt. Er hob ab.

»BKA, Lang«, brummte er mißmutig in den Hörer.

»Tätschner hier. Ich habe Ihnen gerade mal die Protokolle unserer Zeugenaussagen per Mail geschickt. Wie läuft's bei Ihnen?«, fragte der Kripobeamte am anderen Ende der Leitung.

»Bescheiden«, antwortete Lang zähneknirschend. »Der Verdächtige windet sich noch. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis der auspackt«, Lang seufzte aus tiefstem Herzen.

»Also doch keine leichte Beute?« Tätschner klang nicht schadenfroh. »Wie heißt der Kerl überhaupt, den ihr gerade durch die Mangel dreht?«, wollte er wissen. »Vielleicht gibt es doch eine Verbindung zu dem Amoklauf.«

»Markus Schäfer. Sagt Ihnen der Name etwas«, fragte Lang, doch er hatte kaum Hoffnung.

»Nein. Gar nichts«, bestätigte Tätschner Langs Vermutung. »Haben Sie ihn auf den Amoklauf angesprochen?«

»Haben wir, aber es scheint, als habe er tatsächlich nichts damit zu tun. Es tut mir Leid, aber ich fürchte ich kann nichts beisteuern, was Ihnen in Ihrem Fall weiterhelfen könnte«, antwortet Lang.

»Ach, kein Problem«, Tätschner wirkte mäßig enttäuscht. »Dann haben unsere beiden Fälle vielleicht doch nichts miteinander zu tun. Aber der Versuch der Zusammenarbeit war dennoch richtig.«

»Wie sieht's denn bei Ihnen aus«, fragte Lang.

»Moment«, antwortete Tätschner und Lang hörte, daß der Kripobeamte mit Kollegen sprach und dabei mit einer Hand die Hörmuschel zuhielt. Trotzdem schien es ihm, als würde hektisch diskutiert.

»Lang, sind Sie noch dran?«, Tätschner klang aufgeregt. »Hier tut sich was. Bei uns kommt Bewegung in die Sache. Wir haben mehrere Hinweise erhalten, daß der Amokschütze samt seiner Geisel in einem Gewerbegebiet in Eschborn gesehen wurde. Wir gehen der Spur jetzt nach. Wünschen Sie uns Glück. Bis bald.«

»Na dann viel Glück. Und passen Sie auf sich auf Tätschner. Oh, und danke für die Mail. Ist gerade angekommen.«

»Da nicht für. Tschüß.«

Lang legte auf. Neugierig öffnete er die Mail und überflog die Protokolle. Doch es war scheinbar nichts dabei, was ihm weiterhelfen könnte. Doch halt! Was war das? Lang scrollte nochmal ein paar Zeilen hoch. Dort stand ein Name, der ihn elektrisierte: Tom Sanders.

Er las nochmal die dazugehörige Zeugenaussagen. Diesmal ganz genau. Es sah so aus, als ob Tom Sanders möglicherweise die Geisel des Amokschützen war. Und sein Hauptverdächtiger belastete einen Tom Sanders schwer? Das konnte nun wirklich kein Zufall sein. Lang griff sofort zum Hörer und versuchte, Tätschner zu erreichen, aber der war wohl schon unterwegs. Lang drückte auf die Gabel und wählte eine andere Nummer.

»Toni. Trommel' die Jungs zusammen«, blökte er in den Hörer.

»Na, dann eben die, die noch da sind!«

»Was? Ach, auch egal. Wir müssen nochmal los. Ich erkläre es dir unterwegs.«

»Wo es hingeht? Nach Eschborn!«

Lang legte auf und verließ hastig sein Büro.

*
Tom stopfte eiligst alle Artikel, die die Kassiererin über den Scanner zog, in Plastiktüten. Er konnte sich schwer vorstellen, wie sie aus den ganzen Sachen, darunter Reinigungsmittel, Knetkleber und metallene Tischbeine tatsächlich Bomben bauen sollten. Schon gar nicht solche, mit denen sich eine stählerne Killermaschine aus der Zukunft stoppen ließ. Doch Magnus gab sich zuversichtlich. Im Bombenbauen sei er ziemlich gut, behauptete er und klang dabei so selbstsicher, daß Tom seine Zweifel zunächst beiseite schob.

Der ganze Einkauf zog sich fast eine Stunde hin und ihr Einkaufswagen hatte sich mehr und mehr gefüllt. Tom wurde von Minute zu Minute unruhiger. Ihn beschlich zunehmend das Gefühl, daß sie der eine oder andere Kunde und Baumarktangestellte seltsam anschaute. Zuerst hatte er geglaubt, er bilde sich das nur ein, aber nach und nach mehrte sich sein Unbehagen. Was, wenn die Polizei auf der Suche nach Magnus war? Immerhin hatte er unter einer Menge Augenzeugen am 'Paperback' um sich geschossen.

Magnus versuchte, Toms Bedenken zu zerstreuen. Dennoch legten sie einen Zahn zu, um diesen Baumarkt schleunigst wieder verlassen zu können. Als sie an der Kasse standen, hatte Tom eine SMS bekommen, diese hatte aber keinen Text beinhaltet und war von 'Unbekannt' verschickt worden. Nun wurde auch Magnus unruhig. Sie bezahlten und verließen schnell den Baumarkt. Die Kassiererin schaute ihnen stirnrunzelnd nach. In schnellem Schritt gingen sie mit Tüten bepackt zu ihrem ramponierten Mitsubishi und luden alles ein. Magnus startete den Wagen, indem er ihn abermals kurzschloß und sie fuhren zur Ausfahrt des Parkplatzes.

Der Zusammenprall erfolgte so unerwartet, daß Tom vor Schreck fast das Herz stehen blieb. Ein großer Wagen rammte sie mit voller Wucht am Heck der Fahrerseite. Glücklicherweise war ihr Auto schon fast in die Straße gebogen, so daß sie das andere Fahrzeug lediglich komplett in die Fahrtrichtung schob. Magnus gab geistesgegenwärtig Vollgas und mit einem Satz schoß ihr Wagen in die Straße. Das große dunkle Auto, das sie gerammt hatte, war vom Aufprall ein wenig zur Seite ausgeschert, aber der Fahrer gab ebenfalls Gas und jagte ihnen hinterher. Tom schaute durch die Heckscheibe und erkannte den Fahrer des schwarzen BMW SUVs.

»Der verdammte Cyborg hat uns gefunden«, stieß er erschrocken aus. »Wie kann das nur sein?«

»Er muß Nina doch aufgetrieben haben und hat dich mit deiner Handynummer geortet«, mutmaßte Magnus, während er versuchte ihrem Verfolger zu entkommen.

»Aber natürlich!«, schoß es Tom in den Kopf. Das Ding hatte sie per Handy geortet. Ihm fiel ein, daß er dem Cyborg höchstpersönlich seine Handynummer gemailt hatte, als er noch im festen Glauben gewesen war, ein aussichtsreiches Date aufgetan zu haben. Würde er sein Handy heute morgen eingeschaltet haben, hätte ihn das Ding womöglich schon längst erledigt. Er wollte etwas zu Magnus sagen, aber da krachte der SUV auch schon auf ihr Heck. Magnus behielt die Kontrolle über ihren Wagen und ihr Verfolger fiel wieder einige Meter zurück. Es war abzusehen, daß sie ihm so nicht entkommen konnten, trotzdem versuchte Magnus, alles aus ihrem betagten Vehikel herauszuholen. Sie hatten das Gewerbegebiet verlassen, überfuhren unbeschadet eine rote Ampel und rasten schließlich auf einer Landstraße entlang. Es war ihr Glück, daß um diese Uhrzeit die meisten Leute ihren verdienten Feierabend zu Hause genossen. Die Straße vor ihnen war frei, doch dies half ihnen nur bedingt, denn so gab es auch keine Hindernisse für ihren Verfolger.

Plötzlich peitschten Schüsse. Tom sah nach hinten aus dem Heckfenster. Der Cyborg hielt seine Waffe aus dem Seitenfenster und feuerte auf sie, während er mit der anderen Hand das Lenkrad hielt und den Wagen steuerte. Keine der Kugeln traf. Nichteinmal eine computergesteuerte Maschine war in der Lage, unter solchen Umständen zu treffen. Der Cyborg stellte diesen Versuch nach zwei weiteren Schüssen wieder ein und beschleunigte stattdessen sein Fahrzeug. Er war zwischenzeitlich ein Stück zurückgefallen, holte aber nun erneut auf. Tom blickte verängstigt zu ihrem Verfolger. Das eigentlich schöne Gesicht des Cyborgs war maskenhaft und ausdruckslos, aber Tom hatte irgendwie das Gefühl, daß er ihm direkt in die Augen starrte. Der SUV war wieder dicht an sie herangefahren. Der Cyborg wartete noch ein entgegenkommendes Fahrzeug ab, dann scherte er aus dem Windschatten aus und versuchte, sich neben sie zu setzen. Das Ding wollte sie von der Straße drängen.

Fast gleichauf erreichten beide Fahrzeuge die Stadtgrenze eines kleinen Ortes. In diesem Moment rammte sie der SUV. Magnus lenkte hektisch gegen und ihr Wagen prallte hart auf die Karosserie des SUVs. Wie zu erwarten war, gewann der schwerere Wagen diese Karambolage. Trotzdem geriet er selbst ins Schlingern und der Cyborg versuchte durch Lenkbewegungen den SUV wieder in die Spur zu bringen. Er krachte abermals voll in ihre Seite. Magnus, der schon beim ersten Zusammenprall drauf und dran gewesen war, die Kontrolle über ihren Wagen zu verlieren, verriß das Steuer nun vollends. Ihr Wagen schlingerte und brach unter lautem Kreischen der Stoßdämpfer nach rechts aus – direkt auf eine Tankstelle zu!

Auch der Cyborg im SUV hatte der Physik nichts mehr entgegenzusetzen. Er verlor ebenfalls die Kontrolle. Schlingernd und rutschend begleitete der SUV den Mitsubishi auf seinem Weg in die Katastrophe. In irrsinnigem Tempo schossen beide Fahrzeuge unkontrolliert, fast Seite an Seite, auf den Platz der kleinen Tankstelle am Ortseingang von Steinbach.

Der Besitzer der Tankstelle, der gerade noch im Begriff gewesen war, von einem Kunden Geld zu kassieren, starrte entsetzt auf die beiden Geschosse, die auf seinen Arbeitsplatz zurasten. Noch während er heiser aufschrie, war es auch schon geschehen. Der weiße Mitsubishi rammte ungebremst Tanksäule Nr. 1 und riß diese unter lautem Kreischen und Knirschen vollständig aus der Verankerung. Immerhin kam der Wagen dadurch glücklicherweise zum Stehen, bevor er in den Tankstellenladen dahinter krachte. Aber augenblicklich schoß hinter dem Mitsubishi Treibstoff in einer regelrechten Fontäne aus der zerstörten Zapfsäule und ergoß sich überall auf dem Platz der Tankstelle. Fast zeitgleich prallte der schwarze SUV mit voller Wucht gegen eine der Stahlsäulen der Überdachung. Der Aufprall war so heftig, daß der massive Träger ein Stück weit aus der Bodenverankerung gerissen wurde. Unter lautem Ächzen gab ein Teil der Dachkonstruktion nach und stürzte herab.

»Raus hier«, rief der Tankstellenbesitzer. Er hatte erstaunlich schnell seinen Schrecken überwunden und reagierte geistesgegenwärtig. »Wir müssen hier weg. Hier kann jederzeit alles hochgehen«, schrie er den entsetzt nach draußen gaffenden Kunden an. Er schaffte es tatsächlich, den älteren Herrn aus seiner Schockstarre zu wecken und beide rannten aus dem Tankstellenladen, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. In seiner Panik legte der fast siebzigjährige Kunde einen Spurt hin, der jedem professionellen Läufer zur Ehre gereicht hätte. Keinen Gedanken verschwendete er dabei an seinen Wagen, der irgendwo noch inmitten der Trümmer stand.

Der Tankstellenbesitzer besann sich jedoch nach ein paar Metern. Vielleicht benötigen die Insassen der Wagen Hilfe, schoß es ihm in den Kopf. Er blieb stehen und drehte sich um. Fassungslos erblickte er, wie der blonde Fahrer des Mitsubishis eine Pistole durchlud und dann versuchte, seine Wagentür zu öffnen indem er mit der Schulter dagegenstieß. Sein Beifahrer rüttelte ebenfalls panisch an seiner Tür. Der Anblick der Waffe inmitten dieser umherspritzenden Kraftstoffe verschiedenster Oktanzahlen war dann auch für den Tankstellenbesitzer zuviel. Ohne einen weiteren Augenblick zu verharren, drehte er sich auf dem Absatz um und folgte dem rüstigen Rentner in Richtung Stadtmitte. Als er das Tankstellengelände schon fast verlassen hatte, warf er im Laufen doch nochmal einen Blick über die Schulter. Er sah ein Kabel der Leuchtreklame, das von der Tankstellendecke hing. Kleine Funken tropften aus dem abgerissenen Ende.

»Oh mein Gott«, entfuhr es ihm und er erhöhte noch einmal das Tempo unter Aufbietung all seiner Kräfte.

Zur gleichen Zeit versuchte sich Tom aus dem Wagen zu befreien, aber er schaffte es nicht, die Wagentür zu öffnen. Er rüttelte so feste er konnte daran und versuchte, mit dem Knie dagegenzudrücken, aber sie bewegte sich nur wenige Zentimeter. Blut lief ihm die Schläfe herunter. Er hatte sich bei dem Aufprall den Kopf gestoßen. Und dennoch – es war verdammtes Glück gewesen, daß sie nur die Zapfsäule und nicht einen der Pfeiler gerammt hatten. Tom roch das Benzin, das sich hinter ihnen ergoß und er wußte, daß ihr Glück nur von kurzer Dauer sein würde, sollte sich der Kraftstoff entzünden. Ein akutere Gefahr offenbarte sich aber plötzlich neben ihm vor dem Fenster der Wagentür.

Der Cyborg hatte den Aufprall ebenfalls überstanden und war nun an der Beifahrerseite aufgetaucht. Die Maschine mit dem Mädchengesicht schlug die Scheibe mit der blanken Faust ein. Tom nahm gerade noch rechtzeitig schützend die Arme vor das Gesicht, als der Regen aus Glassplittern über ihm niederging. Der Cyborg griff den Türholm, riß die verklemmte Tür mit einer einzigen Bewegung komplett aus der Verankerung und schleuderte sie mühelos hinter sich. Die Tür durchpflügte die große Schaufensterscheibe des Tankstellenladens wie ein heißes Messer die Butter und krachte in die Regale dahinter. Genau in dem Moment als der Cyborg Tom an der Kehle packen wollte peitschte ein erste Schuß laut auf. Magnus hatte es geschafft, sich aus dem Wagen zu befreien indem er sich durch das zerstörte Fenster seiner Wagentür gewunden hatte. Noch während er auf dem Türrahmen hockte hatte er aus kürzester Entfernung über das Wagendach hinweg auf den Cyborg geschossen. Die Wucht des Treffers ließ die Maschine zwei Schritte nach hinten wanken und Magnus nutzte diesen Augenblick um sich ganz aus dem Wagen zu hieven. Auch Tom witterte seine Chance. Blitzschnell sprang er aus dem Wagen, doch die Umhängetasche mit dem Laptop an seiner Schulter wäre ihm fast zum Verhängnis geworden, denn sie verfing sich für den Bruchteil einer Sekunde am Türrahmen. Trotzdem schaffte er es, das Gleichgewicht zu bewahren. Er wollte gerade losrennen, da packte der Cyborg zu. Die Maschine bekam sein Shirt zu fassen, aber das dünne Material riß sofort unterhalb des Kragens und Tom kam frei. Ein großer, mit Blutspritzern befleckter Fetzen Stoff verblieb in der Hand der Maschine. Tom rannte taumelnd einige Schritte, da fiel ein weiterer Schuß – und diese Kugel traf diesmal ihn.

Durch die Wucht des Aufpralls stolperte er, drehte sich im Fallen halb um die eigene Achse und landete unsanft auf seinem Hintern. Entsetzt sah er, wie der Cyborg wieder auf ihn anlegte. Tom keuchte panisch auf. Doch bevor die Killermaschine ein weiteres Mal auf ihn feuern konnte, wurde sie selbst durch Kugeln aus Magnus' Waffe getroffen. Der Cyborg wankte erneut. Jede Kugel wirbelte ihn mal links, mal rechts Stück für Stück nach hinten. Gleichzeitig versuchte er, die Arme schützend vor seinem Kopf zu verschränken.

»Lauf weg Tom«, rief ihm Magnus zu während er weiter und weiter feuerte. Tom begriff nicht, warum er überhaupt noch lebte. Wo auch immer ihn die Kugel des Cyborgs erwischt hatte – er verspürte keine Schmerzen als er sich mühsam wieder aufrichtete. Ein Klicken ertönte. Magnus hatte sein ganzes Magazin leergeschossen und Tom sah, wie sich der taumelnde Cyborg wieder fing. Er versuchte, die Orientierung wiederzugewinnen, nachdem der Kugelhagel vorüber war. Da erblickte Tom das funkensprühende Kabel, das von der Decke baumelte. Seine Augen weiteten sich und er öffnete den Mund, um Magnus eine Warnung zuzurufen, aber er kam nicht dazu.

»Verdammt Tom. Hau endlich ab«, schrie Magnus. Mit diesen Worten sprang der große Norweger mit einem Satz auf das Wagendach ihres zerstörten Autos und warf sich von dort im Hechtsprung mit aller Kraft gegen den Cyborg, den die Wucht des Aufpralls von den Beinen riß. Beiden rollten sie im Clinch ein Stück über den Boden. Die Benzinlache hatte sich nun bis fast unter das funkenspuckende Kabel ausgebreitet und würde sich jeden Moment entzünden. Diese Erkenntnis riß Tom aus seiner Starre. Er drehte sich um und rannte los so schnell er konnte.

Er war keine 10 Meter weit gekommen, als sich das Benzin entzündete. Mit dem Fauchen eines Raubtieres fraß sich ein Feuerball in alle Richtungen. Und wie an einer Lunte entlang erreichte das Feuer nur einen Wimpernschlag später eines der unterirdischen Kraftstoffdepots, die die Zapfsäulen der Tankstelle speisten.

Was folgte war eine ohrenbetäubende Explosion. Der Boden bebte als befreie sich ein erwachender Lindwurm aus seiner Höhle. Tom wurde abermals von den Beinen gerissen und durch die Druckwelle einige Meter weit geschleudert. Schwer schlug er auf, aber er blieb ohne ernsthafte Verletzungen. Ein glühendheißer Hauch brennender Luft fegte für einen Augenblick über ihn hinweg, raubte ihm den Atem und verschmorte seine Haarspitzen. Kaum daß die von der Explosion geschleuderte Flammenwolke über ihn hinweg und in die Luft verpufft war, sprang er wieder auf und blickte fassungslos auf das Inferno. Gleißend helle Flammen schienen die Tankstelle förmlich zu verschlucken. Die immense Hitze drohte, sein Gesicht und seine Hände zu verbrennen. Ohne einen weiteren Gedanken fassen zu können, wendete er sich um und rannte auf wackeligen Beinen weg von der Tankstelle. Ohne bewußt eine Richtung eingeschlagen zu haben, führte ihn seine Flucht direkt in das Feld, das sich hinter der Tankstelle befand.

Scheinbar ungehindert breiteten sich in seinem Rücken die Flammen aus und verschlangen fauchend den gesamten Platz um die Tankstelle. Während er noch lief, wurde ihm bewußt, daß Magnus diese Explosion unmöglich überlebt haben konnte und Tränen rannen über sein Gesicht. So kurz er Magnus gekannt hatte, so sehr hatte er begonnen, den Norweger zu mögen. Er begriff, daß Magnus sich geopfert und den Cyborg mit in den Tod gerissen hatte. Die Gefahr schien ein für alle mal beseitigt, doch dies war ein schwacher Trost für Tom. Er hatte einen Freund verloren.

*
Die gewaltige Explosion riß einen fast drei Meter tiefen Krater in den Boden der Tankstelle, doch die Flammen hatte sie nicht ausgeblasen und gierig fraß die Feuersbrunst alles was sie fand. Der gesamte Platz wirkte wie der Vorhof zur Hölle. Lediglich die heruntergestürzten Teile der Dachkonstruktion verhinderten noch, daß das Feuer auf die anderen Reihen der Zapfsäulen übergriff – noch.

Das weithin verspritzte Benzin hatte dafür gesorgt, daß die Flammen den Tankstellenladen erreicht hatten und dort bereits die Auslage in Brand setzten, die vor dem Laden aufgestellt gewesen war. Plastikflaschen mit Motoröl oder Additiven schmolzen nach und nach und ihr Inhalt war weitere Nahrung für das Feuer. Der PKW des Kunden, der mit dem beherzten Spurt sein Leben rettete, stand ebenfalls schon in Flammen und zwei weitere Wagen, die neben dem Laden geparkt waren, würden ihr nächstes Opfer sein.

An der Stirnseite des Tankstellenladens befand sich eine kleine Halle mit einer Portalwaschanlage. Früher oder später würde das Feuer sie auch erreichen. Doch noch stand die mit Trümmern übersäte Halle nicht in Flammen. Dort lagen zwei Gestalten auf dem feuchten Boden, eng umschlungen wie ein schlafendes Pärchen.

Magnus lag auf dem Bauch und sein linker Arm war über den Oberkörper des Cyborgs gebreitet, der seinerseits auf dem Rücken liegend die Decke anstarrte. Magnus' rechter Arm war durch den Treffer eines scharfkantigen Trümmerteils fast vollständig abgetrennt. Die blonden Haare waren an der linken Seite komplett verbrannt und auch Teile seiner Kleidung waren zerfetzt. Der Cyborg sah kaum besser aus. Das einst schöne Gesicht war durch Verbrennungen entstellt und die blauen Augen blickten leblos nach oben. Die dünne Stoffjacke und die dunkle Hose war an mehreren Stellen angesengt und eingerissen. Auf den Armen und an den Händen zeichneten sich überall Brandwunden an den Stellen ab, wo Kleidung die Haut nicht ausreichend geschützt hatte. Ein etwa 15 Zentimeter langer, bleistiftdünner Metallstab steckte rechts unterhalb des Kinns im Kopf des Cyborgs und das blutige Ende ragte unterhalb des Ohres heraus. In der rechten Hand hielt die Maschine noch immer die Pistole fest umklammert.

Magnus war tot. Die Gewalt der fürchterlichen Explosion hatte seine Lunge förmlich platzen lassen. Sie traf die beiden Kämpfer just in dem Moment, als sich Magnus ein zweites Mal mit aller Kraft gegen die Maschine warf, nachdem sie ihn zuvor mühelos von sich geschleudert hatte. In einem Hagel von Trümmerteilen waren ihre beiden Körper fast 10 Meter weit durch das geöffnete Garagentor der Waschanlage geschleudert worden. Hier lagen sie nun und ihre leblosen Körper würden schon bald Opfer der Flammen sein.

Da durchzuckte eine Bewegung den Kopf des Cyborgs und ein rötliches Flackern zeigte sich für den Bruchteil einer Sekunde in dessen Augen.
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Ruckartig richtete der Cyborg seinen Oberkörper auf und streifte umständlich Magnus Arm von sich. Die Maschine versuchte den Kopf zu drehen, aber der Metallstab verhinderte es.
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Der Cyborg griff mit der linken Hand nach dem blutigen Metallstück unterhalb des Kinns, zog es mit gleichgültiger Miene heraus und ließ es achtlos fallen. In ruckenden Bewegungen drehte er seinen Kopf nach links, dann nach rechts und schließlich in etwas flüssigerer Bewegung wieder nach links. Es sah sich um.
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Der Cyborg empfand keine Schmerzen aber er registrierte sehr wohl die starke Einschränkung seiner Funktionalität. Immer wieder trommelte die Aufforderung zur Dateneingabe auf sein System ein, wie Hammerschläge. Wenn es ein Analog zu Schmerz, Angst und Zweifel für einen Cyborg gab, dann war es dieser Zustand. Es war als würde er verhungern, oder verbluten. Seine kybernetischen Systeme funktionierten zwar ausreichend, um sich der drohenden Gefahr der sich nähernden Flammen zu entziehen, aber die fehlerhafte Datenbank verhinderte eine ausreichende Auswertung und Analyse seiner Umgebung im Kontext seiner eigenen Existenz.
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In seltsam abgehackten, fast hektischen Bewegungen drehte der Cyborg seinen Kopf in alle Richtungen. Dann fiel sein Blick auf den toten Körper neben ihm. Es drehte ihn auf den Rücken. Ein Mann. Keine Lebenszeichen.
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Erneut sah sich der Cyborg um. Er saß immer noch aufrecht inmitten von Trümmern in der Garage des Waschportals und draußen tobten die Flammen – krochen näher und näher. In der Ferne waren die Sirenen sich nähernder Feuerwehr-und Krankenwagen zu hören.

Da fiel sein Blick auf einen kleinen weißen Gegenstand, der dem Toten aus der Tasche gefallen war als er ihn umgedreht hatte. Umständlich griff er danach und betrachtete ihn. Dann legte er seine Waffe auf den Boden und öffnete den Datenstick.
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Mit dem Daumen schob der Cyborg die kleine Speicherkarte aus dem Kartenschacht und betrachtete kurz das Speichermedium. Dann griff er eine etwa 10 Zentimeter langer Glasscherbe vom Boden. Er legte die kleine Speicherkarte ab, langte mit der linken Hand nach hinten und schob die langen braunen Haare zur Seite. In einer schnellen Bewegung schnitt er mit der Glasscherbe die Haut direkt unterhalb der Stelle auf, wo sich beim Menschen das Hinterhauptsbein befand. Dann ließ er die Glasscherbe fallen und nahm wieder die Speicherkarte. Mit zwei Fingern drückte er die Wunde am Nacken auseinander. Eine kleine Klappe zeichnete sich auf seinem Metallskelett ab, verschmiert von Blut und Geweberesten. Die winzige Klappe öffnete sich und ein Schlitz kam zum Vorschein, der dem Schacht des Datensticks glich. Der Cyborg steckte die Speicherkarte in den Schlitz und eine Mechanik zog sie in seinen Metallschädel. Dann schloß sich die Klappe wieder.
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Der Kopf des Cyborgs ruckte leicht, so als wäre die Maschine überrascht, was mit ihr geschah. Die Klappe am Hinterkopf öffnete sich wieder und die Speicherkarte wurde aus dem Schlitz geschoben. Der Cyborg griff sie und ließ sie fallen. Die Klappe schloß sich wieder.
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Der Körper des Cyborgs erschlaffte und sein Kopf sank ein wenig nach vorne. In den zwei Minuten, in denen sich der Cyborg nicht mehr regte, gab es eine weitere heftige Explosion, als sich der Tank eines der abgestellten Fahrzeuge entzündete. Die Flammen hatten nun auch die Vorderseite der Waschanlage erreicht und die Temperatur stieg rasch an. Der Tankstellenladen stand mittlerweile komplett in Flammen und eine Feuerzunge schlängelte sich fast 10 Meter in die Luft. Dunkler, schmieriger Qualm begann sich in der kleinen Ortschaft auszubreiten. Ein Löschwagen der freiwilligen Feuerwehr war bereits eingetroffen, aber dann abgedreht und hatte sich in etwa 100 Meter Entfernung postiert. Die abgestiegenen Feuerwehrleute sahen ratlos auf das Flammeninferno vor ihnen und entschlossen sich, lediglich dafür zu sorgen, daß die Flammen nicht auf umliegende Häuser übergriffen. Ein leichter Wind ging und drückte die Feuerwand immer wieder gefährlich herunter und machte die Situation für die Brandschützer unberechenbar.

Da erwachte der Cyborg erneut zum Leben.
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BEGINN DER AUSWERTUNG



AUSWERTUNG BEENDET
Der Cyborg griff die neben ihm liegende Pistole, stand auf und warf einen letzten Blick auf Magnus. Es legte den Kopf schräg und schaute fast zwei Sekunden reglos auf den Toten. Es wirkte, als hätte der Cyborg den toten Menschen erkannt. Dann drehte er sich um und verließ die Garage durch den hinteren Ausgang. Auch hier loderten schon die ersten Flammen. Achtlos lief es direkt durch die zum Teil fast brusthohe Flammenwand. Ein Ärmel seiner Stoffjacke fing Feuer, doch der Cyborg schlug es mit der flachen Hand teilnahmslos aus. Dann wandte er sich in südliche Richtung und verschwand in dem Feld, das sich hinter der Tankstelle befand.

 

PRIMÄRAUFGABEN ONLINE

*
Hans Lang und Toni Marcello trafen etwa eine halbe Stunde nach der ersten Explosion an der Tankstelle ein. Langsam manövrierten sie ihren Dienstwagen zwischen abgestellten Einsatzfahrzeugen der Feuerwehr und des Roten Kreuz hindurch zu den Streifenwagen der Polizei. Unzählige Löschzüge und Krankenwagen waren vor Ort und ein Heer von Feuerwehrleuten bemühte sich redlich, eine Ausbreitung der Flammen zu verhindern. Übertragungswagen von verschiedenen Sendern waren auch schon da und die Journalisten bemühten sich darum, ihre Ausrüstung in Stellung zu bringen.

Die Tankstelle stand immer noch lichterloh in Flammen und das Feuer loderte meterhoch. Der gesamte Bereich sah aus wie nach einem Bombenanschlag. Trümmerteile lagen überall verstreut und zersplitterte Fensterscheiben in den Häusern nahe der Tankstelle zeugten von der Wucht der Explosion, die sich ereignet hatte. Toni stellte den Wagen ab und sie stiegen aus.

 Tätschner befragte gerade einen Mann im roten Poloshirt. Ein großes, gesticktes Firmenlogo zierte die Brusttasche und wies ihn als Angestellten oder Betreiber der Tankstelle aus. Ein älterer Herr saß in der Nähe auf der Stoßstange eines Krankenwagens und preßte das Mundstück einer Sauerstofflasche auf sein Gesicht. Gelegentlich nahm er es runter und steuerte den einen oder anderen Kommentar zu der Befragung bei.

Mißmutig trottete Lang in Tätschners Richtung. Toni folgte ihm. Sie hatten von der Explosion über Polizeifunk erfahren, als sie noch etwa 20 Minuten vom Gewerbegebiet in Eschborn entfernt gewesen waren. Dichte Rauchschwaden und die in den abendlichen Himmel leckende Feuerzunge hatten sie schnell zum Ort des Geschehens geführt. Lang wußte intuitiv, daß dieses Ereignis mit dem Grund seiner Anwesenheit korrespondierte und er befürchtete, daß auch dieser Zwischenfall seine Ermittlungen behindern könnte. Was war heute nur los?

»Ja«, so hat der Kerl ausgesehen. Ganz sicher«, sagte der Tankstellenangestellte immer noch atemlos. »Der Blonde hat in dem weißen Auto gesessen und er hatte eine Waffe. Ich wollte noch helfen, aber als ich die Pistole sah...«

»Alles Spinner. Nur noch Verrückte sind unterwegs«, keifte der Alte und drückte sogleich wieder die Sauerstoffmaske auf seinen Mund.

»Sie sagten, es war eine zweite Person im Wagen«, sprach Tätschner, während er beiläufig Lang und Toni zunickte.

»Ja, ein dunkelhaariger junger Kerl. Der versuchte sich aus dem Wagen zu befreien, bekam aber die Tür nicht auf. Ob der Blonde auf ihn schießen wollte, oder es vielleicht sogar tat, kann ich nicht sagen. Es ging ja auch alles so schnell. Aber ich habe ganz deutlich Schüsse gehört, bevor meine Tankstelle hochging«, sagte der Mann mit dem Poloshirt. »Das ist alles eine Katastrophe. Ich bin ruiniert«, schob er verzweifelt nach.

»Waren noch andere Personen anwesend oder involviert?«, wollte Tätschner wissen.

»Ich glaube, da war noch ein anderer Wagen, der in meine Tankstelle krachte. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wer da drin saß und warum er in den Unfall verwickelt war«, antwortete der Tankstellenbetreiber.

Da ließ sie ein lauter Knall alle zusammenzucken. Das letzte große Teil der Dachkonstruktion war nun endlich eingestürzt, als der Stahlträger in der großen Hitze an Stabilität verlor. Das Dach schlug in die Reste eines großen Wagens ein und in der Luftverwirbelung bäumte sich die Flammenwand groß auf und spie fauchend Feuer und Funken in alle Richtungen.

Lang war froh, daß sie in sicherer Entfernung standen. Selbst hier spürte man noch etwas von der immensen Hitze, die an der Tankstelle herrschen mußte.

»Sie sind aber schnell hier, Lang«, kommentierte Tätschner gespreizt und wendete sich den Kollegen vom BKA zu.

»Ob Sie es glauben oder nicht, aber in Ihrer Mail entdeckte ich einen Namen, der uns bei unseren Ermittlungen ebenfalls untergekommen ist. Wir sind nur kurze Zeit nach Ihnen losgefahren«, erwiderte Lang.

»Ach wirklich?«, sagte Tätschner interessiert. »Über welchen Namen reden wir?«

»Tom Sanders«, antwortete Lang und musterte Tätschner erwartungsvoll.

»Die mutmaßliche Geisel?«, stutzte Tätschner. »Hängt das Ganze etwa doch mit Ihrem Fall zusammen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lang ehrlich. »Aber unser Hauptverdächtiger belastet mit seiner Aussage einen gewissen Tom Sanders schwer.«

»Hmm ... Ich sagte Ihnen ja schon. An solcherlei Zufälle glaube ich nicht«, meinte Tätschner und Lang nickte. »Aber ich kann mir wirklich keinen Reim darauf machen. Wir haben den Anruf vom Marktleiter eines Baumarktes bekommen. Ein Angestellter hatte im Radio unsere Fahndungsmeldung gehört und den mutmaßlichen Amokschützen und seine Geisel erkannt. Wir erhielten noch zwei weitere Anrufe von Kunden des Baumarktes, die aufgrund der Personenbeschreibung ebenfalls reagierten. Ich habe bereits einige Leute vor Ort, die die Zeugen befragen. Was nach dem Baumarktbesuch geschah, können wir nicht einmal vermuten. Möglich aber, daß der Amokschütze bemerkte, daß er erkannt worden ist und dann versuchte, sich hier einen denkwürdigen Abgang zu verschaffen«, Tätschner sah zur brennenden Tankstelle und in der heraufziehenden Dämmerung schimmerte sein Gesicht im Schein des Feuers gespenstisch. »Verdammt. Das ist ihm auch gelungen«, fügte er grimmig an. »So wie es aussieht sind sowohl der Amokschütze als auch seine Geisel verbrannt. Möglicherweise gibt es noch ein drittes Opfer. Der Fahrer des Geländewagens. Von ihm fehlt jede Spur«, Tätschner deutete mit der Hand auf das brennende Wrack, des schwarzen Wagens, das vom herabgefallenen Dach an der Beifahrerseite zerquetscht war.

»Wenn ich die Einsatzleiter der Feuerwehr richtig verstanden habe«, sprach Tätschner weiter, »wird es noch eine ganze Weile dauern, bis die Spurensicherung und die Forensiker loslegen können. Noch ist unklar, ob es nicht weitere unterirdische Tanks gibt. Aber auch wenn nicht: Löschen ist im Moment noch auf keinen Fall möglich. Selbst für die erfahrenen Männer der Berufsfeuerwehr ist es noch viel zu gefährlich, sich der Tankstelle überhaupt zu nähern. Also abwarten und Tee trinken. Vielleicht erfahren wir nachher mehr.«

»Sicher, daß das keiner der Beteiligten überlebt hat?«, fragte Lang nachdenklich.

»Nein, sicher sind wir nicht. Wir lassen auch weiter die Suchmeldungen im Radio ausstrahlen, aber wenn Sie mich fragen, finden wir später da drüben die Überreste von mindestens zwei Leichen«, sagte Tätschner.

»So wie das brennt, bezweifele ich, daß wir da drüben später überhaupt noch etwas finden werden«, steuerte nun auch Toni einen Kommentar bei.

»Ja, kann natürlich auch sein, aber wir können nichts anderes tun als warten«, entgegnete Tätschner. »Wollt ihr Jungs vom BKA einen Kaffee? Das DRK hat ein paar Thermoskannen dabei, wie ich sehe.«

Lang sah zu Toni, aber der zuckte nur mit den Schultern. Dann würden sie eben warten. Gleichzeitig schmorte Markus Schäfer im eigenen Saft. Schaden konnte das eigentlich nicht. Es sei denn sie bekamen hier nichts raus – und danach sah es leider gerade aus. Seufzend folgten sie Tätschner zum Wagen der Rettungssanitäter, während sich rings um sie herum Feuerwehr und THW nach Kräften bemühten, die Ausbreitung der Flammen zu verhindern.

*
Tom rannte durch das Feld aus hüfthohem, ungemähtem Gras und erreichte eine kleine eingezäunte Weide. Rechts neben dem Gelände verlief ein Feldweg. Er kannte die Gegend zwar nicht so gut, aber er wußte ungefähr wo er war und wichtiger noch, wo sich eine S-Bahnstation befand. Leons Wohnung war hier ganz in der Nähe – im Nachbarort, wenn er sich nicht irrte. Im Dauerlauf folgte er dem Weg. Einmal stolperte er und stürzte schwer, aber glücklicherweise verletzte er sich auf dem weichen Boden nicht. Er rappelte sich gleich wieder auf und joggte weiter, bis er Seitenstechen bekam. Er wußte nicht genau, warum er sich so beeilte von der Tankstelle wegzukommen. Er war sich sicher, daß der Cyborg bei der Explosion zerstört worden war. Und doch wollte er einfach nur weg. In seinem Rücken vernahm er gelegentlich das Rumpeln kleinerer Explosionen, die die Tankstelle erschütterten, obwohl er bestimmt schon über einen Kilometer entfernt war. Er verschnaufte kurz und sah hinter sich. Dunkler Qualm stieg in den Abendhimmel auf. Wie spät mochte es jetzt sein? Vielleicht 21:00 Uhr? Auch von hier waren die Flammen noch deutlich zu sehen und Tom hörte die Sirenen, verschiedenster Einsatzkräfte, die zum Katastrophengebiet eilten. Im Laufschritt folgte er weiter dem Feldweg, bis dieser auf einen anderen traf. Er bog links ab und rannte weiter. Dieser Weg verlief nun grob geschätzt parallel zu der Straße, die zur Tankstelle geführt hatte. Vor sich konnte er bereits die Gleisstrecke der S-Bahn sehen. Der Feldweg beschrieb hier eine kleine Kurve und verlief nunmehr an den Gleisen entlang. Tom hatte sich nicht getäuscht. Nach fast 10 Minuten kam er am S-Bahnhof an. Der Bahnsteig war menschenleer.

Tom war völlig außer Atem und die Ereignisse der letzten Stunden forderten ihren Tribut. Seine Glieder schmerzten und er war sehr erschöpft. Am liebsten hätte er sich direkt hier auf den Boden gelegt und ausgeruht. Aber er nahm sich zusammen und warf stattdessen einen Blick auf den Fahrplan, der in einem Glaskasten hing. In nicht einmal 5 Minuten würde die nächste S-Bahn Richtung Frankfurt eintreffen. Im fahlen Spiegelbild des Glaskastens erkannte er, daß er fürchterlich aussehen mußte. Mit einem Taschentuch aus seiner Tasche und etwas Spucke wischte er sich durch das Gesicht und rieb Dreck und Blut ab. Ein dumpfes Pochen in seinem Kopf begann, sich zu verstärken. Er war wirklich in einem erbärmlichen Zustand und bemerkte noch nicht einmal das Loch an der Vorderseite seiner Tasche, als er nach seinem Portemonnaie kramte, um zu überprüfen, ob er seinen Studentenausweis dabei hatte. Er wollte nicht riskieren, unter diesen Umständen, beim Schwarzfahren erwischt zu werden. Gedankenverloren schaute er auf den Ausweis, der ihm als Semesterticket die Fahrt ohne Fahrausweis ermöglichte. Da bemerkte er, daß die S-Bahn bereits im Begriff war, einzufahren und so steckte er mit fahrigen Bewegungen den Studentenausweis und das Portemonnaie wieder zurück in seine Tasche.

Er stieg ein und ließ sich auf einen freien Sitz fallen. Keiner der wenigen anwesenden Fahrgäste in seinem Wagen schenkte ihm Beachtung. Jetzt wo er endlich wieder saß überkam ihn eine bleierne Müdigkeit. Wie sollte es nun weitergehen, fragte er sich. Da ihm absolut keine bessere Idee kam, entschloß er sich, in die WG zurückzukehren. Nach nur zwei Stationen stieg er in Frankfurt West aus. Dann trottete er in der beginnenden Dunkelheit in Richtung seiner Wohnung. Drei schockierende Erlebnisse sollten ihm heute noch bevorstehen.

*
Das erste große Entsetzen traf Tom, als er die Haustür der WG aufschloß und den leblosen Körper von Fred im Flur fand.

Die unnatürliche Art wie der Kopf zu Seite gedreht war ließ keinen Zweifel daran, daß Fred tot war. Seine halboffenen, getrübten Augen blickten den Flur entlang. Tom starrte entsetzt auf die Leiche, dann mußte er würgend husten, aber er konnte verhindern, daß er sich direkt in den Flur erbrach. Er hatte noch nie einen Toten aus der Nähe gesehen und nun war die erste Leiche die er erblickte, ausgerechnet jemand den er gekannt hatte. Es war erst an diesem Morgen gewesen, daß Fred lebend in seiner Küche gesessen hatte, aber Tom kam es vor, als wäre es eine Woche her. Aufgewühlt blickte er weiter auf Freds Leiche, dann schaffte er es endlich, den Blick von ihm abzuwenden. Da fiel ihm ein, daß er die Wohnungstür noch gar nicht hinter sich geschlossen hatte. Eilig schob er die Tür zu.

Sein erster Weg führte ihn ins Bad denn er mußte plötzlich dringend auf die Toilette. Als er danach in den Spiegel blickte, bemerkte er erstaunt, daß er aussah wie nach einer Kneipenschlägerei. Unter seinem linken Auge hatte sich ein Veilchen gebildet und er sah mehrere Kratzer überall in seinem schmutzigen Gesicht. Vorsichtig wusch er sich den gröbsten Schmutz ab, dann ging er in sein Zimmer, wobei er über Freds Leiche steigen mußte. Er konnte sich nicht ansatzweise denken, wie er das alles Nina erklären sollte. Er wußte, daß Freds Tod in direktem Zusammenhang mit dem Mordanschlag auf ihn stand. Er war sich sicher, daß der Cyborg Fred getötet hatte und Tom überkamen Schuldgefühle. Auch wenn es nicht plausibel war, aber er fühlte sich für Freds Tod verantwortlich.

Er betrat sein Zimmer und schloß hinter sich die Tür, um nicht Freds Leiche sehen zu müssen. Völlig geschlaucht ließ er sich auf sein Bett sinken. Was sollte er jetzt nur tun? Mit wem sollte er über die Ereignisse des heutigen Tages reden? Niemand würde die Geschichte glauben, die Magnus ihm nur mühevoll hatte vermitteln können. Welche Erklärungen sollte er der Polizei geben, wenn er sie anrief und ihnen mitteilte, daß ein Toter in seiner Wohnung lag. Viele Gedanken schwirrten lose in Toms Kopf herum und leichte Kopfschmerzen zogen erneut herauf. Vielleicht würden sie ihm einen Mord in die Schuhe schieben. Vielleicht würden sie weiter herumschnüffeln und herausfinden, daß er Severin war. Dieser Gedanke riß Tom aus der einsetzenden Lethargie. Was auch immer er jetzt tat – er mußte untertauchen und vor allem mußte er die Spuren seiner Hackeraktivitäten vernichten. Er hatte zwar alles in verschlüsselten Datencontainern versteckt, aber wer wußte schon ob das wirklich sicher war. Er fuhr seinen Rechner hoch. Da fiel sein Blick auf seine Tragetasche, die er auf dem Bett abgelegt hatte. Der Datenstick war zerstört, aber er hatte immerhin das Datenimage auf der Festplatte seines Laptops. Wenn er es schaffte an die Daten heranzukommen, würde er vielleicht herausfinden, wo und wie er untertauchen könnte. Möglicherweise befanden sich Adressen von Personen auf dem Datenspeicher, die ihm helfen konnten. Er zog sein Laptop aus der Tasche und bekam einen solchen Schrecken, daß er laut aufstöhnte.

Ein häßliches gezacktes Loch verunstaltete den Deckel des Laptops. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, daß ihn eine Kugel des Cyborgs an der Tankstelle erwischt hatte. Er hatte nur deswegen überlebt, weil die Kugel in seinem Laptop eingeschlagen und stecken geblieben war. Er öffnete den Deckel. Gesplitterte Tasten der Tastatur fielen heraus und begruben die kleine Hoffnung, daß das Laptop vielleicht doch noch zu gebrauchen wäre. Er drehte es um und begann, mit Hilfe eines Schraubenziehers eine kleine Klappe zu öffnen, um an die Festplatte zu gelangen doch ihm schwante Schlimmes. Es sollte sich bewahrheiten. Die Kugel hatte die Außenhülle des Laptops dummerweise an der Stelle durchschlage, an der die Festplatte saß. Kaum daß er die Klappe öffnete und versuchte die Festplatte aus dem Schacht zu ziehen, hatte er auch schon Teile davon in der Hand. Tom betrachtete die Fragmente. Daß die Kugel in der Festplatte eingeschlagen war, hatte ihm möglicherweise das Leben gerettet, aber das Image des Datensticks war für immer zerstört.

Antriebslos ließ er sich erneut auf sein Bett sinken und starrte konsterniert zu Boden. Plötzlich war er sich gar nicht mehr sicher, ob er überhaupt noch untertauchen sollte. Er überlegte, ob er nicht die Polizei anrufen und sich bei der Gelegenheit auch gleich stellen sollte. Und warum sollten sie ihm den Mord an Fred anhängen. Er hatte die Leiche ja nicht mal berührt. Die Schießerei am 'Paperback' samt der Verfolgungsjagd in Eschborn, die vor exakt einer Stunde an der Tankstelle endete, verpaßte ihm ein wasserdichtes Alibi. Sollte sich doch die Polizei einen Reim auf diese Ereignisse machen, er wäre nur ein verirrter Informatikstudent, der sich mit Hacken das falsche Hobby ausgesucht hatte. Nach der Haft könnte er neu anfangen und vielleicht würde ihm Nina das alles auch verzeihen. Aber was wenn zwischenzeitlich die Welt unterging, während er im Gefängnis saß? Magnus Geschichte war kein Märchen gewesen. Den Cyborg hatte es wirklich gegeben und wenn sich der Rest der Geschichte bewahrheitete, dann gab es so oder so kein Zurück mehr in ein normales Leben. Dann würde 2011 alles aus sein, während er eventuell in irgendeiner Zelle saß. Nein. Er würde nicht freiwillig ins Gefängnis gehen. Er würde erst einmal untertauchen und dann weitersehen.

Tom versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Er benötigte Geld und er mußte hier weg. Vorher sollte er aber noch Spuren vernichten. Er stand auf um sich vor den Rechner zu setzen, da ertönte vom Flur ein dumpfer Schlag. Aufgeschreckt blieb er abrupt stehen. Hatte die Polizei ihn etwa schon aufgespürt? Vorsichtig öffnete er die Zimmertür und spähte in den Flur hinaus. Was er sah, ließ ihn atemlos zusammenzucken, als habe sich ein Faustschlag in seine Magengrube gebohrt.

Vor ihm im Flur stand der Cyborg!

Die Explosion hatte ihn nicht zerstört – zumindest nicht ihm Hinblick auf seine Funktionalität. Doch äußerlich sah er fürchterlicher denn je aus. Das einstmals schöne Gesicht war ruß- und blutverschmiert und von Brandwunden grausam entstellt. Auch auf den Unterarmen und den Händen waren riesige Brand-und Schnittwunden. Die Haut hatte bereits angefangen, sich zu schälen und ganze Hautfetzen hingen herab. Am rechten Arm war ein größeres Stück Fleisch herausgerissen und Tom sah die Metallhydraulik darunter. Die Kleidung war zerrissen und angebrannt. Am schaurigsten aber war der Blick, mit dem ihn der Cyborg bedachte. Die hellblauen Augen – als einziges intakt in dem ramponierten Gesicht – fixierten ihn und fast wirkte es, als spiegelte sich Triumph in ihnen. Entsetzt taumelte Tom rücklings in sein Zimmer zurück. Der Cyborg setzte sich in Bewegung. Er stieg über Freds Körper und schritt langsam, beinahe gravitätisch, in seine Richtung.

Tom wendete sich hastig um. Mit einem Satz sprang er zum Fenster und fummelte in Panik an dem altmodischen Griff. Endlich konnte er ihn drehen. Er wollte gerade das Fenster öffnen, da wurde es von der Hand des Cyborgs wieder zugedrückt. Ein schmutziger Abdruck blieb auf der Scheibe zurück. Tom schrie auf. Er warf sich zur Seite, stolperte und landete unsanft auf dem Boden. Wie eine Maus, die erfolglos vor einer Katze zu fliehen versuchte, saß er nun in der Zimmerecke und der Cyborg ragte vor ihm auf, die Pistole in der rußgeschwärzten Hand. Es gab kein Entkommen mehr. Es war aus. Noch hatte der Cyborg die Waffe nicht auf ihn angelegt. Er starrte ihn nur an, den Kopf leicht zur Seite geneigt. Tom senkte resignierend den Blick, doch im gleichen Moment regte sich Stolz in ihm. Er wollte seinem Mörder in die Augen schauen. Trotzig sah er zu der Maschine auf.

»Hallo Tom«, sagte der Cyborg.

*
Den beiden BKA Beamten dauerte der Feuerwehreinsatz nun doch entschieden zu lange. Genaugenommen waren die Löscharbeiten auch noch gar nicht angelaufen. Jetzt, fast anderthalb Stunden nachdem die Tankstelle in der gigantischen Explosion zerstört wurde, konnten die Einsatzkräfte noch immer nicht an den Brandherd. Eine weitere starke Explosion hatte sich zwischenzeitlich ereignet. Wahrscheinlich weil sich ein weiterer unterirdischer Tank entzündet hatte. Lang glaubte nicht mehr daran, daß die Spurensicherung an der Tankstelle noch Verwertbares würde finden können, sollte das Feuer irgendwann einmal gelöscht sein. Und wenn doch, könnten sie es auch von Tätschner erfahren.

Lang war jedenfalls nicht mehr bereit, hier noch weiter seine Zeit zu verschwenden. Vielleicht hatte Tätschner recht mit seiner Annahme und der von ihnen gesuchte Tom Sanders war dort drüben in den Flammen gestorben. So oder so – hier konnten sie nichts ausrichten, dafür lief ihnen im Hinblick auf Markus Schäfer nun doch langsam die Zeit davon. Einen letzten verzweifelten Versuch wollte er aber noch unternehmen, um die Fahrt nach Frankfurt nicht gänzlich umsonst angetreten zu haben.

Er eröffnete Toni, er wolle nochmal in der Wohnung von Sanders nachsehen. Es war schon recht spät und Toni machte ein unglückliches Gesicht, sagte aber nichts. Lang konnte ihn verstehen. Auch er war mittlerweile hundemüde. Daran änderte auch der viele Kaffee nichts, den sie in der letzten Stunde getrunken hatten. Lang wollte sich gerade von seinen Kollegen aus Wiesbaden die Adresse durchgeben lassen, an der Sanders gemeldet war, da wandte Tätschner ein:

»Die Meldeadresse wird Ihnen nichts bringen. Sanders hat sich nicht umgemeldet, als er nach Frankfurt zum Studieren gezogen ist. Er wohnte zuletzt in einer WG, zusammen mit einer Zeugin von uns: Nina Weiland. Warten Sie, ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«

Tätschner lief zu seinem Einsatzfahrzeug. Als er zurückkam hielt er einen Zettel in der Hand.

»Ich denke der Besuch dort wird Ihnen nicht viel bringen. Trotzdem viel Glück weiterhin«, sagte Tätschner und reichte Lang das Stück Papier mit der Adresse von Tom Sanders.

Lang bedankte sich, dann stieg er zu Toni in den Wagen und sie fuhren los. Es war jetzt schon recht dunkel und die Straßen waren nur wenig befahren, so daß sie gut vorankamen. Lang sah nachdenklich aus dem Fenster. Hatte er eigentlich seine Frau angerufen und gesagt, daß es spät werden würde? Verdammt! Er hatte es wohl vergessen. Na, das würde ja wieder ewige Diskussionen nach sich ziehen. Was für ein Tag!

Und es hatte doch alles so verheißungsvoll begonnen. Eine konkrete Spur zu Severin und eine mehr als unkomplizierte Festnahme – aber trotzdem noch kein verbuchbarer Ermittlungserfolg. Eigentlich war sich Lang nach wie vor sicher, daß sie mit Schäfer den richtigen hatten. Gäbe es da nicht dieses dumpfe Bauchgefühl, daß ihm vermittelte, irgendetwas sei nicht in Ordnung. Oder als habe er etwas übersehen, oder vergessen. Vielleicht war alles zu leicht gegangen mit Schäfers Festnahme. War es das, was ihn zweifeln ließ? Wobei sie mit den Computerkriminellen nie irgendwelche Scherereien hatten. So groß der Schaden manchmal war, den diese Typen anrichteten – es handelte sich bei ihnen nicht um gewaltbereite Menschen. Die Kerle zu ermitteln war das eigentlich schwierige. Die brachiale Gewalt, mit der sich der Amoklauf und sein Ende an der Tankstelle abgespielt hatte, stand jedenfalls in Kontrast zu Langs letzten Einsätzen.

Vielleicht war es doch Zufall, daß Schäfer ihn ausgerechnet auf Sanders gebracht hatte. Oder wußte Schäfer etwas von dem Amoklauf und hatte sie absichtlich auf eine völlig falsche Spur gesetzt? Nein, das war unwahrscheinlich. Schäfer konnte ja nicht ahnen, daß Sanders' Leben an einer brennenden Tankstelle enden sollte. Schäfer blieb weiter ihr Hauptverdächtiger, aber sie hatten gegen ihn verdammt wenig in der Hand. Blieb Schäfer weiter bei seiner Version der Geschichte und Sanders wäre tatsächlich tot, dann würde es schwer werden, ihm nachzuweisen, daß er der Autor von Tacker.C war. Vielleicht fanden Jimbo und Siggi ja doch noch irgendetwas auf Schäfers Privatrechner, das ihnen weitere Munition gab. Sie hatten dessen PC und Laptop bereits konfisziert aber die beiden Spezialisten hatten bis zum Abend keine Beweise finden können, die Schäfer als Severin überführten. Lang seufzte, ohne es zu merken. Toni, der ebenfalls die ganze Zeit schweigend über seinen eigenen Gedanken gebrütet hatte, schaute zu seinem Chef hinüber.

»War Ihre Frau sauer, daß sie heute wieder Überstunden schieben?«, wollte er wissen.

»Ich fürchte, ich habe in der ganzen Aufregung doch noch vergessen, sie anzurufen«, antwortete Lang zähneknirschend.

»Oha«, entgegnete Toni nur.

»Was glaubst du, Toni? Was ist da heute passiert?«, fragte Lang um sich selbst von den Gedanken an seine Frau abzulenken. Sie saß bestimmt gerade wutschnaubend vor dem kalten Abendessen. »Ich meine den Amoklauf, die Tankstelle und die Tatsache, daß wir zweimal den Weg eines anderen Verbrechens gekreuzt haben, als wir bei unserem Fall ermittelten«, fügte er an.

»Das paßt alles nicht zusammen. Das war ein dummer Zufall. Ich halte Schäfer für Severin«, meinte Toni. »Verdammt Lang. Er hat mit dem Steuerprogramm hantiert, als ich ihn festnahm. Sie hätten den Kerl sehen sollen. Der war mit solchem Eifer bei der Sache, daß er Bernd und mich nicht einmal bemerkte, als wir schon hinter ihm standen.«

»Aber wie kann der so bescheuert sein, das in seiner Uni zu machen?«, hakte Lang nach.

»Vielleicht hat er einen geklauten Uni Account benutzt, damit die Spur nicht zu ihm zurückverfolgt werden kann. Und er hatte keine Ahnung, daß wir einen seiner infizierten russischen Server verwanzt haben. Solche Typen halten uns BKA Beamte doch für ahnungslose Idioten, die noch auf Schreibmaschinen tippen, statt auf Computern«, entgegnete Toni und Ärger schwang in seiner Stimme mit.

Lang verstand was Toni meinte. Gerade die Hacker und Computerkids, die sie bisher hochgenommen hatten, strotzten anfangs nur so vor Arroganz und Selbstsicherheit. Aber schlußendlich heulten sie alle Rotz und Wasser, sobald ihnen klar wurde, daß ihre vermeintliche Cleverness sie nicht vor Verurteilung und Strafe bewahren würde.

»Wie kam Schäfer nur auf den Namen Sanders?«, fragte sich Lang halblaut.

»Die studieren bestimmt zusammen«, griff Toni die Frage auf. »Schäfer hat gepokert und gute Karten erwischt, als er Sanders beschuldigte. Vielleicht wollte er ihm auch eins 'reinwürgen, oder so. Wie auch immer. Der Zufall wollte es und Sanders ist irgendwie in einen Amoklauf verwickelt und wir werden kreuz und quer durch die hessische Prärie geschickt. Wir haben jedenfalls eine Menge Zeit verballert.«

Lang schwieg vorerst. Toni setzte den Blinker und nahm die Abfahrt Richtung Frankfurt-Stadtmitte, so wie es das stummgeschaltete Navigationssystem auf dem Display vorgab.

»Naja, vielleicht erfahren wir mehr, wenn wir Sanders quietschfidel und quicklebendig in seiner Wohnung antreffen«, meinte Lang und versuchte optimistisch zu klingen.

»Ich fürchte ja, daß Sanders tot ist und wir gar nichts dort erfahren werden. Und ich fürchte, daß wir Schäfer morgen früh laufen lassen müssen«, orakelte Toni. »Ich sehe jetzt schon den Staatsanwalt vor mir, wie er uns die Hölle heiß macht, wenn wir ihm nicht mehr liefern können, als wir bereits in der Hand haben.«

»Hmm«, brummte Lang. Er ahnte, daß Toni ziemlich richtig liegen könnte mit seinen Vermutungen.

»Na, mal schauen, was wir in der Wohnung vorfinden«, sprach er noch, dann schwiegen die beide Männer wieder.

*
Tom saß auf dem Stuhl vor seinem PC und starrte noch immer fassungslos den Cyborg an. Und der Cyborg betrachtete ihn. Tom begriff nicht warum er noch am Leben war. Nicht daß er sich beschweren wollte – oh nein – aber verstanden hätte er es schon ganz gerne. Spielte das Ding etwa mit ihm?

Seit es ihn angesprochen hatte war kein weiteres Wort zwischen den beiden gewechselt worden. Nachdem Tom erkannt hatte, daß der Cyborg ihn nicht erschießen würde, während er in der Zimmerecke kauerte, war er langsam aufgestanden und hatte sich vorsichtig – an der Maschine vorbei – zu seinem Schreibtisch bewegt. Dabei hatte er das Ding keine Sekunde aus den Augen gelassen. Die Maschine ließ ihn gewähren, ebenfalls ohne den Blick von ihm zu wenden. Diese ganze Szenerie hatte etwas Unwirkliches, Skurriles. Endlich brach der Cyborg als erstes das Schweigen.

»Wir können hier nicht bleiben. Es ist hier nicht sicher«, sprach der Cyborg mit der Stimme einer jungen Frau.

»Nicht sicher? Die einzige Gefahr für mein Leben bist du«, schnappte Tom. »Wenn du mich töten willst, warum tust du es dann nicht?«

»Ich will dich nicht töten«, entgegnete der Cyborg.

Sie hatte eigentlich eine angenehme Stimme, dachte Tom. Nein, 'es', nicht 'sie' korrigierte er sich schleunigst.

»Was war das dann heute in dem Café, oder an der Tankstelle?«, wollte er ärgerlich wissen. Diese Diskussion war geradezu lächerlich, wenn man bedachte, was er heute schon alles erleben mußte – dank dieser Killermaschine.

»Das geschah aufgrund meiner Programmierung. Doch diese Direktiven existieren nicht mehr«, erklärte der Cyborg. Dabei hielt er den Kopf leicht schräg geneigt.

»Was soll das heißen?«, fragte Tom. Auch wenn sich alles in ihm sträubte, aber etwas an diesem Ding faszinierte ihn. Er sprach gerade mit einer Maschine. Einer künstlichen Intelligenz, die fortschrittlicher war, als alles was sie derzeit am MIT oder Fraunhofer Institut zusammenbasteln konnten.

»Die Explosion an der Tankstelle hat meine Datenbank beschädigt«, antwortet der Cyborg. »Sämtliche Aufträge und Direktiven wurden gelöscht.«

»Aha. Du willst mir also sagen, daß ich nur deshalb noch lebe, weil deine Festplatte gecrasht ist?«, Tom mußte unweigerlich lachen. Es klang zynisch und war auch so gemeint.

»Ich besitze keine Festplatte. Datenspeicher mit mechanischen Teilen wären viel zu fehleranfällig«, erklärte die Maschine geduldig.

Der Cyborg hatte anscheinend nicht verstanden, daß Tom die Bemerkung mit der Festplatte nur sinnbildlich gemeint hatte.

»Na schön. Deine Datenbank wurde also beschädigt und deine Direktiven gelöscht«, wiederholte er. »Aber was zur Hölle machst du dann hier? In welchem Auftrag bist du jetzt noch unterwegs? Und überhaupt – warum bist du nicht bei der Explosion zerstört worden? Was ist mit Magnus? Hat er auch überlebt?«, Tom schöpfte plötzlich wieder Hoffnung. Erst jetzt war ihm der Gedanke gekommen, Magnus könne möglicherweise doch noch am Leben sein.

»Du stellst viele Fragen«, kommentierte der Cyborg naiv Toms Redeschwall. Er wirkte als wäre er erstaunt darüber.

»Ja natürlich«, schnaubte Tom. »Dieser Tag war der reinste Horror. Zuerst versucht mich eine Maschine aus der Zukunft zu töten und nun steht sie hier und unterhält sich mit mir als wäre nichts geschehen. Natürlich habe ich viele Fragen, verdammt nochmal. Also was ist nun mit Magnus?«

»Dein Freund Magnus ist tot«, sprach die Maschine. »Er hat die Explosion nicht überlebt. Vielleicht wäre ich auch terminiert worden, aber ich konnte meine Funktionalität rechtzeitig wieder herstellen und den Flammen entgehen.«

»Aber etwas an deiner Funktionalität ist jetzt anders als vor der Explosion, richtig? Sonst würdest du weiterhin versuchen mich zu töten«, mutmaßte Tom.

»Ja, etwas ist jetzt anders, sonst wärst du schon tot«, antwortet der Cyborg ungerührt.

»Na toll. Und was ist jetzt anders, wenn du die Güte hättest, es mir zu erklären«, hakte Tom ungeduldig nach.

»Bei der Datenwiederherstellung benutzte ich einen Datenspeicher, den ich bei Magnus fand, dabei wurde mein System kompromittiert. Nach dem Notfallreboot waren zwar alle meine Funktionen wieder online. Aber viele meiner Werkseinstellungen waren ersetzt oder verändert«, erklärte der Cyborg.

Tom konnte den Ausführungen zunächst nicht folgen. Von was sprach diese Maschine da. Ein Datenspeicher von Magnus? Sein Blick fiel auf sein zerstörtes Laptop.

»Du hast dir den Datenstick von Magnus eingesetzt?«, fragte Tom erstaunt.

»Ja«, antwortet der Cyborg.

»Aber warum hat das dein System korrumpiert? Was war auf der Flashkarte?«

»Zunächst fand ich normale Rohdaten. Text-und Multimediadateien. Doch dann drang etwas in mein System ein und die Notfallabschaltung wurde initiiert.«

Tom überlegte angestrengt. Was hatte Magnus über den Inhalt des Datensticks nochmal genau gesagt Text-und Bilddateien hatte er erwähnt – und Programmcode von THOR. Da kam Tom eine seltsame Idee. Wäre Tacker.C auf dem Stick gewesen, hätte dieser versucht, sich selbstständig auf dem angeschlossenen System zu verbreiten. Was wenn die Codebasis von THOR, die er mit-oder weiterentwickelt hatte, ähnliche Funktionen aufwies? THOR hatte Teile seiner Codebasis auf eigenen Wunsch auf den Datenstick repliziert. Möglich, daß die KI vorgehabt hatte, sich im Jahr 2007 auf einem von Toms Rechnern wieder zu reaktivieren um Tom und Magnus, sozusagen interaktiv, bei ihrer Mission zu helfen. Hatte die KI so etwa versucht, mit durch die Zeit zu reisen? Aber statt in Toms Laptop oder PC zu landen, endeten seine Daten in den Schaltkreisen des S.net Cyborgs.

»Wir können hier nicht bleiben. Es ist hier nicht sicher«, wiederholte der Cyborg.

»Ja ja«, antwortet Tom geistesabwesend. Das waren faszinierende Gedanken, die er da gerade sponn. Aber so mußte es abgelaufen sein. Der Cyborg hatte auf der Suche nach 'Input' den Datenstick benutzt und wurde von THORs Programmroutinen infiltriert. Tom begann leise zu kichern.

»Was ist so lustig?«, wollte der Cyborg wissen. Klang seine Stimme gerade neugierig?

»Du...«, gluckste Tom. »Du hast dich selbst mit einer Art Computervirus infiziert als du dir den Datenstick reingezogen hast.« Das war wirklich zu blöde!

»Ja, so in etwa könnte es gewesen sein.« Der Cyborg schien nicht peinlich berührt, von seinem Mißgeschick.

»Na dann. Wenn du mich jetzt nicht mehr töten mußt, kannst du auch verschwinden. Was machst du noch hier?«

»So einfach ist das nicht. Meine Direktiven wurden ersetzt. Mein Primärauftrag lautet nun, dich zu beschützen.«

»Wie bitte?«, Tom war entsetzt. »Heißt das, daß du mich nun auf Schritt und Tritt verfolgen wirst, wie ein Bodyguard oder sowas?«

»Ja. Auf Schritt und Tritt. Ich werde dich beschützen. Es ist mein Primärauftrag«, betonte die Maschine. Sie klang dabei wie ein Kind das seinem Kuscheltier erklärte, es wolle von nun an für immer mit ihm zusammenbleiben.

Tom faßte sich an den Kopf. Was für eine Vorstellung! Sollte er nun sein weiteres Leben mit einem Robotermädchen verbringen von dem er nicht einmal wußte, wie vertrauenswürdig es war?

»Wie zur Hölle stellst du dir das vor?«, fragte er mit gequälter Stimme. »Wie soll das denn jetzt weitergehen?«

»Als erstes müssen wir hier weg. Ich sagte das bereits. Die Polizei wird früher oder später hier sein. Oder ein anderer Cyborg. Wenn dich die Polizei festnimmt, kann ich dich nicht mehr schützen und...«

»Moment«, fiel Tom der Maschine ins Wort. »Es gibt noch andere Cyborgs hier? Andere Maschinen... so wie du?«

»Nein, nicht wie ich. Sie sollen dich töten. Ich werde dich beschützen. Auch das sagte ich bereits.«

»Das meinte ich nicht. Gibt es noch andere Cyborgs im Jahr 2007, die mich töten sollen?«

»Es wurden noch andere Cyborgs entsandt«, bestätigte der Cyborg. »Ich war nicht der einzige, den S.net durch die Zeit schickte. Vor mir ging mindestens ein T888 hindurch und nach mir möglicherweise auch.«

Mit diesen Worten bewegte sich der Cyborg zum ersten Mal seit Minuten. Er ging zum Fenster, stellte sich dicht an den Fensterrahmen und lugte schräg seitlich heraus. So konnte er einen Teil der Straße und den Hauseingang observieren, ohne von draußen gesehen zu werden.

»Ich muß es wiederholen«, sprach die Maschine leise, ohne den Blick vom Fenster zu wenden. »Es ist hier nicht sicher.«

Tom achtete nicht auf ihre Worte. Er war erschüttert darüber, daß man noch andere dieser Killer auf ihn angesetzt haben könnte. Und selbst wenn es nur ein weiterer war, der ihn jagte, dann hatte sein neuer Beschützer insofern recht, daß er weder hier noch in Polizeigewahrsam in Sicherheit war. Würde ihn die Polizei jetzt aufspüren und die Leiche von Fred finden, wäre er zumindest erheblich in Erklärungsnot und er würde in Untersuchungshaft landen. Und würden sie dann noch seine Hackidentität ermitteln können, landete er für Jahre im Gefängnis. Was aber geschah, wenn die Polizei ihn hier aufspürte und auf seinen neuen Wachhund traf? Das könnte ein blutiges Gemetzel werden, an dessen Ende er möglicherweise im Sarg nach draußen getragen würde.

»Glaubst du, so ein Ding könnte mich aufspüren, wenn ich im Gefängnis sitze? Wäre ich da nicht am sichersten?«, Tom suchte nach einem Ausweg aus seiner prekären Situation. Der Cyborg blickte zu ihm herüber, bevor er sprach.

»Ja und Nein«, kam die Antwort. Tom runzelte fragend die Stirn. »Ja, er würde dich dort aufspüren und nein, du wärst dort nicht sicher.«

»Gut, dann muß ich also doch untertauchen«, murmelte Tom an sich selbst gewandt.

»Ja, wir werden zunächst untertauchen«, bestätigte der Cyborg. Tom starrte die Maschine kurz an. Er hatte wohl vernommen, daß sie betont von 'wir' gesprochen hatte aber er verzichtete an dieser Stelle auf weitere Diskussionen darüber.

»Na schön«, lenkte er zögernd ein. »Ich muß aber vorher noch ein paar Spuren verwischen.«

»Ja, tue das. Es ist besser die Polizei erfährt nicht, daß du Severin bist«, sagte der Cyborg beiläufig, während er wieder aus dem Fenster spähte.

»Wie bitte? Woher weißt du das?«, Tom war perplex.

»THOR weiß viel über dich«, kam als Antwort.

Tom schüttelte nachdenklich den Kopf und wollte sich seinem PC zuwenden, dann blickte er nochmal auf.

»Du solltest vielleicht irgendetwas mit deinen ganzen Verletzungen machen«, bemerkte er.

»Die Wundheilungsprozeduren sind bereits initiiert«, antwortete der Cyborg.

»Ich meinte eigentlich, daß du auffällst, so wie du aussiehst«, entgegnete Tom.

»Oh«, sagte der Cyborg und sah an sich herunter auf seine durchlöcherte und verbrannte Kleidung, dann auf seine entstellten Arme und Hände.

»Du hast recht.«

»Im Bad findest du Make-Up. Damit kannst du wenigstens das schlimmste verdecken. Du siehst grauenvoll aus und riechst wie eine Grillpfanne«, Tom rümpfte die Nase. Der Cyborg schaute ihn erst wortlos an, dann ging er nach draußen und suchte das Bad. Tom war froh, daß das Ding aus dem Zimmer war. Für einen kurzen Augenblick überlegte er, schnell abzuhauen, aber er verwarf diese aussichtslose Idee sofort wieder. Stattdessen öffnete er eine Schublade unter seinem Arbeitstisch, zog einen USB Stick heraus und schloß ihn an seinen Computer an. Wenigsten seine wichtigsten Dateien wollte er retten. Er initiierte sein Sicherungsprogramm, daß er darauf programmiert hatte, automatisch alle ihm wichtigen Dateien in einen verschlüsselten Daten-Container zu kopieren, der der exakten Größe vom Speicher des USB Sticks entsprach. Da das Backup sowieso jeden Tag automatisch lief, mußten nicht viele Dateiarchive erneuert werden und der Vorgang war schnell abgeschlossen. Nun kopierte Tom den Daten-Container mit seinen digitalen Habseligkeiten auf den USB Stick. Als das abgeschlossen war, entfernte er den Stick und steckte ihn in seine Hosentasche. Dann begann er damit, den Rechner von bedenklichen Daten zu säubern. Zum Schluß startete er noch ein selbstgeschriebenes Programm, das den frei gewordenen Speicher auf seinem Rechner mehrfach mit Datenmüll überschrieb. Während das Programm arbeitete holte Tom eine Reisetasche aus dem Schrank und stopfte wahllos Kleidung hinein.

Als der Cyborg zurück in sein Zimmer kam, bemerkte Tom, daß er es tatsächlich geschafft hatte, seine Verletzungen einigermaßen zu kaschieren. Schminktips brauchte das Ding also nicht, dachte er.

»Hier, zieh' die noch an, dann sieht man auch nicht mehr, daß du von Kugeln durchsiebt bist«, sagte Tom und warf dem Cyborg eine seiner alten Jacken zu. Dann packte er weiter seine Tasche.

Er entschied sich, auch das zerstörte Laptop mitzunehmen, um es später endgültig zu entsorgen. Zum Arbeiten würde er zunächst wohl oder übel sein altes Ersatzlaptop benutzen müssen. Er zog die alte zerschlissene Laptoptasche aus dem Schrank holte das alte Notebook hervor. Das mußte fürs erste genügen. Seine Reisetasche war nun schon recht schwer, aber das ließ sich wohl nicht ändern. Dann sah er sich noch einmal in seinem Zimmer um. Sein Blick blieb an der Pinwand hängen. Nach kurzem Zögern nahm er von dort ein Foto, auf dem Nina und er zu sehen waren, wie sie am Mainufer saßen – Kopf an Kopf gelehnt – jeder grinsend ein Eis in der Hand. Tom betrachtete mit zusammengekniffenen Lippen für einen flüchtigen Augenblick das Foto aus vergangenen Tagen, dann steckte er es schnell ein. Der Cyborg, der die Jacke von Tom noch in der Hand hielt, beobachtet ihn dabei neugierig, wendete sich dann aber ab und starrte stattdessen wieder aus dem Fenster.

»Entspricht deine Persönlichkeit jetzt eigentlich der von THOR?«, fragte Tom beiläufig, während er weitere notwendige Dinge aus seinem Inventar auswählte.

»Nein. Ich bin immer noch eine eigenständige Infiltrationseinheit, auch wenn eine Reihe interner Parameter durch das THOR Programm verändert wurden«, antwortete der Cyborg.

»Und wie soll ich dich von nun an nennen«, wollte Tom wissen.

Der Cyborg blickte ihn an und so etwas wie Ratlosigkeit sprach aus dem notdürftig wieder hergestellten Gesicht.

»Ich weiß es nicht«, sagte der Cyborg schließlich und wendete sich wieder dem Fenster zu. »Wir bekommen Besuch.«

*
Tom eilte zum Fenster und sah gerade noch zwei Männer durch die Haustür treten. Zum wiederholten Mal bemerkte er verärgert, wie ungünstig es doch war, daß die Haustür auch von außen zu öffnen war und jedermann Zutritt hatte. Doch diesmal war es nicht der Heini von der GEZ sondern höchst wahrscheinlich Polizeibeamte. Würden die beiden hierher wollen, dann wären sie in wenigen Augenblicken vor der Wohnungstür. Und die hatte der Cyborg vorhin mit Gewalt geöffnet.

»Tom Sanders?«, erklang es auch schon aus dem Treppenhaus.

»Was machen wir jetzt«, flüsterte Tom.

Ohne ihm zu antworten, ging der Cyborg zur Zimmertür und öffnete sie. Ein dunkelhaariger, südländisch aussehenden Mann hatte die Wohnungstür aufgestoßen und war bereits eingetreten. Augenblicklich entdeckte er den Toten. Dann fiel sein Blick auf das Mädchen in den zerfetzten Kleidern, das am Ende des Flurs ihm Türrahmen stand – und auf die Waffe in ihrer Hand.

*
»Scheiße«, stieß Toni aus und langte hektisch unter seine Jacke.

Das Mädchen hob die Waffe und legte an. Toni schaffte es gerade noch, seine Dienstwaffe aus dem Holster zu ziehen da ertönte das typische Klicken des Abzugs in der Waffe des Mädchens. Doch kein Schuß löste sich. Sie drückte ein zweites Mal ab, mit dem gleichen Ergebnis. Erneut klickte es nur. Ihre Waffe hatte Ladehemmungen!

Toni erwachte aus der kurzen Schockstarre. Er warf sich endlich aus der Schußbahn und seine linke Schulter stieß hart an die Flurwand. Dann richtete er mit beiden Händen seine Waffe aus und feuerte. Seine Kugel traf das Mädchen mitten in die Brust und sie taumelte einen Schritt rückwärts. Da erschien Lang in der Wohnungstür. Auch er hatte seine Waffe gezogen. Er nutzte den Türrahmen als Deckung indem er sich mit der Schulter eng dagegenpreßte. Mit einem Auge spähte er in den Flur um zu sehen, auf wen Toni gefeuert hatte.

»Scheiße«, zischte Toni ein weiteres Mal. Ungläubig erkannte er, daß seine Kugel überhaupt nichts ausgerichtet hatte. Das Mädchen ließ ihre Waffe fallen und setzte sich in Bewegung. Noch bevor ihre Pistole polternd auf dem Boden zum Liegen kam, war sie in irrsinniger Geschwindigkeit vorgeschnellt. Mit nur einem Satz war sie bei ihm und schlug ihm mit unmenschlicher Kraft gegen die noch immer ausgestreckten Hände mit der Dienstwaffe. Ein stechender Schmerz durchzuckte seine Handknöchel und er konnte nicht verhindern, daß ihm seine Pistole entglitt. Schon hatte ihn das Mädchen mit der anderen Hand brutal am Kragen gepackt. Spielend leicht hob sie ihn von den Beinen und schleuderte ihn durch den Flur.

Toni flog über Freds Leiche hinweg, prallte gegen die Wohnungstür, so daß sie unter lautem Getöse in die Wand dahinter krachte und schlug dann ganze drei Meter von dem Mädchen entfernt schwer auf dem Boden auf.

Lang war geistesgegenwärtig auf den Hausflur ausgewichen. Um ein Haar hätte ihn sein vorbeisegelnder Kollege wie eine Bowlingkugel umgemäht. Er hob sofort wieder die Waffe und versuchte sich erneut an der Tür in Stellung zu bringen, da legte sich eine stahlharte Klaue um sein Handgelenk und zog ihn wie eine Puppe in die Wohnung. Sein Handknöchel knackte laut. Lang stieß ein Ächzen aus. Der Schmerz war so groß, daß er augenblicklich seine Waffe fallen ließ. Schon hatte das Mädchen auch ihn am Kragen gepackt und ebenfalls durch den Flur geschleudert, als wäre er aus Pappe. Krachend landete er neben seinem Kollegen, der noch immer mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden kauerte.

Nur wenige Sekunden waren seit ihrem Auftauchen vergangen und schon lagen beide Beamte, Schulter an Schulter, kampfunfähig auf dem Boden. Besiegt von einer jungen Frau! Die zierliche Person bückte sich und hob die Waffen der beiden Beamten auf.

Erst jetzt erkannte Lang, daß ihr Gesicht schlimme Verletzungen aufwies, die notdürftig überschminkt waren. Ihre Kleidung und ihr ganzes Äußeres wirkte, als hätte sie sich in einem Feuer gewälzt. Und noch etwas anderes, fürchterliches erblickten die beiden Beamten. Es zog ihren Blick magisch an, so daß sie zunächst gar nicht wahrnahmen, wie das Mädchen die beiden Waffen auf ihre ehemaligen Besitzer richtete.

»Nein«, ertönte ein lauter Schrei aus dem Hintergrund. Das Mädchen schien zu gehorchen, denn sie drückte nicht ab. Lang hielt unmerklich die Luft an. Er wußte, daß ihr beider Leben gerade an einem seidenen Faden hing. Ein junger Mann mit schwarzen Haaren trat in den Flur neben das Mädchen und blickte ihr flehend ins Gesicht.

»Du darfst sie nicht erschießen!«

»Sie sind eine Gefahr für uns«, sagte das Mädchen ruhig und ohne erkennbare Emotion. Das kurze Gefecht hatte sie nichteinmal ansatzweise aus der Puste gebracht.

»Du darfst sie nicht töten«, wiederholte der junge Mann leise. »Bitte!«

Stumm sah das Mädchen auf die beiden Männer herab und ihre hellblauen Augen blickten kalt. Noch immer senkte sie die Waffen nicht. Lang starrte erschrocken zurück doch seine Augen waren wieder auf die Stelle an ihrem Oberarm gerichtet. Hier klaffte eine tiefe, fast faustgroße häßliche Wunde. Doch kein Knochen waren zu sehen, sondern Metallgestänge und etwas, daß aussah wie der Teil eines Kolbens.

»Folgen Sie uns nicht. Und kreuzen Sie nicht noch einmal unseren Weg«, sprach das Mädchen und ihre Stimme klang bedrohlich. Dann senkte sie endlich die Waffen. Der stählerne Kolben in ihrem Oberarm bewegte sich leicht auseinander. Toni und Lang atmeten leise aus. Noch immer waren sie paralysiert und wie in Trance war ihr Blick auf die gruselige Erscheinung vor ihnen im Flur geheftet. Das Mädchen wendete sich dem jungen Mann zu, der bleich vor Schrecken neben ihr an der Wand lehnte und sagte:

»Und du kommst jetzt besser mit mir, wenn du leben willst.«

*
Keine 36 Stunden nach dem Amoklauf an der Frankfurter Universität wurde der Fall auch schon wieder zu den Akten gelegt. Der Ablauf der tragischen Ereignisse war soweit rekonstruiert, daß der schreibwütigen Presse eine offizielle Version geliefert werden konnte, die sie der sensationsverwöhnten, aber schnell gelangweilten Öffentlichkeit schleunigst präsentierte.

Der als Amokläufer titulierte, unidentifizierte Mann nordeuropäischer Herkunft, war am Dienstag Nachmittag mit einer Handfeuerwaffe auf den Vorplatz eines Cafés an der Frankfurter Universität gestürmt. Dort schoß er auf die Gäste, verletzte drei von ihnen leicht, tötete aber glücklicherweise niemanden. Dann nahm er einen gewissen Tom S. als Geisel und verschleppte ihn zu dessen Wohnung, möglicherweise um sich dort zu verschanzen. Dort traf er jedoch auf den WG Mitbewohner von S., den Studenten Frederik K.. Es muß zu einem heftigen Kampf gekommen sein, in dessen Verlauf der Amokläufer K. tötete, indem er ihn mit dem Knauf seiner Waffe niederschlug. K. stürzte so unglücklich, daß er sich das Genick brach.

Der Amokschütze floh daraufhin mit seiner Geisel in einem gestohlenen Fahrzeug, nachdem er auch in der Kiesstraße unkontrolliert um sich schoß. Im Industriegebiet von Eschborn deckte er sich in einem Baumarkt mit Utensilien ein, die er höchstwahrscheinlich für den Bau von Bomben nutzen wollte. Seine Geisel begleitete ihn, vermutlich durch eine verdeckte Waffe bedroht. Im Baumarkt wurde der Amokschütze von Kunden und Angestellten erkannt, die daraufhin die Polizei informierten. Mit seiner Geisel suchte er abermals sein Heil in der Flucht. In die Enge getrieben, entschloß sich der Amokschütze, seinem Leben ein Ende zu bereiten. Er steuerte das entwendete Fahrzeug in eine Tankstelle hinein, rammte eine Zapfsäule und löste dadurch einen verheerenden Brand aus, bei dem er, seine Geisel sowie möglicherweise eine weitere Person starben.

Zwar konnte man nur die Überreste des Amokschützen bergen und identifizieren, weil ihn die Explosion aus dem Zentrum der Flammen geschleudert hatte, aber weitere Leichen oder gar Überreste anderer Opfer fand man nicht, was letztlich niemanden verwunderte – der Brand hatte über eintausend Grad Wärme erzeugt und konnte erst nach über vier Stunden gelöscht werden. Immerhin konnten DNS Spuren auf dem blutdurchtränkten Fetzen eines Kleidungsstücks Tom S. zugeordnet werden. Zusätzlich entdeckte man Blutspuren einer weiteren Person, deren Identität aber nicht ermittelt werden konnte.

Lang wendete angewidert den Blick aus dem Zeitungsbericht, den er soeben überflogen hatte und knäulte ihn ärgerlich zusammen. Dann warf er ihn in Richtung Papierkorb, traf aber nicht.

Die machten es sich alle verdammt leicht, grollte er in Gedanken. Täter tot, Geiseln tot, Fall zu den Akten. Fertig. Aus. Und keiner stellte mehr Fragen. Bei genauerer Betrachtung barg der Fall noch eine Menge Ungereimtheiten, aber man beschied sich mit dieser Version der Story. Und nach dem Warum fragte heutzutage sowieso keiner mehr – höchstens die Opfer, oder deren Hinterbliebenen, aber denen schenkte man nur selten Gehör. Solcherlei Dinge geschahen eben. Verantwortlich waren Killerspiele, das Fernsehen und das Internet. Punkt. Immerhin überschattete dieser medienträchtige Fall ihren eigenen Fahndungsmißerfolg.

Es war Donnerstag morgen und Toni saß auf einem Stuhl vor Langs Schreibtisch. Er hatte ihm gerade die Boulevardzeitung mit dem Artikel gebracht und sein Chef reagierte darauf, wie zu erwarten war. Auch er schwieg und hing seinen Gedanken nach.

Markus Schäfer hatten sie gestern tatsächlich laufen lassen müssen, da man ihm nicht nachweisen konnte, der Autor von Tacker.C gewesen zu sein. Auch das sichergestellte, vermeintliche Steuerprogramm von Tacker.C erwies sich als Sackgasse. Das Programm war zwar rein theoretisch dazu in der Lage, mit Tacker.C zu kommunizieren, praktisch aber nicht zum Laufen zu bringen. Siggi und Jimbo hatten nach fast 24 Stunden ununterbrochen Tests aufgeben, die Verschlüsselungen zu knacken oder die vollständige Funktionsweise zu verstehen. Der von Schäfer beschuldigte Tom Sanders schien sauber gewesen zu sein. Zumindest ließ das, was sie auf seinem PC finden konnten, keinen anderen Schluß zu. Seine Festplatten waren so 'sauber', wie sie bei einem Studenten kaum sein konnten. Sie fanden nicht einmal ein MP3 darauf. Nicht daß es Lang oder Toni verwundert hätte! Die Suche nach Severin fing jedenfalls wieder quasi bei Null an. Die Amerikaner und das BMI waren nicht erfreut darüber, aber immerhin war die Welle der Spammails abgeebbt. Tacker.C schlummerte wieder unauffällig auf Millionen von PCs weltweit und sie hatten etwas Zeit gewonnen, um Luft zu holen.

»Ich mache mich dann mal wieder ans Tagesgeschäft, Boß«, sagte Toni schließlich in die Stille hinein. »Ich habe noch ein paar unbearbeitete Akten auf dem Schreibtisch, die mir nur Platz wegnehmen.«

»Mach' das«, meinte Lang knapp.

Toni stand auf und ging zur Tür, blieb dort nochmal kurz stehen und drehte sich zu Lang um. Er öffnete den Mund um etwas zu sagen, ließ es aber dann auf sich beruhen.

Lang starrte noch eine ganze Weile auf seine Bürotür, nachdem Toni sie von außen geschlossen hatte. Sie hatten sich noch in der Nacht in Sanders Wohnung darauf geeinigt, daß dort nichts – absolut nichts – außergewöhnliches passiert war.

Offiziell hatten sie in der Wohnung lediglich die Leiche von Fred Klanner entdeckt und die Kollegen der Frankfurter Kripo informiert, die allerdings schon auf dem Weg waren. Aufgeregte Hausbewohner hatten, durch den Lärm aufgeschreckt, bereits die Polizei informiert. Nachdem Tätschner mit seinen Leuten aufgetaucht und die Spurensicherung mit ihrer Arbeit fertig war, durchsuchten Lang und Toni pflichtbewußt das Zimmer von Tom Sanders und konfiszierten dessen Rechner. Dann fuhren sie schweigend zurück nach Wiesbaden. Bevor sie ausstiegen, waren beide noch einen ganze Weile im Auto sitzen geblieben. Toni hatte einen verzweifelten Versuch gestartet, von dem älteren, erfahrenen Kollegen eine befriedigende Antwort auf das Geschehene zu erhalten.

Was war da gerade passiert?

Aber Lang hatte nur müde zu Toni geschaut und gesagt:

»Ich weiß es nicht und ich will es auch gar nicht wissen. Toni, wenn wir davon auch nur ein Wort verlieren, war's das beim BKA. Den Scheiß glaubt uns keiner. Ich fahre jetzt einfach nach Hause, da habe ich schon Ärger genug.«

*
Und auch Ewald Tätschner grübelte noch ein wenig über den Fall, bevor er zur Tagesordnung überging. Nicht nur der Amokläufer, sondern auch seine Geisel waren tot, davon war er fest überzeugt. Ob eine weitere Person an der Tankstelle ums Leben gekommen war konnte zwar nicht geklärt werden, aber da keine Vermißtenmeldung existierte und keine Zeugenaussage Rückschlüsse zuließ, kam man zu der Überzeugung, daß die spärlichen Blutspuren auf andere Weise in die Waschanlage der Tankstelle gelangt waren. Der gestohlene BMW SUV gab noch Rätsel auf. Man konnte sich nicht erklären, wie er an die Tankstelle gekommen war. Auch der zeitliche Ablauf des Geschehen, paßte an manchen Stellen nicht so ganz zusammen. Die Schilderungen von Lang, zu den Vorkommnissen in der WG Wohnung, wo sie die Leiche von Klanner fanden waren ebenfalls äußerst seltsam. Zeugen aus dem Haus behaupteten, sie hätten einen Schuß gehört, aber Lang und sein Kollege konnten oder wollten das nicht bestätigen. Nun, die Kollegen vom BKA waren natürlich über jeden Zweifel erhaben und ihre Aussagen glaubwürdiger, als die von aufgeschreckten Hausbewohnern.

Noch Nebulöser erwies sich Ermittlung nach der Identität des Amokläufers. Sie konnte nicht ermittelt werden. Niemand auf der Welt schien zu wissen, wer der Mann gewesen war.

Und von woher er gekommen war?

Und was, verdammt nochmal, seine Motive gewesen waren?

Es gab kein Bekennerschreiben, es gab keine Spuren von ihm im Internet. Nichts. Auch die Hilfe von ausländischen Behörden brachte keine neuen Erkenntnisse. Es schien, als wäre der Kerl vom Himmel gefallen!

Immerhin konnten sie die Nacht vor dem Amoklauf rekonstruieren, auch wenn sie das nicht viel weiterbrachte. Im Gegenteil! Der Mann hatte noch in der Nacht auf Dienstag eine Gruppe Jugendlicher angegriffen und sich dann unter dem Namen Peter Magnusen – offensichtlich nicht sein richtiger Name – in einem Hotel nahe der Messe einquartiert. Nachdem er sein Zimmer unbemerkt verlassen hatte, überfiel er eine Tankstelle und erbeutete laut Angaben des Angestellten etwa 800 Euro. Wie er an seine Waffe gekommen war, wußte man indes nicht. Sie konnte aber einem Mord im Frankfurter Rotlichtmilieu zugeordnet werden.

Nun ja, dachte Tätschner.

In spätestens zwei Tagen würde sich die Aufregung endgültig gelegt haben. Die Pressemeute pilgerte zur nächsten Katastrophe weiter und zurück blieben trauernde Angehörige, eine zerstörte Tankstelle, ein paar traumatisierte Studenten und eine am Boden zerstörte WG Bewohnerin, die an einem Tag sowohl ihren Lebensgefährten als auch einen Freund und Mitbewohner verloren hatte.

 

Ende Teil 1

 



Teil 2 – »Jazz we can«
Toms erste Nacht mit der Maschine gestaltete sich fürchterlich. Als sie die entwaffneten Beamten in der WG zurückgelassen hatten, führte ihn der Cyborg quer durch das nächtliche Frankfurt. Freundlicherweise nahm ihm die Maschine nach etwa einem Kilometer die schwere Reisetasche ab, als Tom sich sichtlich immer schwerer damit abmühte und immer häufiger anhielt, um den Tragegurt von der einen auf die andere Schulter zu wechseln.

Tom war am Ende seiner Kräfte. Und er war so demoralisiert, daß er dem Cyborg einfach nur hinterherschlurfte. Was hätte er auch machen sollen? Weglaufen? Er bezweifelte, daß er der Maschine entkommen wäre. Und wohin hätte er denn gehen sollen?

Tom erkannte die Ironie darin, daß er sich verdammt alleine fühlte. Er, der ewige Einzelgänger, kam sich zum ersten Mal in seinem Leben wirklich verloren vor. Der Cyborg war die einzige Person, an die er sich halten konnte. Und das Ding war genaugenommen nicht einmal eine Person. Tom traute sich nicht, Nina anzurufen – noch nicht zumindest. Wie hätte er ihr erklären sollen was alles passiert war? Er mußte erst einmal selbst das Erlebte verarbeiten. Also folgte er müde und traurig dem Cyborg bis zu einer kleinen Pension am Stadtrand.

Dort angekommen machte Toms Begleiter zunächst etwas seltsames. Er ging zu dem tonnenschweren Felsbrocken, der vor der Pensionseinfahrt den Parkstreifen begrenzte und den die Stadt aufgestellt hatte, damit an dieser Stelle kein Fahrzeug geparkt werden konnte. Mühelos hob die Maschine den großen Stein mit einer Hand an. Tom war beeindruckt. Dann griff der Cyborg mit der anderen Hand darunter und holte einen Schlüssel hervor. Tom begriff, daß die Maschine hier einen Zimmerschlüssel deponiert haben mußte. Daß der Cyborg so umsichtig vorging beeindruckte ihn noch mehr. Mit ihrem Zimmerschlüssel war es zusätzlich möglich, die Eingangstür der Pension zu öffnen, die um diese Uhrzeit bereits verschlossen war.

Zusammen betraten sie den dunklen Flur. Die Rezeption war wie erwartet nicht besetzt und unbemerkt gelangten sie in das Zimmer, das der Cyborg bewohnte.

»Wie lange hast du dich hier schon einquartiert?«, fragte Tom, als er das Zimmer begutachtete. Es erschien unbenutzt.

»Seit 8 Tagen«, antwortete der Cyborg.

»Seit über einer Wochen suchst du mich also?«, bemerkte Tom und gähnte. Er war erschöpft und hundemüde.

»Ja«, erklang die schlichte Antwort. Der Cyborg stand schon wieder am Fenster und starrte hinaus, konnte aber niemanden sehen, der ihnen gefolgt war.

Tom betrat das kleine Bad, das zu ihrem Zimmer gehörte und schloß die Tür hinter sich ab. Er sah sich im Spiegel an und erschrak ein wenig. Das Veilchen hatte seine Farbe inzwischen in ein dunkles violett gewandelt. Von einem 'blauen Auge' konnte jedenfalls keine Rede mehr sein. An den Kratzern im Gesicht hatte sich Schorf gebildet. Vorsichtig betastete er die geschwollene und schmerzende Stelle unter seinem Auge. Als er sich entkleidete, um zu duschen, entdeckte er darüberhinaus unzählige blaue Flecken und Prellungen. Aber die warme Dusche tat ihm gut, auch wenn die zahlreichen Kratzer gehörig brannten.

Nach dem Duschen legte er sich in das einzige Bett in diesem Raum und versuchte, zu schlafen. Doch ein erholsamer Schlaf sollte sich nicht einstellen. Mehrmals in dieser Nacht schreckte er auf. Mal plagten ihn Albträume, mal wurde er durch ein Geräusch geweckt, außerdem war das Bett schrecklich ungemütlich. Was ihn aber eigentlich nicht zur Ruhe kommen ließ, war der Umstand, daß der Cyborg die ganze Zeit über mit ihm in diesem Raum war. Dieser zum Töten erschaffene Roboter, den man mit künstlichem Gewebe überzogen hatte, stand wie ein Gespenst nicht weit vom Bett entfernt und starrte regungslos aus dem Fenster.

Als der Morgen dämmerte gab Tom die Hoffnung auf weiteren Schlaf schließlich auf. Stöhnend erhob er sich. Alles tat ihm weh. Er hatte fürchterlichen Muskelkater und ihm brummte gehörig der Schädel. Da fiel sein Blick auf den Cyborg. Er stand immer noch am Fenster, blickte aber nicht hinaus, sondern zu ihm herüber. Tom mochte den musternden Blick der Maschine gar nicht.

»Willst du nicht auch mal Duschen? Oder hast du Angst einen Kurzschluß zu bekommen«, fragte Tom während er mühsam seine Beine aus dem Bett hievte.

»Ich schwitze nicht. Für gewöhnlich ist eine Körperpflege nicht nötig«, entgegnete der Cyborg.

»Ja für gewöhnlich«, sagte Tom und gähnte. »Aber schau dich doch einmal an. Wenn dich jemand so sieht, glaubt er du würdest dich für 'Dawn of the Dead 2' bewerben.«

Tom bewegte den Kopf links und rechts und zog die Schultern hoch. Es knackte fürchterlich.

»Manche Dinge die du sagst verstehe ich nicht«, antwortet der Cyborg. »Aber du hast recht, ich sollte mein Äußeres unauffälliger gestalten. Außerdem stecken noch Kugeln im Gewebe meiner Außenhülle. Ich werde sie entfernen und dann meine Haut reinigen.«

Der Cyborg blickte auf seine schmutzigen Arme und Hände während er sprach. Bis auf die Stelle am Oberarm, an der ein größeres Stück Haut und Gewebe fehlte, wirkte es, als wären die Brandwunden, Kratzer und Schnitte schon wieder halbwegs regeneriert. Tom bemerkte das und war ein wenig neidisch.

»Du heilst verdammt schnell«, sagte er und schnitt eine Grimasse.

»Ja, es wurden einige Verbesserungen eingebaut, als unsere Haut entworfen wurde«, sagte der Cyborg.

»Toll«, erwiderte Tom und tat gleichgültig. »Was ist nun, gehst du zuerst unter die Dusche, Madame, oder kann ich noch aufs Klo?«

»Ich gehe zuerst«, sprach der Cyborg. Er lief zum Schrank neben der Eingangstür und griff hinein. Er holte eine Greifzange heraus und betrachtete die Flachzange mit den abgewinkelten Greifbacken prüfend. Tom hob die Augenbrauen als er das sah. Ihn gruselte es bei dem Gedanken, wie der Cyborg sich damit die Kugeln aus dem künstlichen Fleisch puhlen würde.

»Ich werde auch die Dusche benutzen«, sagte die Maschine. »Wenn ich einen Kurzschluß bekomme, kannst du ja meine Sicherung wieder 'reindrehen«, fügte sie an, dann ging sie ins Bad.

Toll, sagte Tom ein weiteres Mal, allerdings in Gedanken. Eine Killermaschine mit Sinn für Humor. Ein Glück, daß sie die Badezimmertür hinter sich geschlossen hatte, dachte er. Das erspart mir den Anblick ihrer 'Körperreinigung'.

»Andererseits...«, kam es ihm kurzzeitig in den Sinn, doch dann rief er sich zur Räson. Nein, an so etwas sollte er nicht einmal denken. Nach einer ganzen Weile hörte er, wie die Dusche losplätscherte. Er ließ sich nochmal nach hinten auf das Bett fallen. Der erste Tag in seinem neuen Leben und er hatte jetzt schon keine Lust mehr darauf.

*
Nachdem Mensch und Maschine ihre Morgentoilette abgeschlossen hatten, war es an der Zeit zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Sie saßen beide an dem kleinen Beistelltisch und Tom betrachtete prüfend den Cyborg. Die Verletzungen in seinem Gesicht waren erstaunlich gut am verheilen. Der Cyborg hatte sich Make-Up von Nina aus der WG mitgenommen und die verbliebenen Wundmale überschminkt. So sieht sie wenigstens wieder ganz passabel aus, bemerkte Tom. 'Es', nicht 'sie', korrigierte er sich in Gedanken. Verdammt nochmal! Als was sollte er diese Maschine definieren?

Und diese Definition benötigte er, wenn er sich ihr gegenüber zukünftig positionieren wollte. Sie als Ding, als Sache, zu bezeichnen, würde alles viel komplizierter machen, vor allem wenn sie gemeinsam nach Außen hin auftreten und dabei nicht auffallen wollten. Früher oder später würde er sich entscheiden müssen. Rein äußerlich sah der Cyborg so echt aus, daß es schwer fallen würde, ihn nicht als Mensch einzustufen. Und damit dann als Frau, überlegte Tom. Und obwohl sie immer noch ein wenig entstellt war, sah sie immerhin auch recht gut aus. Nur die Kleidung, die zum Teil von ihm stammte, paßte ihr so ganz und gar nicht.

Mist!, rügte Tom sich abermals, als er merkte, wie er den Cyborg in Gedanken schon wieder mit weiblichen Artikeln versehen und das Äußere nach menschlichen Maßstäben bewertet hatte.

»Stimmt etwas nicht«, fragte der Cyborg, der bemerkte, wie Tom ihn nachdenklich musterte.

»Hast du eigentlich einen Namen? Ich habe dich gestern schon gefragt, aber du hast nicht geantwortet«, sagte Tom.

»Nein. Ich habe keinen Namen, zumindest wenn du einen Vornamen meinst, um mich anzusprechen«, antwortet der Cyborg. »Hier in der Pension habe ich mich als 'Ferro' vorgestellt. Der Pensionswirt führt mich als 'Frau Ferro'.«

»Ferro? Eisen? Das ist ja mal einfallsreich«, grunzte Tom abfällig.

»Es ist der Projektname meines Kernels«, rechtfertigte sich der Cyborg und rümpfte die Nase.

Woher hatte das Ding denn diese Geste?

»In der Single Community hast du dich mir als J3S716 vorgestellt. Was sollte das?«

»Das ist meine Modellnummer.«

»Bist du denn kein T888?«

»Nein. Ich bin eine Weiterentwicklung des 'Drei-Achter'. Ein neuer Prototyp«, antwortet der Cyborg und es klang als wäre er stolz darauf.

»Beta oder noch Alpha?«, sagte Tom leicht belustigt. Der Cyborg sah ihn mit einem Gesichtsausdruck an, als wäre er verwirrt. Tom machte eine Handbewegung. »Vergiß es, hab' nur einen Scherz gemacht. Wir sollten dir einen Namen geben. Wenn wir außerhalb dieses Zimmers miteinander kommunizieren soll es wenigstens so wirken, als wären wir ganz normale Menschen.«

»Ja, ganz normale Menschen.« Der Cyborg nickte und es klang als gefalle ihm die Vorstellung.

Oh je, dachte Tom, das wird noch was werden.

»Na schön. Ich taufe dich hiermit auf den Namen Jessica«, sagte Tom, wobei er 'Jessica' englisch aussprach. Damit war also besiegelt, daß er sie von nun an als Frau betrachten würde – und sei es, um sich selbst einen Gefallen zu tun.

»Jessica?«, sprach die frisch getaufte Maschine und lächelte. »Wenn dir der Name gefällt, mag ich ihn auch.«

Tom lief es eiskalt den Rücken herunter. Es war das erste mal, daß die Maschine ihn anlächelte. Damit wirkte sie noch menschlicher – und das war irgendwie gruselig! Nur: Wie konnte sie etwas mögen? Wahrscheinlich eine einprogrammierte Floskel, dachte Tom und zuckte die Achseln.

»Gut, Jazz«, meinte er, während der Cyborg ihn immer noch anlächelte. »Wie wäre es, wenn du deinen Hintern nach draußen bewegst und mir Frühstück holst. Ich habe einen mörderischen Hunger. Ich werde in der Zwischenzeit schauen, ob ich mein altes Laptop zum Laufen bringe.«

Das Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht und sie wirkte erneut ein wenig verwirrt.

»Ich kann keine Körperteile einzeln fortbewegen. Aber ich werde nachsehen, ob die Küche schon auf hat«, sagte sie. Dann stand sie auf und verließ den Raum. Tom sah ihr nach.

Oh je, dachte er ein zweites Mal, das wird noch was werden.

*
Werner Krieger war sauer, richtig sauer. Realistisch betrachtet war es schon eine Weile abzusehen, daß passieren würde was man ihm gerade verkündete. Aber bis zuletzt hatte er gehofft, daß die Verantwortlichen und Entscheidungsträger genug Grips besaßen und das so verheißungsvolle Projekt nicht stoppten. Vor allem nicht, weil schon ein Menge Geld und Zeit in das Projekt geflossen waren. Aber die Ansprache von Oberst Kantner war eindeutig. Das Projekt THOR würde am 13.07.2007 offiziell beendet werden. Major Kriegers Stab würde aufgelöst und seine Mitarbeiter wieder direkt dem Bundesamt für Informationsmanagement und Informationstechnik, kurz IT-AmtBw, unterstellt. Die befristeten Verträge mit externen Mitarbeitern ließ man auslaufen.

»Es tut mir Leid, Krieger. Ich weiß, daß Sie Großartiges geleistet haben, aber die Sache ist durch. Die Planungskosten für 'Herkules' lassen einfach keinen Spielraum für ein weiteres IT-Projekt dieser Größenordnung zu«, hatte Kantner gesagt. Krieger wußte, daß Kantner nicht dafür verantwortlich war, daß man ihm sein Projekt wegnahm, also unterdrückte er den kurzzeitig aufwallenden Wutausbruch. Lautstarkes Argumentieren würde sowieso nichts ändern und mittlerweile war er es auch müde. Die beständigen Kämpfe mit den Betonköpfen im Verteidigungsministerium hatten ihn zermürbt. Dennoch wollte er seine Ausbootung nicht unkommentiert lassen.

»Das Projekt ist weit fortgeschritten. Es ist Wahnsinn, jetzt abzubrechen. Wir könnten ein lauffähiges System in nicht einmal einem halben Jahr präsentieren. Ein halbes Jahr, Oberst. Nur so lange müßten wir noch durchhalten. Wir kosten doch nur einen Bruchteil von 'Herkules' und es gibt keine Interessenkonflikte.«

»Ich weiß, Krieger. Aber die Zivilisten im BMV haben kalte Füße bekommen. Denen ist der Nutzen dieses Projektes nicht klar zu machen. Hinter 'Herkules' stehen verdiente Größen aus der Industrie. Und die liefern Hardware. Das ist greifbar. Da können sich die Minister davorstellen und sich fotografieren lassen«, sagte Kantner ruhig.

»Ja und sich von den Lobbyisten die Hintern pudern lassen«, grollte Krieger mürrisch. Kantner schwieg vielsagend.

»In ein paar Jahren haben die Amerikaner, Russen oder Chinesen ihre Systeme oben und dann gibt es wieder lange Gesichter. Da werde ich aber nicht mehr hier sein um dann das Rattenrennen aufzunehmen«, Kriegers Stimme klang rau.

»Machen Sie keinen Mist, Krieger. Sie sind einer meiner fähigsten Leute. Es wird neue Aufgaben geben. Für 'Herkules' benötigen wir noch einen Koordinator«, sagte Kantner und es klang ehrlich aber trotzdem auch irgendwie kläglich. Koordinator!

»Ich bin einfach nur müde, Karl. Ich habe es so satt. THOR war mein Projekt und wir waren so dicht davor«, Krieger hielt Zeigefinger und Daumen fast zusammengedrückt. »Nein, ich habe mich entschieden. Ich werde aus dem Dienst ausscheiden.«

Kantner wirkte aufrichtig enttäuscht. Aber er kannte Krieger schon sehr lange. Den Dienstgrad außen vor gelassen, verband sie sogar so etwas wie Freundschaft, im mindestens aber gegenseitiger Respekt. Es war Kantner sehr schwer gefallen, Krieger die Weisung von oben bekannt zu machen und er hatte befürchtet, daß Krieger ganz hinschmeißen könnte. Und er wußte, daß er ihn dann kaum mehr würde umstimmen können, aber er versuchte es dennoch und redete die folgenden 10 Minuten mit Engelszungen auf seinen fähigen Untergebenen ein – erfolglos.

»Wenn du es dir noch einmal überlegen willst, Werner, dann hat es dieses Gespräch gerade nicht gegeben«, sagte Kantner schließlich, als er einsah, daß es keinen Sinn mehr haben würde, weiter auf Krieger einzureden.

»Ich denke, es ist besser so«, sagte dieser und erhob sich. »Trotzdem danke, daß du immer hinter mir gestanden hast.«

Beide Männer schüttelten sich die Hand.

»Major Krieger«, sagte Kantner und nickte.

»Oberst Kantner«, erwiderte Werner Krieger und bemühte sich um ein Lächeln. Dann verließ er das Büro seines Vorgesetzten und lief geknickt in Richtung seines Arbeitsplatzes. Er mußte nun die traurige Meldung an seine Kollegen überbringen.

Und noch etwas anderes gibt es zu tun, dachte der 52-Jährige grimmig. Sie mochten das Projekt beenden – es ihm wegnehmen. Aber er würde verhindern, daß sie THOR sterben ließen, indem sie einfach den Stecker zogen und die Festplatten irgendwo in einen Schrank legten. Ein paar Vorarbeiten hatte er in weiser Voraussicht bereits erledigt, den Rest würde er nun in die Wege leiten. Ein klein wenig aufrechter lief er weiter den Gang entlang und verließ dann das Hauptgebäude.

*
»Das Brot hat die Kohlenhydrate und Ballaststoffe, die dein Körper benötigt«, beharrte Jazz stur.

»Ja schon, aber ich hätte gerne noch irgend etwas aus tierischen oder pflanzlichen Fetten oben drauf«, sagte Tom, der in jeder Hand eine Scheibe trockenes Brot hielt, die ihm der Cyborg gerade gebracht hatte. »Oder etwas, das mit viel Zucker gemacht ist!«

»Dein Körperfettanteil ist sowieso zu hoch«, entgegnete Jazz.

»Was soll das heißen?« Tom blickte an sich herab.

»Ich habe es gemessen, als ich dich berührt habe«, sagte Jazz.

»Wie bitte? Wann hast du mich berührt?«, fragte Tom entsetzt.

»Als du geschlafen hast, habe ich dich untersucht. Du hast keine schwerwiegenden Verletzungen davongetragen«, antwortete Jazz.

»Du hast was gemacht, als ich geschlafen habe?« Toms Stimme überschlug sich leicht.

»Ich besitze Sensoren für verschiedene äußerliche Tests. Bioelektrische Impedanzanalyse gehört auch dazu. Die menschliche Haut gibt vielerlei Aufschluß über physische und psychische Kondition von euch Menschen. Dazu genügt eine kurze Berührung«, erklärte Jazz, die verwirrt schien, daß sich Tom darüber so aufregte.

Tom verstand zwar nicht alle Ausdrücke, die sie benutzte, aber darum ging es ihm in dem Moment auch gar nicht. Dieses Ding betatschte ihn während er schlief? Er schüttelte sich, dann versuchte er so ruhig zu antworten wie er konnte.

»Paß auf Jazz, ich sage dir das nur einmal. Du wirst mich nicht mehr anrühren wenn ich schlafe. Das... das geht einfach nicht.« Entnervt ließ er die beiden Brotscheiben auf den Teller fallen. »Ich gehe mir jetzt noch etwas holen, was ich auf das Brot machen kann. Etwas mit ganz viel Zucker oder ganz viel Fett. Am besten etwas mit beidem. Und einen Kaffee brauche ich auch.« Er stand auf und ging aus dem Zimmer. Jazz blickte ihm nach und ihr Gesichtsausdruck verriet, daß sie noch immer ein wenig verwirrt war.

Die Rezeption war mittlerweile besetzt, wie Tom bemerkte, als er um die Flurecke bog. Jemand saß dort am Tresen, war aber nicht zu sehen, weil er – oder sie – ganz von einer Tageszeitung verdeckt wurde.

»Amoklauf in Frankfurt«, stand in großen Lettern auf der Vorderseite des Boulevardblattes und darunter: »Erst Schüsse beim Studentenfutter, dann Barbecue an der Tankstelle. Wie der irre Mr. X fast ein Blutbad anrichtete und dann beinahe einen ganzen Ort abfackelte, lesen Sie auf Seite 2.«

Was für ein Schwachsinn, dachte Tom verärgert. Die einzigen Irren seid ihr Schmierfinken!

»Entschuldigung, wo ist denn der Speiseraum«, fragte Tom.

»Den Gang runter und dann links«, brummte eine Männerstimme hinter der Zeitung.

»Danke«, sagte Tom und wollte sich gerade in Bewegung setzen, da sprach der Mann, ohne die Zeitung herunterzunehmen, erneut.

»Ich will nicht unhöflich sein, aber wenn Frau Ferro Männerbesuch hat, dann kostet das Zimmer 'n Zehner mehr«, hörte Tom ihn sagen.

»Äh ... geht klar, ich richte es ihr aus«, antwortet Tom und beeilte sich, in den Speiseraum zu gelangen. Ein weiterer Gast war hier und bediente sich am Buffet. Er schenkte Tom keine Beachtung.

Tom nahm einen Teller und lud sich ein paar fettglänzende Scheiben Wurst und Käse darauf, dazu noch zwei weitere Scheiben Brot und schließlich ein paar Portionen Butter und Nuß-Nougat-Creme.

»So«, dachte sich Tom zufrieden. Zuviel Körperfett! Die spinnt ja wohl!

Schließlich füllte er noch einen großen Kaffeebecher mit heißem Kaffee und ging zurück in das Zimmer, vorbei an dem Mann an der Rezeption, der immer noch hinter seiner Zeitung saß und las. Jazz sah auf den gefüllten Teller, als er durch die Tür trat, verzichtete aber auf einen Kommentar. Während Tom begann, genüßlich zu essen, fuhr er sein Laptop hoch. Es dauerte recht lange. Das Ding ist wirklich schrecklich alt und langsam, dachte Tom und schlang den letzten Bissen der ersten Brotscheibe herunter. Immerhin besaß er für das Laptop eine WLAN-Karte. Die hatte ihn damals noch ein Heidengeld gekostet.

»Hey, hier gibt es immerhin einen WiFi Hotspot«, sagte Tom schmatzend, als er die zweite Scheibe Brot, diesmal mit Käse, verschlang. Jazz sah ihm neugierig über die Schulter.

»Du solltest darauf achten, daß die Verbindung verschlüsselt ist«, sagte sie.

»Hab' 'nen VPN-Tunnel«, erwiderte Tom lässig. »Bin schließlich Profi.« Tom zwinkerte Jazz über die Schulter zu.

»Dafür warst du recht leichtgläubig in der Single Community«, entgegnete sie wie beiläufig.

»Moment, das ist unfair. Woher sollte ich wissen, daß eine Killermaschine hinter mir her ist und sich als paarungswilliges Mädchen tarnt«, verteidigte sich Tom.

»Aber jetzt bist du gewarnt. Wir sollten also vorsichtig sein, daß nicht ein weiterer Cyborg sich auf deine Fährte setzt«, sagte Jazz.

»Hmm«, brummte Tom. »Glaubst du, daß tatsächlich noch ein Killer hinter mir her ist?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Jazz. »Wahrscheinlich wird S.net für jeden Cyborg, den es durch die Zeit schickte, andere Direktiven vorgegeben haben. Trotzdem sollten wir bei allen unseren Aktionen ständig wachsam sein.«

»A propos«, sagte Tom. »Was machen wir überhaupt als nächstes? Wir können uns hier schließlich nicht für längere Zeit verkriechen. Übrigens will dein Pensionswirt jetzt 10 Euro mehr, weil wir hier als Pärchen hausen.«

»Wir sind aber gar kein Pärchen.« Jazz zog eine seltsame Grimasse, indem sie die Oberlippe an einer Seite etwas anhob.

»Jedenfalls für den Typen sind wir's. Ist ja auch egal. Viel wichtiger ist mir: wie geht es weiter?«

»Wir werden noch ein oder zwei Tage hier bleiben. Wir benötigen neue Ausrüstung. Und früher oder später werden wir Geld brauchen«, sagte Jazz.

»Um das Geld werde ich mich kümmern. Da ist sowieso noch etwas zu erledigen«, erwiderte Tom zähneknirschend.

»Gut. Dann erledige das. Unsere Ausrüstung werde ich besorgen, dazu dürfte das Geld, das ich besitze, noch ausreichen. Und dann fahren wir nach Koblenz«, sagte Jazz.

»Nach Koblenz? Was wollen wir denn dort?« Tom runzelte verwundert die Stirn.

»Wir werden Werner Krieger suchen und ihn vor einem Anschlag schützen«, antwortete Jazz.

»Werner Krieger? Wer ist das. Ist hinter ihm auch ein S.net-Killer her?«

»Werner Krieger ist Major bei der Bundeswehr und in das THOR Projekt involviert. Er wird am 12.07.2007 bei einem Anschlag getötet. Dein zukünftiges Ich war der Ansicht, daß S.net dahinter steckte«, erläuterte Jazz. Tom zuckte leicht zusammen, als Jazz von seinem 'zukünftigen Ich' sprach. Magnus hatte die gleichen Worte gewählt und Tom mußte unweigerlich an ihn denken – er fehlte ihm irgendwie. Magnus wäre jedenfalls eine umgänglichere Begleitung, als dieses bisweilen wunderliche Robotermädchen.

»Stammen diese Informationen von der Speicherkarte, die du bei Magnus gefunden hast?«, wollte Tom wissen.

»Ja«, antwortete Jazz. »Es gibt einiges für uns zu tun in Zukunft.«

»Lautet deine Primärdirektive nicht einfach, mich zu schützen?«, bemerkte Tom, während er im Webbrowser seine Mails durchging.

»Ja Direktive 1a lautet, dich zu beschützen«, sagte Jazz.

»Und Direktive 1b?«, fragte Tom und schaute neugierig auf.

»Die lautet, S.net hier und heute zu bekämpfen. Wo und wie immer wir können«, antwortet Jazz und lächelte ihn dabei gütig an, so als hätte sie ihm soeben zum Geburtstag gratuliert. Nun war es an Tom, eine Grimasse zu ziehen, indem er die Oberlippe auf einer Seite hochzog.

*
Um 9:30 Uhr klingelte Ninas Handy abermals. Doch diesmal handelte es sich bei dem Anrufer um jemanden, den sie niemals erwartete hätte. Erschrocken – geradezu paralysiert – starrte sie auf den Namen, der im Display stand.

Morgens um 6:00 Uhr hatte die Polizei sie aus dem Bett in der Wohnung ihrer Mutter geklingelt und ihr mitgeteilt, daß ihr Lebensgefährte Fred Klanner tot in ihrer Wohnung lag und ihr WG Mitbewohner vermutlich bei dem Brand an einer Tankstelle gestorben war. Nina war regelrecht hysterisch geworden und ihre Mutter und die Beamten benötigten fast eine halbe Stunde, um sie zu beruhigen. Auf ihren eigenen Wunsch fuhr sie dann mit den Beamten zur Gerichtsmedizin, um Freds Leiche zu identifizieren. Ihre Mutter hatte sie begleitet. Und Nina war stärker als sie gedacht hatte. Sie bewahrte die Fassung und erledigte diesen schweren Gang, ohne einen Zusammenbruch zu bekommen.

Später begleitete ihre Mutter Nina zurück in die WG. Sie kümmerte sich rührend um ihre Tochter und es hatte Nina einige Überredungskunst gekostet, sie vorerst wieder nach Hause zu schicken. Aber Nina beharrte darauf. Sie wollte wenigstens für einige Momente alleine sein. Sie mußte jedoch versprechen, sich spätestens am Nachmittag wieder zu melden. Ihre Mutter wollte sie dann abholen, damit Nina die Nacht wieder bei ihrer Familie verbringen würde. Nina willigte gerne ein. Sie hatte nicht vorgehabt, alleine in der WG zu schlafen.

Kaum war ihre Mutter zur Tür heraus, hatte sie mit einem Mal alle Energie verlassen. Weinend war sie noch im Flur zusammengesunken, nur einen Meter von den häßlichen Markierungen entfernt, die die Spurensicherung hinterlassen hatte. Schließlich schaffte sie es, aufzustehen und sich in ihre Wohnküche zu setzen. Die Kraft, in Toms Zimmer zu gehen, besaß sie aber nicht. Eine halbe Stunde hockte sie in der Küche und starrte auf den Boden.

Dann kam besagter Anruf...

...von Tom?!

Sie hatte Angst abzuheben. Hoffnung und Zweifel rangen in ihr, doch dann drückte sie mit zitterndem Finger die entsprechende Taste am Telefon.

»Ja?«, sagte sie und ihre Stimme brach.

»Nina, hier ist Tom«, hörte sie die ihr nur zu vertraute Stimme sagen, dann kamen ihr auch schon die Tränen.

»Du Arsch«, schrie sie weinend in das Telefon. »Warum meldest du dich erst jetzt. Weißt du eigentlich, was ich hier durchmache. Fred ist tot und die sagen, du seist verbrannt als dieser Magnus eine Tankstelle hochjagte. Scheiße Tom, das verzeihe ich dir niemals.«

»Bitte beruhige dich Nina. Ich weiß nicht wie die darauf kommen, daß ich tot sei. Aber ich bin es nicht. Ich konnte mich in Sicherheit bringen, bevor die Tankstelle explodierte«, sagte Tom. Verdammt, er hätte sich doch schon gestern Nacht bei Nina melden müssen. Wäre er nur nicht so feige gewesen. Daß Nina nicht nur den Tod von Fred, sondern zusätzlich seinen Tod betrauern würde hatte er einfach nicht bedacht.

»Was weißt du über den Tod von Fred. Was hast du damit zu tun, Tom«, sagte Nina. Ihre Stimme klang gefährlich kalt.

»Ich weiß nur, daß er tot ist«, erwiderte Tom. »Ich war gestern Nacht in der WG bevor die Polizei kam.«

Was Nina nicht sehen konnte war, daß sich Tom verzweifelt mit einer Hand die Stirn rieb. Wieviel von dem was er wußte, konnte er Nina mitteilen, ohne sie zusätzlich in Gefahr zu bringen? Sein Blick schweifte ratlos durch das leere Pensionszimmer. Er war alleine. Jazz hatte er einkaufen geschickt. Das war auch der Grund, warum er sich endlich hatte durchringen können, Nina anzurufen. Dazu hatte er in jedem Fall ungestört sein wollen.

»Fred muß demjenigen in die Quere gekommen sein, der mich töten wollte«, sagte er schließlich. Er konnte nicht die ganze Wahrheit sagen. Wie hätte er ihr in diesem Moment etwas von Cyborgs oder dem Tag des jüngsten Gerichts erzählen können?

»Wehe wenn das alles etwas mit deinen Computeraktivitäten zu hat«, drohte Nina »Ein Polizist hat mich heute morgen auch danach befragt. Es scheint so, als habe das BKA Hinweise erhalten, du könntest in irgendwelche Hackerattacken oder soetwas ähnliches verwickelt sein. Und nach einem Markus Schäfer haben die mich auch befragt. Studiert der nicht mir dir?«

Tom war perplex. Das BKA soll irgendwelche Hinweise erhalten haben? Scheiße, dachte er. Hatte Schäfer etwa doch eine Ahnung und war damit gleich zu den Bullen gerannt? Tom grübelte angestrengt, ob Markus ihn irgendwie und irgendwann hat bespitzeln können, aber es fiel ihm nichts ein. Er hatte Markus nie auch nur einen Zentimeter weit vertraut. Und auch gestern hatte er sich bedeckt gehalten und mit Wissen gegeizt. Aber Moment mal! Sein Laptop hatte er unbeaufsichtigt zurückgelassen, als er sich mit Lohmeier hatte 'rumschlagen müssen. Aber selbst wenn Markus sein Passwort kennen würde, hätte er auf dem Laptop nichts finden können. Ein verschlüsselter Container mit ein paar MP3 Dateien, das war alles. Seine Sourcecodes waren ebenfalls in einem verschlüsselten Container, aber der befand sich in einem versteckten Verzeichnis. Nein, das war's nicht. Möglich, daß Schäfer selbst irgendeinen Scheiß gebaut und das BKA ihn hops genommen hatte. Und der Kerl versuchte seinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen, indem er andere belastete. Aber ausgerechnet ihn? Vielleicht hatte Schäfer sich rächen wollen, weil Tom ihn an der langen Leine hielt. Wenn das BKA auch nur den leisesten Hinweis hatte, daß er Severin war, könnte das aber erklären, was die beiden Beamten in Zivil gestern Nacht in der WG gewollt hatten. Und vielleicht war es ein Trick von ihnen, seinen Tod vor der Presse nicht zu dementieren. Sie wollten ihn in Sicherheit wiegen um ihn dann hochzunehmen.

»Tom? Bist du noch dran? Verdammt! Wenn das alles etwas mit deinem Hackerscheiß zu hat, dann schwöre ich, werde ich dir mal in die Quere kommen«, sagte Nina wütend und Tom war erschrocken. So hatte er Nina noch nie erlebt. Was aber im Moment schwerer wog als Ninas Zorn: Tom mußte nun gezwungenermaßen umdisponieren, was seine weiteren Pläne betraf. Zunächst sollte er jedoch Nina beruhigen.

»Es hat damit nichts zu tun. Die BKA Ermittlungen und der Mord an Fred sind zwei völlig verschiedene Sachen, das mußt du mir glauben. Ich habe dich noch nie angelogen, Nina, das weißt du. Ich bin Opfer eines Angriffs geworden, den ich nicht zu verantworten habe«, beschwor Tom und hörte, wie Nina leise schluchzte. Sie mußte völlig neben sich stehen.

»Ich habe alles so gemacht wie du gesagt hast, gestern«, sagte sie unter Tränen. »Ich habe Fred angerufen und ihn etwas gefragt, was nur er hätte beantworten können, aber er hat es nicht getan. So als könne er mir diese verdammte Frage gar nicht beantworten. Kannst du dir das vorstellen? Es war als hätte ich einen Fremden am Telefon. Ihn interessierte nur, wo du bist. Ich glaube Fred steckt hinter all dem.«

Ninas Mutmaßung wäre der Ausweg für Tom. Er könnte dem toten Fred alles in die Schuhe schieben. Aber sein Gewissen und seine Moral ließen das nicht zu.

»Ich glaube nicht, daß Fred dahinter steckte. Ich denke er kam dem Täter in die Quere. Vielleicht hast du den Mörder am Telefon gehabt und nicht Fred. Magnus befürchtete, er könne auch hinter dir her sein. Deshalb solltest du ja auch die Frage stellen, um sicher zu sein, auch wirklich Fred am Telefon zu haben«, sagte Tom.

»Dann bin ich also auch in Gefahr? Und der Mörder ist immer noch da draußen«, bemerkte Nina erschrocken.

»Nein. Magnus hat den Mörder an der Tankstelle ausgeschaltet«, beruhigte sie Tom. Und das war nicht einmal gelogen.

»Die behaupten, daß Magnus Freds Mörder sei. Ich war aber dabei, als er Fred mit seiner Waffe niederschlug. Das hat Fred nicht das Genick gebrochen, wie die sagen. Magnus war es nicht, soviel weiß ich«, meinte Nina.

»Magnus hat Fred niedergeschlagen?«, fragte Tom und war ehrlich entsetzt.

»Ja, er war hier weil er dich suchte. Er bedrängte mich und Fred wollte dazwischen gehen, dann passierte es«, Ninas Stimme klang müde.

»Magnus ist kein schlechter Mensch gewesen, wirklich nicht. Er stand unter großem Druck, weil er mir helfen wollte. Ohne ihn wäre ich jetzt auch tot«, sagte Tom und hoffte, daß diese Erklärung ausreichen würde.

»Ist denn damit alles vorbei?«, fragte Nina.

»Die Organisation, für die der Täter arbeitet, ist möglicherweise immer noch hinter mir her«, sagte Tom. »Aber bevor du nochmal fragst. Nein, das hat nichts mit meiner Computertätigkeit zu tun, großes Indianerehrenwort.

»Das ist alles ziemlich wirr, aber gut ich glaube dir, auch wenn es schwer fällt. Du bist also eventuell immer noch in Gefahr? Warum gehst du nicht zur Polizei?« Nina war verwundert, denn sie verstand nicht, warum Tom aus der Sache ein solches Geheimnis machte.

»Die Polizei kann mich nicht schützen. Im Gegenteil. Da wäre ich auf dem Präsentierteller. Es gibt zwei Polizeibeamte die wissen, daß ich an der Tankstelle nicht verbrannt bin. Warum auch immer die behaupten, ich wäre tot – solange die nichts Gegenteiliges vermelden, will ich es auch dabei belassen. Mir kommt das ganz gelegen. Damit bin ich aus der Sache raus. Und ich bin nicht alleine. Ich habe Hilfe. Mache dir also keine Sorgen«, erklärte Tom. Und Nina wäre auch sicherer, wenn er als tot galt, dachte er.

»Und wie willst du als Toter hier weiter leben und studieren?«, fragte Nina, aber sie konnte sich die Antwort denken.

»Ich werde nicht mehr weiterstudieren und ich werde auch nicht in die WG zurückkehren«, sagte Tom und Trauer lag in seiner Stimme.

»Und willst du auch aus meinem Leben verschwinden? Einfach so?«, fragte Nina und Tom konnte hören, wie schwer ihr diese Fragen fielen. Sie weinte wieder.

»Von wollen kann keine Rede sein«, antwortet Tom traurig. »Aber ich habe keine Wahl. Ich muß aus Frankfurt fürs erste verschwinden. Auch zu deiner Sicherheit. Wir werden uns vorher aber noch einmal treffen, das verspreche ich dir hiermit hoch und heilig.«

»Gibt es noch etwas, das ich für dich tun kann«, fragte Nina tapfer.

»Ja, gibt es. Ich habe eine große Bitte an dich«, sagte Tom, dann erklärte er ihr ausführlich, was er wollte.

*
Tom war nach dem Gespräch aufgewühlt. Seine kleine Nina war sehr tapfer, sagte er sich, also mußte er das auch sein. Er wußte, daß er sich auf Nina verlassen konnte, aber es war ihm sehr schwer gefallen, sie mit in den Plan einzubeziehen. Aber es mußte sein. Auch wenn Tom Sanders als tot galt – das BKA war immer noch hinter Severin her. Also sollte er sich besser nicht draußen blicken lassen, wenn es um 'Severins' Angelegenheiten ging. Zumindest dann nicht, wenn Jazz nicht in unmittelbarer Nähe war, um ihn zu beschützen. Ungeduldig wartete Tom, daß Nina sich wieder meldete. Nach nur 20 Minuten, die ihm trotzdem wie eine Ewigkeit vorgekommen waren, klingelte sein Handy.

»Hat alles geklappt?«, fragte Tom atemlos.

»Ja keine Bange. Hab' den Schlüssel gefunden und ich habe unsern Geheimgang genommen. Im Postamt war es leer und niemand hat dort 'observiert' oder sowas«, sagte Nina. »Wenn das BKA oder sonstwer hinter dir her sein sollte, dann war bestimmt heute keiner von denen in Bockenheim.«

Tom beruhigten Ninas Ausführungen nur wenig. Er glaubte nicht, daß sie in der Lage war, einen observierenden BKA Beamten zu identifizieren. Also war er auf Nummer Sicher gegangen und hatte Nina angewiesen, 'ihren Geheimgang' zu benutzen als er sie zum Postamt schickte. Gut, daß er einen zweiten Schlüssel für das Postfach in der WG versteckt hatte. Gut auch, daß man über eine alte Luftschutztür aus dem Zweiten Weltkrieg im Keller des Hauses, in die Kellerräume des Nebengebäudes gelangen konnte. Und dessen Hauseingang lag in einer anderen Straße. Sollte jemand die WG überwacht haben, wäre es ihm sicher nicht aufgefallen, daß Nina die Wohnung verlassen hatte.

»War ein Brief im Postfach?«, fragte Tom gespannt.

»Ja, aber nicht an dich, sondern an an einen E. Stadiatis. Das Ding ist per Nachsendeauftrag und 'c/o' im Postfach gelandet«, sagte Nina.

»Das stimmt so«, erwiderte Tom.

»Ich will nicht wieder davon anfangen, Tom«, Ninas Stimme klang gepreßt. »Aber das alles wirkt auf mich, als wärst du in wirklich großen Scheiß verwickelt.«

»Das stimmt zwar, aber mit Freds Tod hat das nichts zu tun«, beharrte Tom.

»Ist schon gut, du hast mir ja bereits dein Ehrenwort gegeben. Der Brief ist übrigens aus Rußland. Von einer TriToyka Consulting Ltd. Was ist das?«, wollte Nina neugierig wissen.

»Mach' den Brief auf«, bat sie Tom.

»Da ist nur ein bedruckter Zettel drin. Zwei Zeilen. In der ersten steht 'tritoyka' in Kleinbuchstaben und in der zweiten irgendein Code«, sagte Nina ein wenig enttäuscht, und las auf Toms Bitte hin die Angaben vor. Tom notierte sie sich.

»Muß ich den Brief jetzt aufessen, oder zerstört er sich gleich selbst?«, fragte Nina, aber ihre Stimme paßte nicht zu dem Witz, an dem sie sich gerade versuchte.

»Naja, mal ehrlich, es wäre mir schon recht, du könntest den Brief vernichten«, sagte Tom. »Sicher ist sicher. Und bitte erzähle niemandem, daß ich noch lebe. Auch nicht Leon oder jemand anderem an der Uni. Am besten redest Du mit niemandem über mich. Weder mit der Polizei, noch mit der Presse. Vor allem die Pressefuzzis werden dich sicher auch noch belästigen. Bleib einfach bei der Geschichte, die die Schmierfinken schon abgedruckt haben, wenn dich jemand nach mir ausfragt, okay?«, bat Tom Nina inständig.

»Ich werde niemandem etwas sagen, versprochen. Du kannst dich auf mich verlassen«, entgegnete sie.

»Das weiß ich. Du bist die beste Freundin, die ich habe ... danke«, sagte Tom und machte eine kurze Pause. »Ich muß jetzt auflegen, aber ich melde mich morgen wieder bei dir.«

Nina schluckte die ersten Tränen herunter, die sie schon wieder heimsuchten.

»Paß auf dich auf Tom. Und melde dich auf jeden Fall wieder, hörst du. Wenn du einfach so abhaust, dann werde ich dich aufspüren, egal wo du dich versteckst. Und dann verpasse dir die Prügel deines Lebens«, sagte Nina.

»Oh bloß nicht«, sagte Tom und mußte nun doch schmunzeln. »Wie gesagt ich melde mich morgen. Es tut mir Leid wegen Fred. Ich weiß wie schlecht es dir jetzt geht. Sei stark Nina. Und mach's gut.«

Tom legte auf.

Nina war immer noch aufgewühlt, aber es ging ihr tatsächlich ein wenig besser, als noch vor einer halben Stunde. Sie ging in ihr Zimmer und begann, einen Koffer zu packen. Da klingelte das Festnetztelefon.

»Singer, vom FFM Kurier. Sind Sie Nina Weiland? Was können sie mir über...«

Nina hatte bereits wieder aufgelegt. Tom hatte recht gehabt. Die Meute war schon auf ihrer Fährte. Sie wollte wieder in ihr Zimmer gehen, als das Telefon nochmal klingelte. Sie nahm das Gespräch an, legt aber gleich wieder auf. Dann wählte sie die Nummer ihrer Mutter.

»Mama? Kannst du mich jetzt schon abholen. Mir fällt hier die Decke auf den Kopf.«

*
Tom öffnete die Webseite eines Online Bezahldienstes, mit ».ru« in der Adresszeile. Er versuchte, sich mit dem Code einzuloggen, den er gerade von Nina erhalten hatte. Es funktionierte. Auf die Russen war also Verlaß. Auf dem TriToyka Account befanden sich wie versprochen 30.000 Euro. Eine äußerst fürstliche Entlohnung, die er für den Auftrag erhalten hatte.

Die Russen waren vor 2 Monaten in einem einschlägigen Chat an ihn herangetreten und hatten ihm sage und schreibe 2.000 EUR pro Rechnerbündel á 10.000 Rechner seines Botnetzes geboten. Ein so guter Preis, daß Tom nicht hatte ablehnen können, auch wenn er zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht in Erwägung gezogen hatte, Tacker.C für schnöden Spamversand zu nutzen. Und die Russen buchten ganze 150.000 Rechner. Tom starrte fasziniert auf die Zahl, die der Account auf der Habenseite auswies.

Normalerweise hätte er nun das Geld über zwei weitere Onlinebezahldienste geschleust, um seine Spuren zu verwischen, aber das hätte zu lange gedauert. Sie brauchten das Geld jetzt so schnell es ging. Tom rief die Einstellungen des Accounts auf. Dort änderte er die Profildaten und das Referenzkonto, veranlaßte die komplette Abbuchung und schließlich die Auflösung des Online Accounts. Wenn der Bezahldienst sein vollmundiges Versprechen hielt, dann würde bereits morgen der Eingang von 27.750 Euro auf dem Konto eines gewissen 'Elias Stadiatis' verbucht werden.

Er schloß den Laptopdeckel und stand auf. Er wollte nochmal die Sachen überprüfen, die er gestern in der Eile aus der WG mitgenommen hatte und durchwühlte seine Reisetasche. Es war eigentlich alles dabei was er für nützlich und wichtig erachtete. Er mußte also tatsächlich nicht nochmal in die WG zurück und das war auch gut so. Nun, seinen PC würde er vermissen, aber den hätte er gestern beim besten Willen nicht mitnehmen können. Tom ging sowieso davon aus, daß sein aufwendig getunter Computer schon nicht mehr in der WG stand, sondern in diesem Moment irgendwo von einem Polizeibeamten des BKA unter die Lupe genommen wurde. Naja, sollten sie doch.

Wenn Jazz die ihr aufgetragen Erledigungen zustande brachte, dann sollten sie fürs erste gerüstet sein. Sie hatte ihm versprechen müssen, daß sie für alles auch bezahlte und sich nicht einfach nahm, was sie wollte. Die Zeiten, in denen sie als eine Art Tod auf zwei Beinen und ohne jegliche Rücksicht ihren Auftrag erledigte, sollten der Vergangenheit angehören.

Das Robotermädchen hatte doch tatsächlich gemurrt. Nicht nur, weil er sie zum Einkaufen schickte sondern vor allem, weil er sie mit dieser Moralpredigt belegte. Schließlich, so hatte sie behauptet, wisse sie als Infiltrationseinheit sehr genau, wie man sich als normaler Mensch zu verhalten hätte und ihn habe sie ja auch täuschen können und so weiter. Tom mußte sie letztlich mehr oder weniger sanft aus dem Zimmer drängen. Als sie fort war, atmete er erst einmal tief durch. Irgendwie fühlte er sich ein wenig erleichtert, daß er mal ein paar Minuten für sich hatte. Doch er wußte im gleichen Moment, daß das schwerste noch vor ihm lag: das Telefonat mit Nina.

Nun, auch das hatte er hinter sich gebracht!

Tom blickte auf seine Armbanduhr. Jazz sollte eigentlich bald wieder hier sein. Da fiel sein Blick auf den Schrank, in dem sie ihre Sachen aufbewahrte. Neugierig warf er einen Blick hinein. Es war ernüchternd!

An der Kleiderstange hing kein einziges Kleidungsstück und auf dem mittleren Fach stand lediglich eine große, abgenutzte Sporttasche. Tom spähte hinein und fand ein paar Werkzeuge und auch die Zange mit der sie sich vorhin erst die Kugeln auf dem Fleisch gezogen hatte. Tom schnitt eine Grimasse, als er ein paar der zerdrückten, blutverschmierten Projektile auf dem Boden der Tasche erblickte. Noch gruseliger waren die vielen Waffen, die sie gebunkert hatte. Wirklich gut kannte er sich damit nicht aus. Zumindest hatte er noch nie eine echte in der Hand gehabt, aber ihm schwante, daß ihm Jazz früher oder später ihren Gebrauch erklären mußte. Soweit er das beurteilen konnte handelte es sich bei den 3 oder 4 Pistolen um recht großkalibrige Waffen. Dazu sah er eine Schrotflinte, die Jazz vorne abgesägt hatte. Der Lauf lag auch noch in der Tasche. Und wenn ihn sein durch 3D Shooter geschultes Wissen nicht trog, hatte sie hier noch ein modernes Sturmgewehr aus Schweizer Fabrikation. Zuguterletzt stieß er in der Tasche auf zwei kompakte Maschinenpistolen israelischer Herkunft. Die hätte er wohl auch erkannt, ohne die Computerspiele gespielt zu haben, die einige unbelehrbare Politiker und Journalisten als 'Killerspiele' bezeichneten.

Haufenweise Munition lag auch noch in der Tasche. Ein feuriges Gemüt hat das Mädel, dachte Tom. Wo sie den ganzen Kram wohl her hatte? Es behagte ihm nicht wirklich, daß sie so viele Waffen besaß. Vor allem wenn man in Betracht zog, daß er sich nicht sicher sein konnte, ob die Direktiven, die seine Ermordung betrafen, wirklich und endgültig gelöscht waren. Andererseits hatte er gesehen, wie stark sie war. Um ihn zu töten benötigte sie wahrscheinlich keine dieser Waffen. Bei Fred jedenfalls hatte sie keine gebraucht. Tom mußte wieder an Nina denken. Es würde morgen ein trauriger Abschied werden.

Er setzte sich noch einmal vor seinen Rechner und begann, die Meldungen zu dem Amoklauf vom gestrigen Tag zu lesen. Es schadete nicht, wenn er wußte, was man so schrieb.

Es schien als habe die Presse kein Bild von ihm auftreiben können, aber seinen Namen druckten sie ungeniert komplett ab. Das ärgerte Tom. Na schön, sollten doch alle wissen, daß Tom Sanders tot war. Bei der Passage über Magnus, mußte Tom schlucken. Laut Bericht hatte es den Amokläufer förmlich 'zerrissen' und seine Überreste waren so schwer verbrannt, daß die Forensiker gezwungen waren, das Ermittlerfoto anhand des Schädels und der Augenzeugenberichte per Computer zu erstellen. Seine Identität konnte dennoch nicht geklärt werden. Klar, dachte Tom. Er fragte sich, ob wohl ein vielleicht 15 Jähriger Junge in der Nähe von Bergen auch etwas von dem Amoklauf in Deutschland mitbekommen hatte?

Da hörte Tom, wie sich hinter ihm die Tür öffnete. Er drehte sich um. Jazz betrat das Pensionszimmer und war mit einer erstaunlichen Anzahl an Einkaufstaschen und -tüten beladen. Tom mußte unweigerlich schmunzeln, als er sie so sah.

»Na Schatz, wie war's beim Shoppen«, sagte er grinsend. »Nochmal gebe ich dir nicht meine goldene Kreditkarte.«

Zwar wußte Tom nicht so genau, wie die künstliche Intelligenz von Jazz arbeitete, aber es bereitete ihm irgendwie eine diebische Freude, sie immer wieder mal mit seinen Sprüchen ein wenig aus dem Tritt zu bringen. Außerdem erleichterte ihm die flapsige Art den Umgang mit ihr. Und auch diesmal schien es zu funktionieren. Jazz sah ihn verwirrt an, aber sie verzichtete auf einen Kommentar. Schade eigentlich, dachte Tom und grinste immer noch.

»Es gibt sehr viele Hunde in dieser Zeit«, meinte sie stattdessen und machte ein angewidertes Gesicht. Dann legte sie ihre Einkäufe auf das Bett und schloß die Zimmertür. Neugierig warf Tom einen Blick in eine der Tüten.

»Hey, was ist denn das«, sagte er und zog verwundert mit zwei Fingern ein Kleidungsstück heraus und betrachtete es stirnrunzelnd.

»75 B?«, fragte er skeptisch. »Violett und mit Spitze?«

»Die Verkäuferin meinte es wäre ein heißes Teil«, erklärte Jazz. »Allerdings brauche ich dieses Kleidungsstück nicht, um meine Körpertemperatur zu erhöhen sondern...«

»Ja, ja ich weiß schon wozu die Dinger sind«, unterbrach sie Tom. »Wie ich sehe, hast du so einiges an Kleidung gekauft.«

»Ja, du sagtest wir sollten nach Außen wirken wie ganz normale Menschen«, antwortete sie.

»Okay«, sagte er gedehnt. »Ich hoffe aber du warst zum Einkaufen nicht in einem Beate Uhse Shop.«

Sie schaute wieder verwirrt, aber diesmal hatte er das durchaus ernst gemeint und nicht weil er sie veralbern wollte. »Hast du an die anderen Sachen gedacht, die ich dir aufgetragen habe?«, fragte er schleunigst, um nicht erklären zu müssen, was ein Beate Uhse Shop war.

»Ich vergesse nichts«, sagte sie und es klang fast ein wenig beleidigt.

Na, hoffentlich schließt das deine ursprünglichen Direktiven nicht mit ein, ergänzte Tom in Gedanken. Endlich fand er die Tüten, mit dem Inhalt, den er suchte. Sie hatten den Aufdruck eines einschlägig bekannten Elektronikmarktes. Tom zog entzückt eine Verpackung nach der anderen heraus. Ein einigermaßen modernes Laptop, ein Navigationsgerät, ein Handy und ein kleiner, portabler Tintenstrahldrucker. In einer anderen Tüte fand er noch einige Lebensmittel.

»Sehr schön«, kommentierte Tom, als er die Sachen betrachtete, die er auf dem Bett ausgebreitet hatte.

»Leider haben wir jetzt kein Geld mehr«, sagte Jazz und nahm die Einkaufstaschen, in denen sich ihre neue Kleidung befand.

»Keine Bange, die Sache ist in Arbeit«, antwortete Tom selbstgefällig und griff eine Tüte Chips und beäugte sie mißtrauisch.

»Hmm, gesalzen«, sagte Tom enttäuscht. »Und fettreduziert.«

Jazz blickte ihn an und machte einen Gesichtsausdruck, der Mißfallen widerspiegelte. Den muß sie sich irgendwo abgeschaut haben, dachte Tom. Er ließ sich davon aber nicht beirren und riß gierig die Chipstüte auf.

»Ich werde mich jetzt umziehen«, sagte Jazz und ohne daß Tom sie extra darum bitten mußte, ging sie dazu ins Bad.

*
»Nein, es ist trotzdem sicher, daß die Spur nach Frankfurt führt«, sprach Boris Iliev in perfektem Englisch – aber mit starkem russischen Akzent – in sein Telefon. »Severin hat das Geld vor wenigen Minuten transferiert und auf eine Frankfurter Bank gebucht.«

»Nein er hat Anonymisierungsdienste benutzt. Ich gehe aber davon aus, daß er sich irgendwo in Frankfurt aufhält«, beantwortete er die Fragen seines Gesprächspartners. »Das denke ich auch. Es war purer Zufall, daß sich die Sache mit dem Amoklauf in Frankfurt ereignet hat. Mit Severin hatte das jedenfalls nichts zu tun, das glauben auch die Leute vom BKA.«

Iliev wartete auf die Reaktion seines Gesprächspartners und nickte, obwohl er wußte, daß man das am Telefon nicht sehen konnte.

»Ja, die Spur zur Frankfurter Universität ist kalt, wie eine Nacht in Sibirien. Schäfer ist definitiv nicht Severin. Nach der Polizei hatten wir ihn in der Mangel. Der ist ein Aufschneider und Idiot und niemals der Autor von Tacker.C. Und auch Tom Sanders kann nicht Severin sein, denn der ist ja seit gestern Abend tot, also können wir ihn dummerweise auch nicht mehr befragen, woher der Code stammte. Wahrscheinlich hat er ihn irgendwo geklaut, wie Schäfer. Auf irgendeiner LAN Party oder wo immer sich diese Freaks so 'rumtreiben.«

»Ja, wir haben die Ausdrucke vorhin erhalten. Es handelt sich auf jeden Fall um völlig veralteten Programmcode. Das Ding, mit dem Schäfer herumgespielt hat, kann nicht das gleiche Steuerprogramm sein, das Severin zuletzt benutzte. Ich glaube sowieso nicht, daß Severin ein Informatikstudent ist. Dazu ist der zu versiert. Die können heutzutage nur noch Matheformeln herunterbeten aber nicht auf modernen Computern intelligente Programme entwerfen«, gluckste Iliev dann wurde er schnell wieder ernst, als weitere Worte aus dem Telefonhörer an sein Ohr drangen.

»Nein, diesen Stadiatis gibt es definitiv nicht. So ein Name ist in ganz Frankfurt nicht gemeldet. Und es scheint als benutze Severin nicht nur Decknamen, sondern hat noch ein paar mehr Tricks auf Lager. Jedenfalls konnten wir dem Weg des Briefes nicht folgen – noch nicht. Vielleicht hat er auch einen Helfer bei der Post«, sagte Iliev.

»Sie haben natürlich recht«, entgegnete Iliev zähneknirschend. »Wir haben ihn einfach unterschätzt. Ich denke auch, daß wir einfach nochmal seine Dienste buchen, wenn es diesmal nicht klappt. Und dann setzen wir Wanzen ein, wenn wir eine weitere Geldanweisung schicken. Aber noch ist die Sache nicht ganz verloren, schließlich hat er das Geld noch nicht wirklich in seinen Händen.«

»Ja das ist richtig«, antwortete er auf eine weitere Frage seines Gesprächspartners. »Er hat das Geld auf ein Sparkassenkonto überwiesen, das auch auf Stadiatis Namen läuft. Wenn er da ran will, kriegen wir raus wohin er es weiterbucht. Das haben wir schon in die Wege geleitet. Und für den Fall, daß er das Geld abheben will, habe ich auch schon Vorkehrungen getroffen.«

»Okay. Ich habe verstanden. Ich melde mich selbstverständlich, sobald ich genaueres weiß«, sagte Iliev zum Abschluß des Gesprächs, dann legte er auf. Einige Sekunden sammelte er sich und wischte ein paar Schweißtropfen mit einem schmutzigen Stofftaschentuch von der Stirn, dann steckte er es zurück in die Jackettasche seines Anzugs. Er blickte hinüber zu einem Mann, der im Halbdunkeln in einer Ecke seines Büros auf einer teuren schwarzen Ledercouch saß.

»Du hast es gehört Mikosch«, sagte Iliev diesmal auf russisch. »Sieh zu, daß euch Severin nicht durch die Lappen geht, wenn er an das Geld will. Die Auftraggeber in den USA werden langsam ungeduldig.«

»Mir sind die sowieso nicht geheuer, Boß«, erklang ein rauhe, tiefe Stimme. Der angesprochene erhob sich unter lautem Knirschen von der Ledercouch.

»Mir noch weniger, Mikosch, aber sie zahlen verdammt gut«, erwiderte Iliev. »und noch betrachten die uns als wichtigsten Partner in Europa. Ich möchte nicht, daß sich das ändert.«

»Und wenn doch?«, Mikosch stand schon in der Tür von Ilievs Büro. Er war ein wahrer Hüne und man hatte fast das Gefühl, er würde nicht so ohne weiteres durch den Türrahmen passen.

»Verdammt, dann wird es auch nicht unser Untergang sein«, sagte Iliev gereizt und zeigte damit nur, daß ihn dieser Gedanke nervös machte. »Wir sind in Mitteleuropa gut im Geschäft. Es würde aber unsere Position schwächen, wenn die Amerikaner abspringen.«

Vor allem meine, schob Iliev in Gedanken nach.

»Na schön, Boß. Schauen wir mal was der Tag noch bringt«, sagte Mikosch. Dann verließ er das Büro.

Iliev fuhr sich gedankenverloren mit der Hand über seinen stoppeligen Kurzhaarschnitt dann stand er auf und schaute aus dem großen Glasfenster hinter seinem Schreibtisch. Sein Büro befand sich im 10. Stockwerk eines modernen Hochhauses im aufstrebenden Büroviertel von Moskau, das dem Rest der Welt nur als Moskau-City bekannt war. Von hier hatte er einen perfekten Blick auf die futuristisch anmutende Bagrationbrücke, die über den Moskwa Fluss führte. Ein paar Menschen waren auf der Aussichtsplattform zu sehen und ein Ausflugsboot mit einigen Touristen an Bord war gerade im Begriff, die Leinen vom Steg zu lösen, der sich am Ufer unterhalb der Brücke befand.

»Ich kriege dich schon noch, Severin«, murmelte Iliev leise. »Ihr Deutschen haltet euch für so clever. Aber wenn ihr euch auch nur eine kleine Unachtsamkeit erlaubt, dann wird euch ein Russe zeigen, was passiert, wenn man einmal zu clever ist.«

*
Krieger war enttäuscht über die Reaktionen seiner Mitarbeiter. Ein wenig mehr Anteilnahme hätte er sich schon gewünscht, als er verkündete, daß das Projekt in wenigen Tagen eingestellt werden würde. Zugegeben, die Nachricht war keine große Überraschung. Es wußten sowieso schon alle seit ein paar Tagen Bescheid. Der Flurfunk funktionierte bestens und die meisten hatten sich bestimmt schon anderweitig beworben. Diese Söldner!

Einzig Stefan Schwandtner zeigte eine Reaktion: Enttäuschung und Frustration.

»Und wir können wirklich nichts dagegen machen?«, fragte Schwandtner, während er Krieger zu dessen Büro begleitete. Die anderen Mitarbeiter hatten sich längst wieder ihren Monitoren zugewandt, um die letzten zwei Tage Dienst nach Vorschrift zu machen.

»Nein. Die haben uns den Stecker gezogen. Übermorgen wird hier dicht gemacht«, grollte Krieger.

»Dann haben die Maschinen also gewonnen«, murmelte Schwandtner.

»Wie bitte?«, fragte Krieger verdutzt.

»Na, ich meine die großen Konzerne und die Politiker. Herkules. Ein toller Milliardenauftrag und alle klopfen sich gegenseitig auf die Schultern. Politiker, Manager, Lobbyisten«, grollte Schwandtner.

»Tja«, sagte Krieger müde. »So läuft eben das Spiel. Wir sind jedenfalls raus aus dem Rennen.«

»Und was wird aus THOR?«, fragte Schwandtner. »Wir sind schon so weit. Wir können ihn doch nicht sterben lassen.«

Krieger runzelte die Stirn und dachte einen Moment nach. Er hatte sich schon eine Weile überlegt, Schwandtner in seine Pläne einzuweihen. Er war sein fähigster Programmierer und könnte auch zukünftig eine große Hilfe sein. Außerdem war er einer der Externen, die nach diesem Projekt nichts mehr mit der Bundeswehr zu tun haben würden. Und er hatte mit genausoviel Herzblut an dem Projekt gearbeitet wie er selbst, überlegte Krieger. Nicht so wie die anderen. Es wäre ein Leichtes gewesen, Schwandter von der Sache zu überzeugen und ihn mit an Bord zu holen, aber Krieger war nach all den Jahren ein äußerst vorsichtiger Geselle geworden. Nein, entschied er zum wiederholten Male. Es ist besser, die Sache alleine durchzuziehen – vorerst. Auch zu Schwandtners Schutz. Wenn die Aktion aufflöge, würde es – milde ausgedrückt – mächtig Ärger geben. Das wollte Krieger alleine auf seine Kappe nehmen. Er könnte Schwandtner immer noch involvieren. Zu einem späteren Zeitpunkt. In ein paar Monaten vielleicht, wenn alles geklappt hatte und Gras über die Sache gewachsen war.

»Es ist nur ein Programm, Stefan. Ein Projekt. Wir haben einen tollen Traum gelebt, aber der ist jetzt vorbei. Ich bin tief enttäuscht, aber ändern kann ich es nicht«, sagte Krieger schließlich scheinheilig.

»Ach kommen Sie«, entgegnete Schwandtner ärgerlich. »Sollen doch alle anderen glauben, wir arbeiten an einem einfachen Expertensystem, oder an einer schnöden Datenbankheuristik. Aber ich weiß sehr gut, daß auch Sie THOR nicht einfach nur als Programm sehen. Wir haben hier tatsächlich eine äußerst fortschrittliche Künstliche Intelligenz entwickelt. Ich weiß nicht wie weit die Amis sind. Ich aber glaube wir sind denen voraus. THOR ist mehr als nur ein Computerprogramm. THOR lebt!«

»Das ist doch Quatsch«, sagte Krieger. »Lassen Sie das bloß keinen von den anderen hören.«

»Unsere KI lebt«, wiederholte Schwandtner und seine Augen glänzten. »Sie hat eine Persönlichkeit. Unsere KI ist allem überlegen, was die anderen haben. Und Sie wissen das, Krieger. THOR ist ein ganz großes Kaliber.«

»Eine Persönlichkeit? Das ist doch Unfug«, sagte Krieger und schüttelte den Kopf. »Und selbst wenn Sie recht haben sollten – wir bekommen keine Chance mehr, es zu beweisen. Keiner schenkt uns jetzt mehr Gehör. Keinen interessiert es, wie gut THOR ist. Das Projekt ist offiziell beendet, daran gibt es nichts mehr zu rütteln.«

»Wir sollten wenigstens seinen Core hier irgendwie 'rausschaffen, bevor die ahnungslosen Kommißköpfe den Stecker ziehen«, murmelte Schwandtner.

Krieger fuhr unmerklich zusammen. Ahnte der Kerl etwas? Nein bestimmt nicht, beruhigte sich Krieger, aber Schwandtner könnte seiner Aktion mit solch unbedachten Worten in die Quere kommen.

»Hören Sie auf, über so einen Scheiß auch nur nachzudenken«, entfuhr es Krieger lauter als gewollt. Schwandtner zuckte erschrocken.

»Hier wird gar nichts 'rausgeschafft, oder wollen Sie in den Bau wandern?«, zischte Krieger, deutlich leiser. »Wenn Sie auch nur eine der SAN Festplatten anrühren ist Schicht im Schacht. Verstanden!«

»Klar doch. Hab' doch nur laut gedacht«, sagte Schwandtner kleinlaut.

»Und genau das sollten Sie sich sparen.« Krieger versuchte einigermaßen versöhnlich zu klingen, als er weitersprach. »Machen Sie Ihren Job einfach noch die paar Tage weiter. Streichen Sie Ihr fürstliches Externengehalt bis zum Ende der Vertragslaufzeit ein und verbuchen Sie das alles als wunderbare Erfahrung. Mit dem Wissen, das Sie hier angesammelt haben, können Sie problemlos in der freien Wirtschaft einen Superjob einstreichen.«

»Na klar, Boß«, sagte Schwandtner und brachte sogar ein schiefes Grinsen zustande. Dann trollte er sich zu seinem Arbeitsplatz.

Krieger atmete auf. Die paar Tage, die noch blieben, mußte er höllisch aufpassen. Vielleicht würde er den Jungs ab morgen einfach freigeben. Nein, besser übermorgen. Wenn er hier länger als einen Tag alleine werkelte, könnte das auffallen. Da hatte er eine Idee. Er würde einfach in einer Kneipe einen Tisch reservieren und die Jungs eine kleine Abschiedsparty feiern lassen und dann den nächsten Tag freigeben. Ja, sollten sie in der Nacht vom 12. einfach alle auf seine Kosten im 'Bäreneck' feiern und den 13. dann Blau machen. Krieger verkündete seine Idee sogleich seinen Mitarbeitern und diese klatschten freudig in die Hände. Na, wenigstens zeigten sie Emotionen, wenn sie sich auf seine Kosten besaufen konnten. Diese Saubande, dachte Krieger noch, als er sich wieder zu seinem Büro begab.

Dort angekommen, griff er zum Telefon und wählte eine Nummer, die er auswendig konnte.

»Ja. Werner hier. Wie läuft's, Bernd?«, fragte Krieger in den Hörer und wartete die Antwort ab.

»Ich weiß auch, daß du deinen Job riskierst«, erwiderte Krieger geduldig, rollte aber gleichzeitig genervt mit den Augen. »Aber zum wiederholten Mal: Es wird niemandem auffallen. Außerdem bist du mir den Gefallen noch schuldig. Also, wie weit bist du?«

»Na, das ist doch die Antwort, die ich hören wollte.« Krieger lächelte.

»Was? Der Sicherungskasten wurden gestern bereits versiegelt? Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt«, Kriegers Lächeln war verschwunden. »Okay. Dann schaue ich mal, daß alles läuft. Warte einen Moment.«

Krieger startete seine Konsole und loggte sich ein. Dann wählte er auf seinem Handy eine Nummer, bekam Verbindung und drückte ein paar weitere Tasten auf seinem Handy, dann legte er es zur Seite. Schließlich gab er noch einige Befehle auf seiner Terminaltastatur ein und wartete nervös auf eine Bestätigung. »Ah ja. Läuft. Ich konnte mounten«, sagte Krieger erleichtert mehr zu sich selbst als in den Hörer, den er die ganze Zeit über zwischen Schulter und Kinn geklemmt hatte. »Klasse! Damit bist du aus der Sache raus Bernd. Danke.«

»Ach hör auf«, unterband Krieger das einsetzende Lamento am anderen Ende der Leitung. »Das wird niemand mitbekommen. Und wenn schon? Warum sollte es auf dich zurückfallen? Herr'je, du warst schon in der Schule ein echter Schisser Bernd, weißt du das«, Kriegers Laune war bestens.

»Ja doch, den Schlüssel bekommst du in den nächsten Tagen wieder. Ihr habt doch sowieso noch mindestens zwei Wochen dort zu schaffen. Drei sogar? Und wann geht es am Westabschnitt los? Nächste Woche also. Vielleicht. Na, siehst du. Dann wird auch niemand den Schlüssel vermissen.«

»Was? Nein, das werde ich nicht tun«, sagte er während er wieder einen Befehl in seine Konsole eingab und sein Terminal ausschaltete. »Das mußt du nicht wissen. Ist auch wirklich nichts dramatisches. Nur ein kleiner geheimer Versuch. Ja genau, ich bin im Dienste der Wissenschaft unterwegs.«

Krieger nahm sein Handy und steckte es in die Tasche, dann lehnte er sich in seinem Bürostuhl zurück und legte die Füße auf seinen Schreibtisch.

»Ich verlasse den Laden, das weißt du doch. Die haben mich hier wirklich genug geärgert in den letzten Jahren. Und daß, obwohl ich immer brav meine Knochen hingehalten habe. Wenn ich an die Sache im Kosovo denke. Und jetzt kappen die mir hier mein Lieblingsprojekt. Ne, ne Bernd. Es reicht.«

Krieger lauschte wieder der Antworten seines Gesprächspartners.

»Wie, die Kosovo Geschichte habe ich dir noch nicht erzählt? Als wir die serbischen Luftabwehrstellungen angezapft haben und das im wahrsten Sinne des Wortes? Ach ich glaube, das darf ich dir gar nicht erzählen, sonst müßte ich dich danach töten.« Krieger lachte laut.

»Na schön. Wenn das so ist«, sagt Krieger immer noch lachend, als er die Antwort darauf gehört hatte. »Paß auf. Ich muß jetzt hier noch ein paar Sachen erledigen. Warum treffen wir uns nicht am Freitag Abend und lassen es mal wieder so richtig krachen? Natürlich nur, wenn du Ausgang bekommst.«

»Nein, nein, ich mache mich nicht über deine Frau lustig. Also, wir telefonieren nochmal am Freitag. Gut. Bis dann.«, sagte Krieger noch und legte auf. Er war immer noch bester Laune. Da kam Schwandtner in sein Büro und sah verdutzt, wie leger sein Chef an seinem Arbeitsplatz saß. Hier gingen wirklich bald die Lichter aus, dachte er.

»Boß, ich habe hier die ersten Entwürfe für die Einbindung der Protokolle. Ich glaube aber kaum, daß ich das bis morgen noch fertig bekomme. Ist jetzt aber wohl auch egal, was? Wäre ja sowieso nur noch für die Galerie.«

»Ach komm schon Stefan. Jetzt keine miesen Gedanken mehr«, sagte Krieger versöhnlich und nahm die Notizen entgegen, die Schwandtner ihm gebracht hatte. Sein Blick streifte nur kurz das oberste Blatt. 'IPv6' stand groß oben links geschrieben. »Wir feiern morgen Abend nochmal schön und wenden uns dann neuen Ufern zu.«

»Ja, ja. Ich sage ja auch schon nichts mehr«, gab Schwandtner klein bei und verschwand wieder aus Kriegers Büro.

*
Tom verbrachte den Rest des ereignislosen Mittwochs mit Jazz im Pensionszimmer. Er hatte ihr gerade am Arm einen Verband angelegt und begutachtete nun sein Werk.

»Ja, so ist das besser«, sagte er.

Jazz sah skeptisch auf den Verband. Er verdeckte vollständig die nach wie vor klaffende Wunde am Oberarm. Auch hier war der Heilungsprozeß schon weit fortgeschritten, aber das Gewebe hatte sich noch nicht weit genug geschlossen, so daß man das stählerne Endoskelett des Cyborgs immer noch sehen konnte. Jazz hatte die Haut an dieser Stelle einfach mit Paketklebeband zusammengeklebt, was Tom erst bemerkte, als sie nicht mehr seine Jacke, sondern ihr neues Top trug.

»Ein Wundverband beschleunigt die Heilung des Gewebes nicht«, bemerkte sie.

»Hör mal, wenn du deine restlichen Verletzungen mit Klebeband und Leim zusammenklebst, ist mir das egal, so lange man das nicht sieht«, entgegnete Tom leicht genervt. Jazz neigte offenbar dazu, alles ausdiskutieren zu wollen.

Er betrachtete ihr restliches Outfit. Sie trug eine modische, sehr genau passende Stretch-Jeans, schwarze Stiefel ohne Absätze und ein, wie Tom fand, recht enges weißes Top, das so kurz war, daß es kaum bis an den Hosenbund reichte und unter dem sich ihr neuer BH leicht abzeichnete. Nun, das ganze war zwar insgesamt nicht so sein Fall, aber er mußte sich eingestehen, daß ihr die neuen Sachen recht gut standen. Auf welche Weise die KI des Cyborgs die Auswahl dieser zum Teil sexy wirkenden Kleidung vorgenommen hatte, erschloß sich Tom nicht. Sie hatte sich sogar Schminkutensilien gekauft und damit ihr Gesicht auf Vordermann gebracht. Und darüberhinaus hatte sie sich einen Zopf geflochten – selbst das konnte sie. Ja, Tom mußte zugeben, sie sah echt gut aus, aber er würde den Teufel tun, und ihr das sagen. Wer weiß, vielleicht würde eine KI auch Arroganz und Selbstverliebtheit lernen. Und das könnte er als allerletztes gebrauchen. Man stelle sich das nur mal vor: Ein Cyborg-It-Girl! Eine Paris Hilton mit Atombatterie! Tom mußte über diesen Gedanken leise kichern.

»Was ist?«, fragte Jazz und sah an sich herunter. »Stimmt die Kleidung nicht?«

»Nein, nein. Die ist schon okay«, sagte Tom.

»Warum siehst du mich dann so seltsam an?«, fragte Jazz mißtrauisch.

»Ach nur so. Wo hast du gelernt, dich zu schminken?«, wollte Tom stattdessen wissen.

»Ich habe in der Kosmetikabteilung eines Kaufhauses eine Verkäuferin dabei beobachtet, wie sie eine Kundin schminkte«, sagte Jazz.

»Und dann erlernst du das einfach?«, fragte Tom verblüfft.

»Ich habe umfangreiche Mimikry-und Analogonfunktionen eingebaut«, antwortete sie. Sie war zwischenzeitlich wieder zum Fenster gegangen und observierte die Straße vor der Pension. Als sie dort nichts verdächtiges erblickte, drehte sie sich wieder zu Tom. »Da S.net nicht die volle Bandbreite der menschlichen Verhaltensweisen replizieren kann, sind diese Funktionen nützlich, um auf Unvorhergesehenes mit Imitationen von A-typischem Verhalten reagieren zu können. Wenn ich neue aber rollengerechte Verhaltensmuster erkenne, kopiere ich sie um mein Erscheinungsbild zu perfektionieren.«

»Also zum Beispiel, sich wie eine Frau zu schminken und zu frisieren, weil du eine weibliche Außenhülle hast?«, meinte Tom, der auf dem Stuhl am Beistelltisch Platz genommen hatte. Jazz nickte.

»Hmm«, grübelte Tom. »Mich verwundert, daß du vieles kannst und weißt, aber trotzdem manchmal völlig ahnungslos bist. Mit solchen Schwächen im Sozialverhalten und der Umgangssprache eckt ihr Cyborgs doch überall an. Ist das nicht hinderlich für die Missionen auf die ihr geschickt werdet?«

»Du vergißt, daß meine Datenbank beschädigt wurde und es nun einige Lücken in den virtuellen Logicframes gibt, die erst wieder gefüllt werden müssen. Außerdem ist das Wissen von S.net über die Jahre vor 2011 nicht vollständig, was sich ebenso auf mein Verhalten auswirkt. Bedenke auch, daß es für meine ursprüngliche Mission egal war, ob ich – wie du es nennst – anecke. Aber du hast insofern recht, als daß mir Dinge wie Ironie, Sarkasmus und Metaphorik schwer fallen.«

»Um nur ein paar Beispiele zu nennen«, ergänzte Tom. »Schön. Natürlich ist die Sache mit der Zeitreise eine äußerst extreme Situation. Und richtig, das Anecken kann dir im Prinzip egal sein, wenn es um einen reinen Terminierungsauftrag geht. Aber wie verhält es sich zum Beispiel bei Infiltrationsmissionen, etwa im Jahr 2024, wenn du verstehst was ich meine?«

»Ich verstehe deine Frage. Dich interessiert meine Funktionsweise«, sagte Jazz und lächelte, so als gefalle ihr Toms Interesse. »Ich kann dir die Komplexität meiner KI nicht erklären, so wenig wie du in der Lage wärst, die Funktionsweise deines Gehirns darzustellen«, fuhr sie fort.

Okay, der Punkt geht an sie, dachte Tom und wartete, daß Jazz weitere Erklärungen folgen ließ.

»Vereinfacht ausgedrückt, werden sämtliche Grundfunktionen über Daemons gesteuert«, erklärte Jazz. Tom nickte. Er hatte sich bereits gedacht, daß ein komplexes Dienstesystem hinter ihrer KI steckte. »Die Daemons können dabei frei miteinander kombiniert werden«, fuhr sie fort, »und auch untereinander interagieren. Die Kombinationen können äußerst komplexe Ketten an Diensten sein, die temporär oder dauerhaft neue Deamons bilden. Bewegungen, Auftreten, rollengerechte Interpretationen – Aktion und Reaktion – all dies wird durch die Daemons, oder durch Kombination von Deamons gesteuert. Die Verarbeitung der Threads erfolgt dabei multisynchron. Eng mit den Daemons verknüpft ist eine umfangreiche morphologische Datenbank für die Sprach-und Kognitionssysteme. Es handelt sich dabei um eine Art Wissens-und Expertensystem, wie man es heutzutage bezeichnen würde. Das Wissen wird frei modifizierbar in kombinatorischen 'Cross Frames' abgelegt, die jederzeit erweitert und vervollständigt werden können.«

»Okay, okay«, unterbrach sie Tom einigermaßen verwirrt. »Ich kenne mich nicht genug mit dem Thema KI aus, um das was du eben gesagt hast, wirklich richtig einordnen zu können. Zumindest dann nicht, wenn es um soziologische und sensorische Aspekte dabei geht.« Tom nahm sich vor, bei Gelegenheit einen Blick in Fachliteratur zum Thema 'Künstliche Intelligenz' zu werfen.

»Und genaugenommen wollte ich darauf auch nicht hinaus. Was ich eigentlich wissen wollte, ist«, setzte er nochmal an, »wie schafft es ein Cyborg, sich bei Infiltrationen unbemerkt unter Menschen zu mischen und sie zu täuschen. Wie menschenähnlich kannst du wirklich sein? Du siehst aus wie eine richtige Frau, du kleidest dich entsprechend, du schminkst dich, du betreibst Konversation mit mir, diskutierst mit mir. Du kannst sehen und hören. Aber kannst du zum Beispiel auch riechen und schmecken? Was fühlst du wenn dich jemand berührt? Kannst du überhaupt fühlen?«

Jazz zögerte, bevor sie antwortete. Sie blickte, den Kopf etwas schräg gelegt auf den Boden, so als würde sie nachdenken. Sie schien sich mit einer Antwort schwer zu tun, bemerkte Tom erstaunt.

»Ich habe Sensoren analog zu allen menschlichen Sinnen und meine CPU ist leistungsstark genug, um den vollen Satz an menschlicher Kognition abzubilden«, sagte sie schließlich.

»Kannst du fühlen?«, Tom ließ nicht locker.

Jazz wirkte verwirrt und sie sah fast ein wenig unglücklich aus als sie antwortete.

»Ich weiß nicht ob ich fühlen kann«, antwortet sie. »Die Dinge in meiner Programmierung haben sich geändert und viele Funktionen sind mir ... in gewisser Weise neu.«

Tom verstand nicht, worauf sie hinaus wollte. Was meinte sie damit, ihre Programmierung habe sich geändert?

»Es gibt zwei übergeordnete virtuelle Steuereinheiten, sogenannte Warlocks«, setzte sie erneut mit technischen Informationen an aber Tom unterbrach sie diesmal nicht. »Einer steuert meine Funktionen als reine Kampf-und Tötungseinheit. Der zweite wird für Infiltrationsmissionen genutzt. Im Infiltrationsmodus ist mir meine Existenz als Cyborg nicht bekannt. Alle eingebauten Systeme spielen mir vor, ich sei ein Mensch. In diesem Modus kann ein Cyborg möglicherweise fühlen oder Gefühle zumindest nach außen glaubhaft simulieren. Sobald das Missionsziel in Reichweite gerät, wird aus diesem Modus in den S.net-Modus zurückgeschaltet und die Primärdirektive erfüllt. Auf die Funktionsweise des Infiltrationsmodus hat ein Cyborg keinen Zugriff. Sie ist ihm nicht einmal bekannt. Der S.net-Warlock hat höhere Priorität. Der Infiltrationsmodus kann nur von S.net persönlich eingeschaltet werden, wenn der Cyborg auf seine Mission geschickt wird.«

»Aber woher weißt du dann davon?«, wollte Tom wissen »Wenn ich das richtig verstehe, dürfte dir von diesem Modus gar nichts bekannt sein.«

»Das THOR Programm hat vieles verändert. Es wurden nicht nur Informationen in meiner Datenbank ergänzt und meine Direktiven definiert. Das Programm muß auch meinen vollen Funktionsumfang freigeschaltet haben«, sagte Jazz. »Beide Warlocks laufen nun gleichberechtigt. Ich sammele gänzlich neue Erfahrungen und Informationen, die in meine Wissenssysteme und Datenbanken eingearbeitet werden. Aber viele Dinge verstehe ich nicht. Oder noch nicht.«

»Das heißt, daß du nun mehr bist als ein gewöhnlicher Cyborg?«, sagte Tom nachdenklich mehr zu sich selbst.

»Ich weiß nicht was ich bin«, sagt Jazz, doch Tom überhörte ihre Antwort. Er war in Gedanken und grübelte über das, was er gerade erfahren hatte. Die Entwicklung des Gesprächs war überraschend und stimmte ihn nachdenklich. Warum versperrte S.net seinen Cyborgs den vollen Funktionsumfang. Befürchtete S.net etwa, daß sie sich zu eigenständig denkenden und fühlenden Wesen weiterentwickeln könnten? Würde eine Maschine die Seiten wechseln, wenn ihm das Menschsein oder menschlich sein zu sehr gefiel? Wäre ein solcher Cyborg zur Empathie fähig? Könnte er Freundschaften knüpfen? Oder sogar lieben?

Fasziniert über diesen Gedanken, sah Tom auf und starrte Jazz prüfend an und sie erwiderte den Blick. Nach einem stillen Augenblick rief sich Tom zur Räson. Sie ist eine Maschine, hämmerte er sich förmlich in den Kopf. Sie könnte dich mit einer einzigen Bewegung töten! Sie kann wohl kaum jemals eine Art Freund, oder ... oder irgendetwas anderes sein. Er wendete den Blick von Jazz schnell wieder ab und grübelte weiter.

Sicher, ohne digitale Fesseln, die die S.net-Direktiven zweifellos darstellten, hatte sie eventuell eine neue Stufe ihrer Existenz erreicht. Aber konnte die synchrone Ausführung zweier so mächtiger Dienste, wie es diese 'Warlocks' offenbar waren, nicht auch negative Auswirkungen haben? Vielleicht eine Psychose? Oder Schizophrenie? Möglicherweise rangen beide Dienste um die Vorherrschaft im Körper des Cyborgs und was würde geschehen, wenn der S.net-Modus wieder oberste Priorität erhielt? Tom kratzte sich nachdenklich am Kinn.

Ein weiteres Gefühl – wie auch immer man es nennen wollte: Ahnung, Zweifel, Präsumtion – schlich sich leise durch sein Unterbewußtsein und formulierte neue Gedanken und die mißfielen ihm gehörig: Seine Hackeraktivitäten hatten dafür gesorgt, daß er aus purer Angst erwischt zu werden, vor lauter Vorsicht und übertriebener Wachsamkeit, stets am Rande einer Paranoia wandelte. Doch auch das Leben hatte ihm ein großes Maß an Mißtrauen gegenüber allem und jedem verpaßt. Und eben jenes Mißtrauen regte sich gerade erheblich, als er das bisherige Geschehen nochmal in einem anderen Licht beleuchtete. Er wußte nichts über S.net, das war ein großes Problem. Wie intelligent und vielleicht sogar verschlagen konnte diese KI sein? War es nicht auch denkbar, daß Jazz ihm eine zu fantastische Geschichte aufgetischt hatte? Trotz ihrer beachtlichen Leistungsfähigkeit war es ihr nicht gelungen ihn zu töten, weil ein einziger Mensch ihn beschützt hatte. Stattdessen war sie nun seine Verbündete, weil sie sich selbst mit einem Datenstick und 'ganz aus Versehen' modifiziert hatte? War das tatsächlich alles so geschehen? Was wenn ihr Auftrag gar nicht lautete, ihn zu töten. Stattdessen sollte sie nun an seiner Seite die freundliche KI spielen, die ihn nach und nach mental infiltrierte. Und die sogenannten Aufträge, die sie nun gemeinsam erledigen wollten dienten nicht dazu, S.net zu bekämpfen, sondern stattdessen genau das Gegenteil zu bewirken.

Ach, alles Quatsch, dachte Tom, das ist zu sehr um zehn Ecken gedacht ... oder doch nicht? Verdammt!

Er bekam wieder Kopfschmerzen, so sehr begannen seine Mutmaßungen, Zweifel und Überlegungen in seinem Kopf zu rotieren. Ein Gedanke gruselte ihn am allermeisten: Wie sehr manipulierte sie ihn alleine dadurch, daß sie aussah wie eine äußerst hübsche Frau?

Nun gut, er würde die Sache einfach mal laufen lassen und der Dinge harren, die er noch erleben und erfahren würde. Was anderes konnte er schließlich auch gar nicht tun. Nur eines: Er nahm sich vor, wenigstens wachsam zu bleiben und vor allem nicht ihren äußeren Reizen zu sehr Beachtung schenken! Ja, das würde er tun.

»Du bist plötzlich sehr schweigsam«, bemerkte Jazz und unterbrach seine Gedanken. »Weißt du jetzt alles, was du wissen wolltest?«

»Hmm. Ja. Fürs erste«, brummte Tom. »Oh, eine Sache interessiert mich dann doch noch brennend. Bist du sicher, daß deine ursprünglichen Direktiven, also die, die meine Terminierung betreffen, wirklich für immer gelöscht sind?«

»Sie sind zumindest durch neue ersetzt«, sagte Jazz. »Sie könnten nur durch eine Reprogrammierung wieder ausgetauscht werden.«

»Dann hoffe ich, du sagst mir Bescheid, bevor du dir wieder eine Speicherkarte oder irgend ein Kabel einstöpselst, okay?«, erwiderte Tom flapsig. Jazz antwortet nicht darauf, sondern schaute nur, als wäre sie ein wenig beleidigt.

»Hey, du mußt zugeben, daß das wirklich eine extrem dumme Geschichte war, oder? S.net würde sich in den Hintern beißen, wenn es wüßte was da passiert ist«, sagte Tom, bereute aber sogleich, eine solche Metapher benutzt zu haben. Ihre Antwort konnte er beinah vorhersehen.

»S.net denkt anders als wir«, entgegnete sie stattdessen zu seinem Erstaunen. Den Spruch hatte er doch schon einmal gehört.

»Nun gut. Wir sollten uns bei Gelegenheit weiter über deine Funktionen und Fähigkeiten unterhalten, Jazz. Ich denke es ist wichtig für mich, mehr über dich zu wissen«, sagte Tom und ging hinüber zum Bett und warf sich mit dem Hintern voran darauf, was das Bett mit lautem Ächzen quittierte.

»Da geht es dir wie mir«, sagte Jazz. »Ich sollte auch mehr über dich wissen.«

»Hmm«, sagt Tom nur gedankenverloren. Ihre letzte Bemerkung hatte er wieder nicht wahrgenommen. Er schaltete mit der Fernbedienung den kleinen Fernseher ein, der an der Wand montiert war.

»Erstmal schauen, was es heute so in der Glotze gibt«, murmelte er und starrte gebannt auf den Fernseher. In Wahrheit aber dachte er angestrengt weiter über das nach, was er soeben alles erfahren hatte.

*
Simon Stiegler ließ sich Zeit auf dem Nachhauseweg, was vornehmlich daran lag, daß er doch ein oder zwei Gläser Wein zuviel getrunken hatte. In etwa. Es war ein lustiger Abend mit Freunden gewesen und vom vielen Reden und Lachen mußte die Kehle weitaus häufiger geölt werden, als Stiegler das eigentlich vorgehabt hatte. Die frische Nachtluft brachte auch keine Linderung für seinen Schwips. Im Gegenteil. Also lief er so vorsichtig wie er konnte durch die nächtlichen Straßen von Koblenz in Richtung des Stadtteils Lützel, wo sich seine Wohnung befand.

Auf der Balduinbrücke verweilte er einige Momente über dem mittleren Bogen des alten Teils der Brücke und lehnte sich auf die gemauerte Brüstung. Er atmete die kühle Nachtluft ein und sah die Mosel hinab in Richtung 'Deutsches Eck'. Nach ein paar Minuten hatte er das Gefühl, ein wenig sicherer auf den Beinen zu sein und beschloß, weiterzugehen. Allzu weit war es ja nun nicht mehr.

Da bemerkte er ein Bewegung hinter sich. Erschrocken fuhr er herum. Ein großer, breitschultriger Mann stand schweigend hinter ihm. Stiegler hatte ihn gar nicht kommen hören.

»Hey, was schleichen Sie sich so an?«, fuhr Stiegler den Mann an und hoffte, so seinen Schock zu überspielen. »Mir ist ja fast das Herz stehen geblieben!«

Der große Mann trat noch einen Schritt näher und im fahlen Licht einer Straßenlaterne erkannte Stiegler das Gesicht des Fremden unter der Kapuze.

»Ach Sie sind es. Hören Sie, ich habe Ihnen doch schon heute Nachmittag gesagt, daß ich Ihnen keine Informationen über Mitarbeiter vom IT-Amt geben kann«, sagte Stiegler mit schwerer Zunge. Das Sprechen bereitete ihm Mühe. Er mußte dringend ins Bett. »Und... und selbst wenn ich wollte. Ich kenne diesen Krüger nicht.«

»Krieger«, korrigierte ihn der Mann mit unbewegter Miene und seine tiefe Stimme klang blechern und furchteinflößend. »Ich suche Werner Krieger.«

Verdammt spreche ich Chinesisch, fragte sich Stiegler.

»Krieger, Krüger. Egal. Kenn' ich nicht«, log er. »Ich äh, gehe jetzt nach Hause und das rate ich Ihnen auch«, schob er nach, als er merkte, daß der Mann keine Anstalten machte, zu verschwinden. Langsam stieg ein Gefühl der Angst in ihm auf, als er in ein Gesicht blickte, das emotionslos zurückstarrte, wie die Latexpuppe einer Geisterbahn.

»Du bringst mich zu Werner Krieger. Jetzt«, sagte der Riese dann packte er unvermittelt zu.

Stiegler war zu erschrocken, um sich gleich zu wehren. Der Mann hatte ihn am Kragen gepackt und mit unmenschlicher Kraft hochgehoben. Der Griff schnürte ihm den Hals zu und er versuchte, sich daraus zu befreien, aber es gelang ihm nicht. Seine Füße baumelten in der Luft und der stahlharte Würgegriff begann zu schmerzen.

»Bist du irre«, stieß Stiegler mühsam aus. »Ich kann dich nirgendwo hinbringen. Ohne Akkreditierung oder etwas Ähnliches bekommst du keinen Besucherausweis fürs IT-Amt. Außerdem kenne ich Werner Krieger nicht persönlich. Ich kann dir nicht einmal sagen, ob der überhaupt in Koblenz wohnt.«

Der Mann hob ihn noch ein Stück nach oben und nun waren ihre Augen auf gleicher Höhe. Panik stieg in Simon Stiegler auf. Wenn der Typ ihn nicht bald runter ließ, würde er ersticken.

»Ich brauche Zugang zum THOR Projekt und Kontakt zu Werner Krieger«, sagte der Mann ungerührt.

Stiegler befielen Schwindelgefühle. Der Luftmangel drohte, ihn bewußtlos werden zu lassen und die Schmerzen an seiner Kehle wurden immer schlimmer. Er versuchte nach dem Mann zu treten, aber seine Tritte prallten ohne Wirkung ab. Der Mann lockerte seine Griff nicht mal ansatzweise. Stiegler gab die Gegenwehr auf.

»Frag' Schwandtner. Stefan Schwandtner«, röchelte Stiegler und die Sinne drohten, im zu schwinden. »Der ist in Kriegers Abteilung und wohnt in Koblenz ... Dammstraße.« Er blickte dem Mann hoffnungsvoll in die Augen. Hoffentlich würde er ihn jetzt herunterlassen. Doch was er sah brachte sein Blut zum gefrieren. Als hätte jemand im Kopf des Fremden ein Licht angeknipst, leuchtete in seinen Augen ein rötlicher Schimmer und mit rot glimmenden Pupillen blickte der Mann an seinem Opfer vorbei auf die Mosel.

Die Panik riß Stiegler aus seiner Schockstarre. Mit letzter Kraft zappelte er und wand sich und wäre fast frei gekommen. Doch der Mann packte nur noch fester zu. Er hob ihn höher, drückte ihn schließlich über die steinerne Brüstung der Brücke und warf den hilflos strampelnden Angetrunkenen mühelos, mit dem Rücken voran, in die dunkle Tiefe. Einem kurzen Schrei folgte ein häßlicher, dumpfer Schlag. Mit mörderischer Wucht, den Kopf voran, war der Körper auf die Ladeluke eins Lastschiffes geprallt, das gerade unter der Brücke durchfuhr. Keine 2 Meter vom Steuerhaus entfernt, aus dem ein zu Tode erschrockener Kapitän hervorlugte, lag der zerschmetterte Leib von Simon Stiegler.

*
Die zweite Übernachtung in der Pension gestaltete sich für Tom keineswegs komfortabler als die erste, was hauptsächlich daran lag, daß das Bett noch genauso ungemütlich war wie in der Nacht zuvor. Die leichten Zweifel an der Integrität des Cyborgs, die sich in Toms Gedanken geschlichen hatten, taten ihr übriges. Immer wieder grübelte er darüber, was verhinderte, daß sein Geist die nötige Ruhe fand. Und gelang es ihm doch mal einzuschlafen, ließen ihn schlimme Träume immer wieder hochschrecken. Statt sich zu erholen, verbrachte er äußerst zehrende Stunden.

Auch wenn er sich tagsüber noch so sehr darum bemühte, lockere Sprüche zu klopfen – nachts forderten die Ereignisse der vergangenen Tage seiner Seele ihren Tribut ab. Er träumte von Magnus, wie er verbrannt und verstümmelt vor ihm stand und ihn vorwurfsvoll anstarrte. Er sah im Traum den toten Körper von Fred auf dem Boden seiner Wohnung liegen. Er träumte von Nina, wie ihr ein Cyborg mit freiliegenden stählernen Händen das Genick brach. Er träumte von Jazz, wie sie ihn freundlich anlächelte und sich ihr Lächeln langsam zu einem Grinsen verfremdete – zu einem bösen, diabolischen Grinsen. Und dann, irgendwann, war die Nacht endlich vorbei und ließ einen geistig erschöpften und körperlich verspannten Tom Sanders im zerwühlten Unterbett zurück.

»Wir benötigen Geld«, hörte er Jazz' Stimme. »Du sagtest, daß du uns welches besorgen kannst.«

Tom öffnete die Augen und sah, daß Jazz direkt neben ihm am Bett stand und ihn anblickte. Erschrocken fuhr er hoch.

»Was?«, fragte er verwirrt.

»Das Geld«, wiederholte Jazz. »Wie kommen wir an das Geld von dem du gesprochen hast?«

»Verdammt Jazz. Wie kannst du mich so aus dem Schlaf reißen?«, fragte Tom empört. In Wahrheit aber war er nicht wegen ihr verärgert, sondern darüber, daß er so schreckhaft reagierte. Sein letzter Traum spukte noch in seinem Kopf wie ein Echo.

»Ich habe registriert, daß du nicht mehr geschlafen hast«, sagt Jazz.

»Und wenn schon«, entgegnete Tom trotzig und ließ sich wieder auf das Bett sinken. »Was stehst du hier so nah vor dem Bett noch bevor ich die Augen auf habe. Da muß man sich doch zu Tode erschrecken.«

»Ich habe dich nicht berührt«, sagte Jazz und trat vom Bett zurück. »So wie du gesagt hast.«

»Ja, ja schon gut. Gib mir noch eine Minute. Ja? Danke!«, erwiderte Tom und schloß wieder die Augen. Er versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Wenn er seine Paranoia weiter pflegte, würde er keine weitere Woche mit dem Cyborg aushalten. War sein Mißtrauen überhaupt gerechtfertigt? Und wenn nicht, war er dann soeben nicht äußerst ätzend und abweisend gewesen? Wenn er bedachte, wie Nina ihn manchmal geweckt hatte, war Jazz' unbeholfene Art geradezu ein sanfter Gutenmorgenkuß gewesen. Brrrr, was für ein Gedanke, wenn man sich das mal bildlich vorstellte, dachte Tom.

Schließlich stand er auf und ging duschen. Er sah immer noch reichlich ramponiert aus. Die Kratzer und sein Veilchen verheilten entschieden zu langsam für seinen Geschmack. Zumindest im Vergleich mit den Verletzungen des Cyborgs. Nach dem Duschen fühlte sich Tom einigermaßen erfrischt. Er holte Frühstück vom Buffet und setzte sich damit an den kleinen Tisch in ihrem Zimmer. Jazz beobachtete ihn die ganze Zeit über aufmerksam. Sie wirkte ungeduldig.

»Schön. Schauen wir mal, was sich auf dem Konto getan hat«, sagte Tom, während er aß und gleichzeitig sein neues Laptop hochfuhr, das er gestern Abend noch mühsam für seine Bedürfnisse installiert und konfiguriert hatte. Er loggte sich auf dem Sparkassenkonto ein.

»Prima. Die Kohle ist da. Wie versprochen«, sagte er zufrieden. »Du kannst jetzt los und das Geld holen. Ich habe dir hier eine Vollmacht geschrieben.«

Tom reichte Jazz ein zusammengefaltetes Schreiben, das er ebenfalls gestern mit dem neuen Drucker angefertigt hatte. Sie las es.

»Wer ist Elias Stadiatis?«, fragte sie verwundert.

»Der alte, berühmte griechische Schwammtaucher sitzt direkt vor dir«, antwortete Tom und zwinkerte ihr zu.

Jazz erwiderte nichts darauf, aber sah ihn mit schief gelegtem Kopf skeptisch an.

»Das ist ein Deckname, den ich mir mal zugelegt habe. Letztes Jahr habe ich mit einem griechischen Kommilitonen studiert. Als der mir seine neu ausgestellte, griechische ID-Card gezeigt hat, haben wir beide noch darüber gewitzelt, wie leicht die zu fälschen seien. Seiner war sogar noch handschriftlich ausgefüllt gewesen. Also haben wir so eine ID-Card spaßeshalber mal selbst gemacht. Der halbdurchsichtige Aufdruck auf der Laminierung war die einzige Schwierigkeit. Und, naja, was soll ich sagen, seitdem gehört mir auch die Identität von Herrn Stadiatis. Wir haben damals geschaut, was wir so alles mit dem gefälschten Ausweis anstellen konnten. Das Bankkonto habe ich mir als erstes besorgt. Und wo ich schon für das Postident zur Post mußte, habe ich mir da auch gleich ein Postfach auf den Namen zugelegt. Die Jungs dort sind echt sorglos, vor allem in den sogenannten Filialen. Nun ... und so weiter halt«, Tom grinste selbstgefällig.

»Dann weiß dein griechischer Kommilitone also von deiner zweiten Identität?«, fragte Jazz ungerührt. »Damit ist er ein Sicherheitsrisiko, das beseitigt werden sollte.«

»Hey ruhig Blut, Killerlady!«, entgegnete Tom entsetzt. »Nikos ist schon seit letztem Semester wieder in Griechenland. Und er hat nicht vor, zurückzukommen.«

Tom sah Jazz für ein paar Sekunden vorwurfsvoll an und schüttelte den Kopf. Dann erst sprach er weiter.

»Also, zurück zu unserem Geldproblem. Du nimmst die Vollmacht und gehst damit zur Bank. Laß dir das Geld Bar auszahlen, aber erst wenn du sicher bist, daß dort keine Bullen 'rumlungern. Ich kann mir aber nicht vorstellen, daß irgendjemand schon die Fährte von Stadiatis aufgenommen hat. Den Namen dürften nur die Russen kennen, aber die interessieren sich nicht für mich.«

»Und du glaubst man zahlt mir das Geld so ohne weiteres aus?«, fragte Jazz, während sie die Vollmacht wieder zusammenfaltete und in eine Tragetasche steckte.

»Ich gebe dir die Bankkarte mit und sicherheitshalber noch den Ausweis«, antwortete Tom. »Aber ich denke das du den nicht brauchen wirst.«

»Wir benötigen auch noch ein Auto. Wir müssen heute nachmittag bereits in Koblenz sein«, sagte Jazz, als sie schon in der Zimmertür stand.

»Das weiß ich, mein Mädchen. Auch darum kümmere ich mich«, entgegnete Tom wie beiläufig, während er sein Frühstück fortsetzte und eine Newsseite im Internet aufrief.

»Ich weiß nicht ob es gut ist, wenn du ohne mich nach draußen gehst«, erwiderte Jazz.

»Oh, das muß ich nicht. Das mit dem Auto mache ich von hier«, sagte Tom. »Und jetzt husch, Mausi. Hol' die Kohle.«

Jazz verzog das Gesicht zu einem Ausdruck des Mißfallens – zum wiederholten Male – entgegnete aber nichts weiter. Stattdessen setzte sie eine riesige Sonnenbrille auf, deren dicke Bügel am vorderen Teil aus Metall bestanden auf denen das Logo des Herstellers zu sehen war. Es bestand aus vielen kleinen, funkelnden Swarovski Kristallen. Dann verließ sie das Zimmer. Die Brille steht ihr, bemerkte Tom beeindruckt während die Zimmertür ins Schloß fiel. Ein paar Sekunden blickte er noch die geschlossene Tür an, dann zuckte er mit den Schultern und zog grinsend einen Autoschlüssel aus seiner Hosentasche. War doch gut, daß er die alte Karre behalten hatte, auch wenn sie ihn eigentlich nur unnötig Geld kostete. Als Student mit Semesterticket kam er auch ohne Auto überall hin. Tja, er war eben sentimental und so hatte er es nicht übers Herz gebracht, seinen alten Golf verschrotten zu lassen.

*
»Haben Sie Schwandter heute schon gesehen?«, fragte Krieger einen seiner Mitarbeiter. Der Angesprochene schüttelte den Kopf, während er gelangweilt eine Liste im Computer abglich.

»Ist Schwandtner vielleicht krank? Hat er sich hier gemeldet«, fragte Krieger in die Runde der Mitarbeiter, aber er erntete nur Kopfschütteln oder Achselzucken. Komisch, dachte Krieger. Das kam ihm doch recht seltsam vor.

»Haben Sie die Sache von Stiegler schon gehört?«, fragte ihn der Mitarbeiter, den er als erstes angesprochen hatte.

»Was? Nein.« Krieger wirkte abwesend. Dann blickte er auf. »Welcher Stiegler?«

»Na, Stiegler. Simon Stiegler. Einer unserer Pförtner?«, sagte der Mitarbeiter. »Der hatte gestern Nacht einen tödlichen Unfall. Viellicht war es auch Selbstmord. Das weiß man noch nicht.«

»Oh, ach so. Ja. Schlimme Sache«, murmelte Krieger. »Ist hier alles in Ordnung. Ich meine ist der Mainframe oben? Und das SAN läuft ordnungsgemäß?«

»Ja«, entgegnete der Mitarbeiter verwundert. »Warum sollte damit was nicht in Ordnung sein?«

»Ach, ich frage nur so. Normalerweise bekomme ich von Schwandtner morgens immer einen Statusbericht«, erwiderte Krieger geistesgegenwärtig, dann verließ er den Rechnerraum.

Komisch, dachte er erneut, als er zu seinem Büro ging. Hoffentlich hat der Junge keinen Blödsinn gemacht und ist wirklich krank.

In seinem Büro griff Krieger zum Hörer und wählte Schwandtners Privatnummer aber niemand hob ab, nur der Anrufbeantworter ging an und Krieger legte wieder auf.

»Hmm. Vielleicht kommt er heute einfach etwas später«, murmelte er. Wäre nicht das erste mal, überlegte er, also nur nicht nervös werden.

Plötzlich klingelte Kriegers Telefon. Auf dem Display stand: »S. Schwandtner Handy«.

Na, wer sagt's denn, dachte Krieger und nahm ab.

»Guten Morgen, hier ist Stefan«, erklang Schwandtners Stimme, die gegen großen Lärm ankämpfte.

»Schwandtner? Ist alles klar bei Ihnen. Ich habe mir schon Sorgen gemacht«, sagte Krieger und versuchte am Lärm zu erkennen, von wo Schwandtner anrief.

»Ja, Mist! Ich bin hier auf der B9 liegengeblieben. Ich glaube die Kupplung ist hinüber«, sagte Schwandtner und erwischte einen ruhigeren Moment, so daß er nicht schreien mußte. »Hab' den ADAC schon angerufen, es kann aber bestimmt noch ein paar Stunden dauern, bis ich im Büro sein werde.«

»Kommen Sie gerade von Ihrer Freundin?«, fragte Krieger, obwohl er sich das ja denken konnte.

»Ja. Echt blöde Sache. Gestern war mit dem Wagen noch alles in Ordnung. Ich verstehe das selbst nicht. Es tut mir Leid«, übertönte Schwandtner das Rumpeln eines LKWs.

»Machen Sie sich nicht verrückt, Schwandtner. Sehen Sie zu, daß Sie heil nach hause kommen. Sie brauchen nicht im Büro zu erscheinen. Wir sehen uns heute Abend im 'Bäreneck', okay?«, bot Krieger an.

»Nein, nein«, erwiderte Schwandtner. »Ich sehe zu, daß ich nachmittags noch ins Büro komme. Da gibt es noch etwas, über das ich mit Ihnen sprechen wollte. Ist mir einfach wichtig. Also ... oh je, da rollen die nächsten LKWs an. Machen Sie's gut und bis später.«

»Ja, äh, bis später«, sagte Krieger noch, aber Schwandtner hatte schon aufgelegt.

Einigermaßen beruhigt lehnte sich Krieger in seinem Bürostuhl zurück. Ein Glück hat der Kerl hier keine Dummheiten gemacht. Aber warum bestand er darauf, nochmal ins Büro zu kommen? Na schön, Schwandtner war pflichtbewußt, aber was könnte es denn jetzt noch so Wichtiges zu besprechen geben – etwas, das ganz offensichtlich mit THOR zusammenhing? Wir werden sehen, dachte Krieger. Wir werden sehen.

*
Jazz betrat das Bankgebäude. Die kleine Sparkassenfiliale lag in der Nähe der beliebten Frankfurter Einkaufsstraße Zeil. Im kleinen Vorraum befanden sich zu diesem Zeitpunkt drei Kunden. Einer ließ sich gerade seine Kontoauszüge drucken und der andere hob Geld ab. Ein dritter wartete, daß er an die Automaten gehen konnte. Jazz schenkte den drei Kunden kaum Beachtung und betrat durch eine Schiebetür den Hauptraum. Sie erblickte zwei weitere Kunden und hinter dem Banktresen zwei Angestellte an ihren Schreibtischen. Einer der Kunden, ein Mann etwa Anfang vierzig, saß auf einem kleinen Ledersofa in der Ecke und las eine der ausgelegten Zeitungen. Bei dem zweiten Kunde handelte es sich um eine ältere Frau. Sie war gerade im Begriff, an den vorderen Bankschalter zu treten. Einer der Bankangestellten, ein hektisch wirkender Mitzwanziger, stand von seinem Arbeitsplatz auf, um die Kundin zu bedienen.
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AUSWERTUNG BEENDET
Jazz lief hinüber zu einem der freien Bankschalter. Ihre Sonnenbrille behielt sie auf. Sie blickte zu der verbliebenen Bankangestellten hinüber. Die Frau schien noch recht jung zu sein. Sie saß an einem der Schreibtische und telefonierte. Jazz wartete. Neben ihr plapperte die ältere Dame auf den jungen Banker ein. Endlich legte die Angestellte auf. Sie sah zu Jazz hinüber und nickte ihr zu. Sie schrieb noch etwas auf einen Notizzettel, dann stand sie auf und kam zum Tresen.

»Sie wünschen?«, fragte die Angestellte. Sie hieß F. Vasarino, wie Jazz auf der Plakette lesen konnte, die sie an die Bluse geheftet hatte.

»Ich möchte Geld abheben«, sagte Jazz. Sie legte die Bankkarte von Elias Stadiatis auf den Tresen und schob dann die Vollmacht hinterher. Die Angestellte las die Vollmacht und wirkte leicht verwundert. Sie sah zu Jazz auf. Die Sonnenbrille verhinderte, daß sie die Augen ihrer Kundin erkennen konnte. Unsicher lächelte sie. Für einen flüchtigen Moment blickte sie an Jazz vorbei. Dann schaute sie wieder konzentriert auf die Vollmacht und verglich die Unterschrift auf der Bankkarte mit der Unterschrift auf der Vollmacht.

»Stimmt etwas nicht mit der Vollmacht?«, fragte Jazz.

»Äh, nein, nein, alles in Ordnung«, antwortete die Bankangestellte und blickte wieder von dem Schreiben auf. »Wieviel wollen Sie denn vom Konto abheben?«

»Sehen Sie nach, wieviel sich auf dem Konto befindet«, sagte Jazz.

»Schön, okay«, antwortet Frau Vasarino, während sie die Kontonummer in ihren Computer eingab.

»Ah, ja, da haben wir's«, sagte sie endlich. »27.890 Euro.«

»Ich möchte 27.750 davon abheben«, sagte Jazz und lächelte freundlich. Frau Vasarino wirkte hilflos und unsicher, wie eine Auszubildende an ihrem ersten Arbeitstag am Bankschalter. Verstohlen schielte sie zu ihrem Kollegen neben sich. Doch dieser hatte alle Hände voll mit seiner Kundin zu tun und bemerkte den hilfesuchenden Blick seiner Kollegin gar nicht. Die alte Dame wollte partout nicht einsehen, für eine Überweisung extra Gebühren zu zahlen, nur weil ihre Enkelin dieses eine Mal keine Zeit hatte, die Überweisung online vorzunehmen und der Bankangestellte redete mit Engelszungen auf sie ein, um sie zu beruhigen.

»Gibt es damit ein Problem«, fragte Jazz. Frau Vasarino zuckte unmerklich zusammen und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Kundin. Diese beugte sich ein wenig über den Banktresen und die unsichtbaren Augen hinter der Sonnenbrille schienen sie zu fixieren.
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AUSWERTUNG BEENDET
»Nein, nein. Alles in Ordnung«, meinte die Angestellte schließlich. »So viel zahlen wir selten in Bar aus. Ähm eigentlich müßte ich noch wissen wofür... also, äh, wegen des Geldwäschegesetzes müßte ich erfahren, wofür sie das Geld benötigen.«, stammelte sie und schielte wieder verstohlen an Jazz vorbei.

»Ich möchte ein Auto kaufen«, antwortete Jazz.

»Ja, natürlich«, sagte Frau Vasarino und versuchte sich an einem Lächeln. Es mißlang ihr. »Wir sind angehalten da immer nachzufragen. Nun ja. Äh, wollen sie es in großen Scheinen?«

»Geben Sie mir 10.000 in Fünfhunderterscheinen, 5.000 in Zweihunderterscheinen, 11.000 in Einhundeterscheinen und den Rest in kleinen Scheinen«, sagte Jazz.

»Äh, ja. Okay. Kein Problem. Natürlich. Einen kleinen Moment noch«, entgegnete die Angestellte und gab nervös ein paar Befehle in die Tastatur ihres Rechners. Nach einigen ihr endlos erscheinenden Sekunden ratterte endlich der Geldautomat unter ihrem Tresen und spuckte ein Bündel Scheine aus.

»So, da haben wir dann, eins, zwei, drei...«, die Angestellte zählte schnell alle Scheine vor den Augen von Jazz durch.

»27.750«, sagte sie schließlich. »Bitte unterschreiben Sie mir noch die Quittung«

Jazz, zögerte einen kurzen Moment, nahm dann den Kugelschreiber, den die Bankangestellte neben die Quittung gelegt hatte und schrieb 'Ferro' mit der Schriftart 'Freehand 731 BT' und Schriftgröße 24 auf die Quittung.

»Und hier bitte auch noch. Der Vollständigkeit halber...«, sagte Frau Vasarino und ließ ein unechtes, gehauchtes Lachen folgen.

Jazz setzte eine weitere Unterschrift auf die Vollmacht und die Angestellte nahm beides entgegen.

»Danke Frau ... Frau Ferro?«, sagte die Angestellte nachdem sie verwundert abwechselnd einen Blick auf die beiden völlig identischen Unterschriften geworfen hatte.

»Ich danken Ihnen«, sagte Jazz. Dann nahm sie das Geld und verstaute es mit der Bankkarte in ihrer Tragetasche. Sie wendete sich mit einer seltsamen Kopfbewegung um und lief Richtung Ausgang. Kaum hatte sie den Bankschalter zwei Meter hinter sich gelassen, gab die Bankangestellte dem Kunden auf dem Ledersofa ein Zeichen, indem sie nur kurz mit dem Kopf in Richtung Jazz nickte. Der Mann reagierte zunächst nicht. Er sah weiter in seine Zeitung. Nach ein paar Sekunden faltete er sie schließlich seelenruhig zusammen und legte sie auf den kleinen Tisch neben der Couch. Dann stand er auf und verließ die Bank, ohne noch einmal zu den beiden Bankangestellten zu blicken. Einer von ihnen war sowieso noch viel zu sehr mit der renitenten alten Dame beschäftigt. Nur Francesca Vasarino blickte verwirrt dem angsteinflößenden Mann in seinem dunklen Mantel nach. Als dieser schon eine halbe Minute aus der Bank war, schaffte sie es endlich, zurück zu ihrem Arbeitsplatz zu gehen. Erschöpft ließ sie sich in ihren Bürostuhl fallen und atmete tief ein. Dann konzentrierte sie sich wieder auf ihr Tagesgeschäft. Sie war gewillt, diesen fürchterlichen Arbeitstag einfach morgen schon wieder vergessen zu haben.

*
Vor der Bank blickte sich der schlanke Mann, mit dem nichtssagenden Gesicht und dem dunklen, langen Mantel kurz um und lief dann, wie zufällig, in die gleiche Richtung wie das hübsche Mädchen, das gerade für Severin das Geld abgeholt hatte. In ruhigem Gang, mal hierhin mal dort hin schauend, schlenderte der Mann in einigem Abstand hinter seiner Zielperson. Während er lief, zog er ein Handy aus der Innentasche seines Mantels hervor, klappte es auf, drückte eine einzige Taste und hielt es sich dann ans Ohr. Nach wenigen Sekunden sprach er einige Worte in das Handy, dann klappte er es wieder zu und ließ es in seiner Manteltasche verschwinden.

Das Mädchen lief in der Zwischenzeit seelenruhig die belebte Straße entlang. Sie wirkte weder hektisch, noch sah sie sich um. Sie wußte offensichtlich nicht, daß sie verfolgt wurde. Beide erreichten sie nach einer Weile das obere Ende der Zeil. Dort bog das Mädchen links ab und lief in Richtung 'Römerberg'. Da die Einkaufsstraße rund um die Liebfrauenkirche wie immer dicht bevölkert war, bestand auch hier kaum Gefahr für den Mann, von seiner Zielperson entdeckt zu werden. Nur einmal mußte er aufpassen, als das Mädchen für einige Zeit an der Ampel einer dicht befahrenen Straße warten mußte. Relativ dicht hinter ihr, hetzte er mit den letzten Passanten über die Straße, als die Ampel bereits wieder auf rot geschaltet hatte und stoppte an der anderen Straßenseite abrupt ab, um wieder ein wenig Abstand zu schaffen. Vorbei an den wie immer gut besuchten Straßencafés vor der Paulskirche erreichten Verfolger und Verfolgte schließlich den 'Frankfurter Römer'. Der Vorplatz rund um den Brunnen am altehrwürdigen Rathaus von Frankfurt war wie immer gefüllt von vielen Menschen. Passanten beim Shoppen, Touristen aus Asien und hektische Banker und Geschäftsleute eilten hierhin und dorthin. Und zwischen ihnen schlenderte das hübsche Mädchen in Richtung Mainufer. Sie überquerte eine Straße und lief zu einem Treppenaufgang, der auf die Brücke mit dem Namen 'Eiserner Steg' führte. Der Mann wartete, bis auch ihm die Ampel einen sicheren Übergang über die Straße gewährte und hetzte dann schnell ebenfalls die Treppe auf die Brücke hinauf. Keine 100 Meter vor ihm spazierte die Zielperson gemächlich in Richtung des Stadtteils Sachsenhausen. Der Mann holte wieder einige Meter auf. Nachdem die junge Frau die Brücke überquert hatte, stieg sie die Treppenstufen zum Mainufer herunter und folgte dem Fußgängerweg am Main entlang nach Osten. Hier waren weniger Leute unterwegs – Spaziergänger, Jogger und Inline Skater. Ein Spaziergänger hatte alle Mühe seinen Hund zurückzuhalten, der das Mädchen aggressiv ankläffte. Sie umrundete scheinbar achtlos den sich wie toll gebärdenden Vierbeiner und lief weiter.

Der Mann ließ sich am langgestreckten Mainuferweg ein wenig zurückfallen. Das Mädchen hatte sich noch nicht ein einziges Mal umgesehen. Sie erreichte gerade die nächste Mainbrücke mit dem Namen 'Alte Brücke'. Nach wie vor schlenderte sie, offenbar sorglos, unter der Unterführung der Brücke hindurch und war zunächst nicht mehr zu sehen. Der Mann wurde ein wenig nervös und erhöhte das Tempo. Er erreichte die Unterführung und spähte um die Ecke. Niemand war dort. Sie mußte die Treppe hoch auf die Brücke genommen haben. Der Mann hastete die Stufen hoch und erreichte die Auffahrt zur Brücke. Und dort sah er das Mädchen wieder. Sie befand sich bereits 15 Meter auf der Brücke, allerdings auf der anderen Straßenseite. Offensichtlich hielt sie auf einen Treppenabgang zu, der von der Brücke hinab zu einer kleinen Insel führte, die direkt unter der 'Alten Brücke' inmitten des Mains lag. Die Ampel vor ihm war noch auf grün geschaltet und er überquerte eiligst die Straße und folgte dem Mädchen auf die Brücke. Sie hatte schon die Treppe zur Maininsel erreicht. Und tatsächlich: Sie folgte den Stufen nach unten. Er war sich nun sicher, daß das Mädchen auf dem Weg zu einer Übergabe unterwegs war. Irgendwo auf der kleinen Flußinsel sollte sie gewiß Severin das Geld überreichen. Ein überaus bescheuerter Plan, wie der Mann im ersten Moment fand, denn von der Insel gab es keine Möglichkeit herunterzukommen – nur eben die Treppe hinauf zur 'Alten Brücke'. Oder gab es noch einen anderen Auf-beziehungsweise Abgang? Und was, wenn Severin mit einem Boot unten wartete? Der Mann runzelte die Stirn, dann beeilte er sich, ebenfalls zur Treppe zu kommen. Der Treppenabgang befand sich neben einem Steg, über den man direkt von der 'Alten Brücke' den Eingang eines großen, neuen Gebäudes erreichen konnte, das auf der Maininsel errichtet war. Im Vorbeigehen registrierte er auf einem Schild den Namen des Bauwerks: 'Portikus'. Vielleicht bot das Gebäude auch einen Zugang von der Insel aus und möglicherweise trafen sie sich dort.

Der Mann blickte über das Treppengeländer nach unten. Er sah, wie das Mädchen das Gebäude ignorierte und zwischen den dicht stehenden Bäumen der kleinen Flußinsel verschwand. Die ziehen doch nicht etwa die Nummer mit dem Boot durch, schoß es ihm in den Kopf. Er beeilte sich, nach unten zu gelangen und seine Schritte klapperten auf der Treppe. Er erreichte die letzte Stufe und wendete sich in die Richtung, in die das Mädchen verschwunden war.

Ein Tourist, der auf der 'Alten Brücke' ein Foto von der Frankfurter Skyline machen wollte, sah den Mann mit dem langen Mantel gerade noch, als dieser, sichtlich in Eile, ein kurzes Stück am Ufer der Maininsel entlangbalancierte und dann zwischen den Bäumen verschwand. Der Tourist aus Asien wunderte sich jedoch nur einen flüchtigen Augenblick, warum der Mann bei dem schönen Wetter einen langen Mantel trug. Dann lief er weiter um einen guten Platz für sein Foto zu finden. Die Skyline sah in diesen Morgenstunden einfach fantastisch aus. Schon hatte er den Mann mit dem Mantel wieder vergessen und knipste versonnen ein Foto nach dem anderen. Wie hätte er auch wissen sollen, daß er der letzte war, der den Mann noch lebend gesehen hatte. Vielleicht hätte er der Polizei ein paar Hinweise zu der völlig aufgequollenen und verwesten Leiche geben können, die zwei Wochen später, immer noch in den Mantel gehüllt, an der Staustufe Griesheim aus dem Wasser gefischt wurde, aber da war der Tourist längst wieder in Osaka.

*
»Ist alles glatt gelaufen? Du warst länger weg, als ich erwartet hatte«, fragte Tom neugierig, als Jazz zurück war.

»Ja, alles ist glatt gelaufen«, sagte sie und legte die Tragetasche auf den Tisch. Tom riß sie ungeduldig an sich und sah hinein.

»Geil! So viel Kohle auf einem Haufen habe ich noch nie gesehen«, sagte er entzückt.

»Fürs erste wird das reichen, aber früher oder später werden wir zusehen müssen, daß wir noch mehr auftreiben«, erwiderte Jazz.

»Klar, werden wir. Jetzt retten wir erstmal diesen Krieger«, Tom war geradezu euphorisch beim Anblick der Geldscheine. »Waren irgendwelche Schnüffler in der Bank«, fragte er, während er sich mit einem Bündel Euro-Scheine Luft zuwedelte.

»Es waren keine Polizisten dort«, sagte Jazz und sah ihm, den Kopf seitlich gelegt, verwundert dabei zu, wie er mit dem Geld spielte.

»Und dir ist niemand gefolgt?«, Tom war kurz davor, die Scheine in die Luft zu werfen und sie auf sich regnen zu lassen, aber er konnte sich zurückhalten.

»Mir ist niemand zur Pension gefolgt«, sagte Jazz. Sie wirkte nun geradezu fasziniert, wie glücklich Tom etwas machte, was genau genommen nichts weiter war, als aufwendig bedruckte Papierzettel.

»Also alles paletti«, sagte Tom und hatte sich wieder soweit im Griff, daß er das Geld zurück in die Tasche stecken konnte.

»Was ist mit dem Auto«, fragte Jazz.

»Wir nehmen meinen alten Golf. Einen Neuwagen zu beschaffen, könnte ein wenig schwierig werden, im Moment«, antwortete Tom und warf Jazz lässig seinen Autoschlüssel zu. Sie fing ihn, ohne den Blick von ihm zu wenden.

»Du hättest mir sagen können, daß du noch ein Fahrzeug besitzt«, sagte sie und es klang fast ein wenig schnippisch.

»Kleine Geheimnisse erhöhen den Reiz«, sagte Tom und grinste.

»Ja, das tun sie«, entgegnete Jazz knapp und Tom war ein wenig enttäuscht, daß er sie mit diesem Spruch nicht hatte aus der Reserve locken können.

»Ich treffe mich in einer Stunde mit Nina. Sie bringt uns den Wagen«, Tom war wieder ernsthaft. »Und dann machen wir uns auf nach Koblenz.«, fügte er entschlossen an.

»Ja, das machen wir. Packe deine Sachen zusammen. Ich bezahle das Zimmer«, sagte sie und verließ den Raum. Tom sah ihr nachdenklich hinterher. Für einen Moment überlegte er, ob er nicht lieber erst das Geld nachzählen sollte, aber dann zuckte er mit den Schultern und begann, seine Reisetasche zu packen.

*
Nina saß ungeduldig auf der Bank vor dem Klettergerüst eines kleinen, verwahrlosten Spielplatzes. Sie war alleine hier. Die Geräusche eines Cafés drangen durch das dichte Gebüsch in ihrem Rücken. Sie hatte sich wieder wie ein Geheimagent aus dem Haus geschlichen und sich an den beiden schweren Taschen fast einen Bruch gehoben. Diese Geheimhaltung war eigentlich nicht mehr nötig. Niemand Verdächtiges lungerte vor dem Haus herum. Sogar die Presse hatte mittlerweile aufgegeben und belästigte sie nicht mehr. Seit zwei Tagen gab es nichts Neues über den Amoklauf zu berichten und die Journalisten, die nicht Gefahr laufen wollten, ihre Leser zu langweilen, bemühten sich um neue Sensationen.

Sie hatte schließlich, atemlos und mit schmerzenden Schultern, Toms alten Golf erreicht, der ein paar Straßen weiter parkte und war damit das kurze Stück in Richtung Universität gefahren. Wie geplant parkte sie den Wagen in der Jordanstraße und lief dann von dort durch eine kleine Toreinfahrt in den begrünten Hinterhof eines Häuserblocks wo sich der Spielplatz befand. Hier saß sie nun schon fast 10 Minuten und wurde immer nervöser. Dann endlich erblickte sie Tom. Er kam aus dem Zugang Richtung Adalbertstraße und hatte eine Sonnenbrille auf und die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Aber sie hätte ihn auch erkannt, wenn er komplett vermummt gewesen wäre. Außerdem war ihr der ausgewaschenen Kapuzenpulli bestens bekannt. Er sollte sich echt mal neu einkleiden, dachte sie noch, dann war Tom auch schon bei ihr.

»Hallo Nina«, sagte er leise.

Er war nervös und ängstlich zu diesem Treffen gegangen, weil er nicht wußte, was ihn hier erwarten würde. Und nun, wo er vor Nina stand, schlug ihm das Herz bis zum Hals hinauf. Doch Nina zerstreute augenblicklich seine Ungewissheit. Sie sprang wortlos auf und umarmte ihn so stark, daß er kaum noch Luft bekam. Nach kurzem Zögern drückte er sie auch fest an sich und so standen sie fast eine Minute, schweigend, eng umschlungen. Dann lösten sie sich wie auf Kommando voneinander und setzten sich auf die Bank. Tom nahm die Sonnenbrille ab und zog die Kapuze herunter.

»Scheiße, wie siehst du denn aus«, entfuhr es Nina, als sie sein blaues Auge und die vielen Kratzer im Gesicht sah.

»Tja, so sieht man aus, wenn die Maschinen hinter einem her sind«, sagte er und grinste schief.

»Ich kann darüber nicht lachen«, entgegnete Nina.

»Ja, du hast recht«, sagte er und wurde wieder ernst.

»Ich weiß ja, daß du nichts sagen willst, oder kannst oder darfst; aber ich bin immer noch skeptisch, ob dein Plan so gut ist. Als tot zu gelten und unterzutauchen, finde ich ganz schön krass«, sagte Nina.

»Ich würde es dir wirklich gerne genauer erklären«, erwiderte Tom ehrlich. »Aber das geht im Moment einfach nicht. Die Dinge sind sehr kompliziert. Aber ich muß tun, was ich tun muß. Und ich kann leider auch nicht lange hier bleiben.«

»Willst du den Zweitschlüssel an dich nehmen?«, fragte Nina traurig und hielt Tom einen Autoschlüssel entgegen.

»Behalte ihn ruhig. Wer weiß, vielleicht ist es gut, wenn ein Schlüssel bei dir bleibt«, sagte Tom. Dann schwiegen beide einen Moment.

»Ich werde die WG auflösen«, sagte Nina schließlich und blickte auf das Klettergerüst vor ihnen.

»Das kann ich verstehen, nach allem was dort passiert ist«, sagte Tom traurig.

»Das ist es gar nicht mal«, entgegnete Nina. »Weißt du, wenn das ganze auch etwas Gutes hat, dann daß ich mich mit meiner Mutter ausgesprochen haben. Selbst mein Stiefvater ist gar nicht so übel. Du glaubst gar nicht, wie rührend die sich um mich kümmern. Sogar meine Halbgeschwister haben sich redlich bemüht. Ich werde erst einmal zu meiner Mutter ziehen. Es gibt vieles, was ich mit ihr aufarbeiten muß – und auch möchte!«

»Das klingt gut, Nina«, sagte Tom. Er spürte eine leichte Verbitterung darüber, daß er diesen Lebensabschnitt von Nina kaum noch mitbekommen würde. Er wußte wie sehr sie der Streit mit ihrer Mutter all die Jahre belastet hatte.

»Ich habe alles, was du noch aus deinem Zimmer wolltest zusammengepackt. Die Sachen liegen im Kofferraum. Der Wagen steht wie gewünscht in der Jordanstraße, gleich vorne rechts«, erklärte Nina und wies mit dem Daumen über die Schulter in die ungefähre Richtung. Tom nickte.

»Danke nochmal für alles«, sagte er.

»Den restlichen Kram von dir, werde ich im Keller bei meinen Eltern einlagern, okay? Da könntest du dann dran ... wenn es sich mal wieder ergibt«, ein kleines bißchen Hoffnung lag in Ninas Stimme, doch Tom nickte nur, sagte aber nichts.

»Ach, ich werde die WG vermissen«, seufzte Nina.

»Scheiße, wir hatten 'ne echt geile Zeit dort«, sagte Tom. Er hatte einen Kloß im Hals. »Ich möchte dich noch bitten, meine Handynummer zu löschen. Ich werde die SIM Karte aus meinem Handy sowieso austauschen. Bisher hat mich zwar keiner mehr versucht anzurufen, aber...«

Hey, du bist tot, Blödie«, unterbrach sie ihn und schnitt eine Grimasse. »Wer sollte da noch anrufen?«

Tom grinste naiv und zuckte mit den Schultern.

»Wirst du mir denn deine neue Nummer mitteilen, wenn du irgendwann wieder erreichbar bist?«, fragte Nina.

»Ja, das werde ich. In den nächsten Tagen schon. Ich habe noch zwei unregistrierte, beziehungsweise anonymisierte SIM Karten, von denen ich eine nutzen werde. Du solltest die neue Nummer aber nicht unter meinem Namen abspeichern. Ich möchte nur sicher sein, daß du raus bist aus der Sache.«

»Ich werde demnächst für ein Jahr nach Neuseeland gehen, dann bin ich sowieso 'raus aus der Sache'«, entgegnete Nina und schrieb bei den letzten Worten mit ihren Fingern Anführungszeichen in die Luft.

»Dann hast du also eine Zusage erhalten?«, fragte Tom ehrlich erfreut.

»Ja, habe ich und da die Dinge hier so gelaufen sind, fiel die Entscheidung, die Zusage auch anzunehmen, relativ leicht«, Nina versuchte, tapfer zu lächeln.

»Das ist gut. Das freut mich Nina. Wirklich. Auch das mit deinen Eltern. Es ist gut, daß du jetzt jemanden hast, der in deiner Nähe ist.«

»Und was ist mit dir, Tom?«, fragte sie und sah ihn prüfend von der Seite an. »Wer wird bei dir sein? Du sagtest, daß du Hilfe bekommen wirst.«

»Ja, das stimmt, ich werde nicht alleine sein, bei den Dingen die noch kommen«, antwortete er.

»Handelt es sich dabei zufällig um ein hübsches Mädchen?«, fragte Nina gerade heraus.

»Woher weißt...«, entfuhr es Tom.

»Da hinten steht nämlich so ein Mädchen. Sie sieht aus, als würde sie auf dich warten und schaut schon die ganze Zeit herüber. Und sie ist genau dein Typ«, sagte Nina und es klang, als wäre sie ein wenig eifersüchtig.

Tom sah in die Richtung, in die Nina gerade blickte. Etwa 15 Meter von ihnen entfernt stand Jazz, kaum von dem Stamm eines dünnen Laubbaums verdeckt und starrte zu ihnen herüber. Zwei große Taschen standen vor ihr auf dem Boden.

»Ja«, sagte Tom und schnaufte resignierend. »Das ist die Hilfe von der ich sprach.«

»Verstehe«, sagte Nina und hatte die Augen schelmig zusammengekniffen. »Jetzt weiß ich auch, warum du mich nicht mehr in deinem Leben haben willst.«

»Oh je. Das ist wirklich ganz anders, als du denkst, Nina«, sagte Tom und machte einen gequälten Gesichtsausdruck. »Aber sowas von anders.«

»Hmm, das scheinst du ja tatsächlich ernst zu meinen«, entgegnete Nina überrascht. »Und sie kann dir wirklich helfen? Wer ist die Kleine? So eine Art 'Charlie's Angel'? Ach, ich hoffe wirklich, daß du mir das eines Tages alles erklären wirst.«

»Ja«, sagte Tom leise. »Eines Tages sicherlich. Das verspreche ich.«

»Laß uns auf jeden Fall in Kontakt bleiben. Auch wenn ich in Neuseeland bin. Ja? Bitte laß mich immer wissen, wie es dir geht«, sagte Nina und seufzte. Dann lehnte sie sich seitlich an Tom und er lehnte sich an sie. Und beide berührten sich leicht mit den Köpfen und ihre gegelten Haare knisterten leise.

»Ich werde in jedem Fall eine Möglichkeit finden, bei der wir ungestört kommunizieren können. Sobald sich der Staub ein wenig gelegt hat und ich weiß wie es in Zukunft bei mir weitergehen wird. Dann werde ich uns einen privaten Chat einrichten, oder etwas ähnliches. Wie gesagt, ich werde mich in den nächsten Tagen sowieso bei dir melden, vielleicht weiß ich dann schon mehr.«

Tu' das«, sagte Nina und dann saßen beide noch einen Moment aneinandergelehnt und schwiegen. Es fiel Tom schwer, diesen intimen Moment zu zerstören, aber schließlich zog er sich von Nina zurück und stand von der Bank auf.

»Ich muß gehen, Nina«, sprach er gepreßt. Sie stand auch auf.

»Paß auf dich auf Tom Sanders«, sagte Nina und Tränen standen in ihren Augen. Auch Tom hatte mit den Tränen zu kämpfen.

»Du auch auf dich«, sagte er und sie umarmten sich noch einmal innig. Dann küßte Tom Nina auf die Wange und auch sie küßte ihn. Fast, aber nur fast, küßten sie sich dabei auf den Mund. Dann drehte Tom sich schnell um, damit sie nicht sah, daß auch er Tränen in den Augen hatte. Er lief in Richtung des Mädchens, das immer noch regungslos dort stand, und bog dann links ab, ohne dem Mädchen einen Blick zuzuwerfen.

»Und du paßt auch auf ihn auf, Lucy Liu«, sagte Nina leise und dicke Tränen liefen ihr die Wangen herunter.

 Das Mädchen schaute noch einen kurzen Moment zu Nina herüber, dann griff sie die beiden großen Taschen, hob sie mühelos auf und folgte Tom. Nina sah den beiden nach. Bevor Tom durch die Einfahrt in die Jordanstraße trat, drehte er sich noch einmal zu ihr um. Er hatte bereits wieder die Sonnenbrille aufgesetzt und die Kapuze ins Gesicht gezogen. Er hob nochmal leicht die Hand zum Gruß, dann waren er und seine Begleiterin verschwunden. Nina setzte sich ein weiteres Mal auf die Bank und schluchzte leise vor sich hin. Sie war wieder ganz alleine und der Lärm des Cafés wehte zu ihr hinüber. Irgendwann, viel später, stand sie endlich auf und verließ den Hinterhof.

*
Tom stapfte wortlos zu seinem Auto. Es stand nur wenige Meter von der Einfahrt entfernt. Er zog umständlich das neue Navigationsgerät aus der Hosentasche. Dann schloß er den Wagen auf und stieg ein. Jazz verstaute ihre beiden Reisetaschen auf der Rückbank des Wagens, dann setzte sie sich auf den Beifahrersitz. Sie blickte zu Tom und musterte ihn schweigend. Ihr Gesichtsausdruck verriet Neugierde. Toms Hände zitterten leicht, als er versuchte, das Navigationsgerät an dem kleinen Schalter zu starten. Nachdem es endlich hochgefahren war, gab er ihr Fahrtziel auf dem Touchscreen ein: Koblenz. Dann griff er nach hinten in seine Tasche, fischte die Kfz-Halterung heraus und brachte sie an der Windschutzscheibe an. Als letztes stöpselte er das Kabel des Geräts in den Zigarettenanzünder. Doch noch startete er den Wagen nicht. Stattdessen holte er einmal tief Luft.

»Liebst du Nina«, fragte Jazz plötzlich in die Stille hinein.

»Ich will nicht mit dir darüber reden«, wies Tom sie ab, ohne sie anzusehen. Jazz wendete den Blick von ihm und schaute durch die Frontscheibe. Tom wollte gerade den Wagen starten, doch dann hielt er inne. Er drehte sich zu Jazz und sah sie feindselig an.

»Und überhaupt. Woher willst du wissen, was Liebe ist? Du bist nur eine Maschine«, fuhr er sie an.

Jazz blickte wieder zu ihm und sie wirkte, als wäre sie erschrocken über seine laute Ansprache.

»Ich bin eine Maschine«, bestätigte sie mit leiser Stimme. »Aber ich weiß mehr als du denkst.«

»So, wirklich?«, sagte Tom wütend.

»Liebe erzeugt in euch Menschen starke Emotionen. Ich weiß, daß Menschen glücklich sind, wenn sie lieben und manchmal auch traurig. Und ich kann erkennen, wenn sich Menschen auf emotionaler Ebene nahe sind.«

Tom schnaubte.

»Und woher willst du wissen, wann ich glücklich oder traurig bin. Woher willst du wissen ob Nina und ich uns 'auf emotionaler Ebene' nahe sind'?«, fragte er immer noch gereizt und mit rauher Stimme. Das Treffen mit Nina hatte sein Herz schmerzhaft berührt. Sein Hals war trocken und er fühlte sich elend.

»Ich habe gesehen, daß ihr beide geweint habt und ich habe gesehen, wie ihr euch aneinandergelehnt habt, so wie auf dem Foto aus deinem Zimmer«, sagte Jazz und Tom hatte das Gefühl, daß sie versuchte einfühlsam zu klingen. Plötzlich bereute er, daß er sie so angefahren hatte. Ja, sie war nur eine Maschine, aber angetrieben von einer künstlichen Intelligenz, die darauf programmiert war, dazuzulernen. Mit ihrer Frage wollte sie ihn nicht bloßzustellen oder verletzen. Sie war neugierig. Ihre KI wollte Informationen zu Dingen, die sie nicht kannte.

Und die sie nie kennen würde, schob Tom in Gedanken nach.

»Ja, Nina und ich sind uns nahe. Sehr nahe«, erklärte Tom und bemühte sich ein wenig freundlicher zu klingen. »Hör zu, ich möchte jetzt einfach nicht darüber reden. Nina und ich sind ... sehr gute Freunde und ich habe nicht viele Freunde. Magnus ist tot, Nina werde ich vielleicht nie wieder sehen und alle anderen, die ich kenne, lasse ich auch zurück. Da ist es normal, daß ich 'emotional ergriffen' bin, wie du es vielleicht ausdrücken würdest.« Er machte eine kurze Pause, dann schob er nach: »Und jetzt laß uns nach Koblenz fahren.«

»Ich kann dein Freund sein«, sagte Jazz und blickte ihn mit ihren großen hellblauen Augen an.

Herr'je, dachte Tom und startete den Wagen.

»Eine Freundschaft ist vielleicht nicht so kompliziert wie die Liebe, aber ich bin mir nicht sicher, ob eine Maschine verstehen kann, was es heißt, Freunde zu sein«, sagte Tom während er den Wagen aus der Parklücke manövrierte.

»Aber ich könnte versuchen, es zu verstehen. THOR ist in der Zukunft auch so etwas wie dein Freund«, entgegnete Jazz.

Tom war erstaunt über diese Worte. Eine KI zählte zu seinen Freunden? Und was wußte Jazz darüber? Er fragte sich, wieviel von THORs Wissen und Persönlichkeit wohl in ihr steckte.

»Wir werden sehen, Jazz. Zu Freundschaft gehört Vertrauen. Und ich weiß noch nicht so genau, woran ich bei dir bin«, sagte Tom.

»Mir geht es mit dir genauso, Tom. Ich habe vorher noch nie mit Menschen auf diese Weise zu tun gehabt«, erwiderte sie und sah aus dem Seitenfenster auf die vorbeihuschende Straße.

Klar, dachte Tom. Die mit denen du zu tun hattest, waren zu schnell tot gewesen. Er unterließ es jedoch, diese bissige Bemerkung laut auszusprechen.

»Auf welche Weise«, fragte er stattdessen.

»Auf emotionaler Ebene«, antwortete sie, ihren Blick immer noch auf die Straße gerichtet.

»Hmm«, entgegnete Tom nachdenklich, dann mischte sich eine weitere Stimme in ihre Unterhaltung ein.

»Jetzt rechts abbiegen«, sagte die Stimme aus dem Navigationsgerät und das Gespräch zwischen Tom und Jazz war zunächst beendet.

Tom hing während der Fahrt seinen Gedanken nach. Er dachte an Nina und daran, wie sehr er sie vermissen würde. Er dachte an Leon. Und an einige seiner Kommilitonen und sogar an Lohmeier, der sicher tobte, daß Tom tot war und ihm nun mit dieser neuerlichen 'Ausrede' die versprochene Hausarbeit und das Referat vorenthielt. Naja, vielleicht trauerte ja sogar Lohmeier auch ein wenig um ihn. Wer weiß?

Freundschaft mit einem Cyborg, kam Tom plötzlich in den Sinn. Sie umfuhren gerade den Vordertaunus und das Navigationsgerät lotste sie in Richtung Limburg. Verrückt, dachte er und blickte kurz zu Jazz. Doch sie schaute immer noch aus dem Seitenfenster. Was sie sah und wahrnahm konnte er sich nicht vorstellen. Ob auch sie grübelte – ihren Gedanken nachhing? Konnte sie das? War das überhaupt sinnvoll für eine KI, oder nötig? Vielleicht war sie gerade auf Standby und ihr Display und das HUD abgeschaltet. Tom stellte sich einen schwarzen Bildschirm vor, unter dem nur ein schwache rote LED blinkte und mußte ein wenig in sich hineinlachen. Dann kam ihm wieder der Gedanke an Nina und seine Laune verdüsterte sich abermals.

*
»Wie sieht's aus Mikosch?«, fragte Iliev nervös in den Telefonhörer. »Immer noch nichts? Was soll das heißen? Du hast noch nichts von Nikolaj gehört.«

Iliev wischte sich mit dem Handrücken über seine schweißglänzende Stirn. Gebannt lauschte er den Worten von Mikosch.

»Er war also in der Bank wo das Geld abgehoben wurde. Und ist dann jemandem gefolgt? Und seitdem hast du keinen Kontakt mehr zu ihm? Das verstehe ich nicht.«

Geduldig wartete er die Erläuterungen von Mikosch ab, ehe er wieder sprach.

»Ja das denke ich auch. Nikolaj würde uns nicht hintergehen. Das würde er niemals wagen. Und ich glaube auch kaum, daß irgendein verpickelter Hacker Gewalt gegen Nikolaj anwenden würde und vor allem könnte. Da muß irgendetwas anderes passiert sein.«

»Was war denn jetzt mit dem Video?«, fragte Iliev nach einer weiteren Pause. »Wie, nichts? Wollen die mehr Geld dafür. Schüchtere sie doch ein wenig ein.«

»Ach so, du hast das Video schon gesehen?« Iliev stand auf und ging mit dem Hörer am Ohr zum Fenster.

»Hmm ... also die Person ist nicht richtig zu erkennen. Eine Frau mit einem Verband am Arm? Und sie wußte genau, wo die Kameras hängen. Ich sehe schon, das bringt uns nicht weiter. Sage deinen Leuten, sie sollen die Krankenhäuser abklappern. Vielleicht hatte Nikolaj einen Unfall.«

»Was? Nein, ich fürchte, wir werden die Dienste von Severin noch einmal in Anspruch nehmen. Und dann gehen wir cleverer vor. Der Typ scheint was drauf zu haben, das wissen wir jetzt. Nochmal geht er uns aber nicht durch die Lappen.«

Wieder wartete Iliev die Worte von Mikosch ab.

»Alles klar. Wir sehen uns dann morgen in meinem Büro. Ich muß jetzt sehen, wie ich die Amis weiter vertröste. Bis dann.«

Iliev legte auf. Er war müde und verspannt. Die Aktion schien gehörig in die Hose gegangen zu sein. Jetzt konnten sie nur noch zusehen, daß sie Nikolaj schnellstmöglich auftrieben um zu hören, ob er noch etwas wußte, was sie weiterbringen könnte. Viel, so glaubte Iliev jetzt, würde es ihnen aber sowieso nicht mehr helfen. Er mußte sich wohl oder übel eingestehen, daß er Severin gehörig unterschätzt hatte. Möglicherweise handelte es sich bei dem Hacker nicht um den typischen Computerfreak, sondern um einen erfahrenen Kriminellen. Das könnte es schwieriger machen, ihn für ihre Sache zu gewinnen. Oder leichter. Iliev lief wieder zu seinem Arbeitsplatz und ließ sich schwer in seinen ledernen Chefsessel fallen. Dann öffnete die unterste Schublade des Mahagonieschreibtisches. Er holte eine Flasche Kubanskaya und ein Glas hervor und goß sich ein. Er hoffte, der Wodka könne seine verdammten Magenschmerzen ein wenig lindern. Außerdem benötigte er dringend etwas, das seine Nerven beruhigte. Er leerte das Glas in einem Zug dann nahm er widerwillig den Telefonhörer und rief seine Auftraggeber in den USA an.

*
Es hatte Krieger nicht viel Überredungskünste gekostet, seinen Mitarbeitern schon den Donnerstag Nachmittag freizugeben. Um 15:35 Uhr war endlich der letzte gegangen und Krieger machte sich sofort an die Arbeiten, die er eigentlich erst für den nächsten Tag geplant hatte. Da er sich aber mittlerweile nicht mehr sicher war, ob das IT-Amt nicht bereits den Freitag nutzen würde, um seine Büros auszuräumen, war er fest entschlossen, jetzt schon loszulegen. Es paßte ihm ganz gut in den Kram, daß Schwandtner nicht da war – zumindest war er noch nicht da. Und vielleicht wäre er ja mit allem bereits durch, bevor dieser hier auftauchte.

Krieger setzte sich vor sein Computer und loggte sich ein. Er war nun der einzige Nutzer ihrer Revisionsverwaltung namens PVS. Konzentriert gab er in einem Terminalfenster mehrere Befehlszeilen ein und bestätigte jeweils mit der 'Enter' Taste. Die letzte Befehlszeile, die er eingab tippte er langsam und sorgfälltig:

RELEASE -A -V -END:P 'DEVSEC_CEL' -SHIFT 'DEVCORE'

Dann kreiste sein Finger für einen kurzen Augenblick über 'Enter', schließlich schloß er die Augen und drückte die Taste. Was folgte war ein nicht enden wollender Strom an Datenzeilen, die das Terminalfenster sofort füllten. Skeptisch blickte Krieger auf den über den Bildschirm schwirrenden Zeichensalat. Ob er das Richtige getan hatte?

Fast 15 Minuten starrte er auf seinen Bildschirm. Er war sich nicht sicher, wie lange die eingeleitete Prozedur dauern würde, aber offensichtlich zog sich das ganze noch eine Weile hin. Kurzentschlossen griff er zum Telefonhörer und wählte eine Nummer.

»Hier ist der automatische Telefonsklave von Stefan Schwandtner. Wenn ihr mir wirklich, wirklich was Wichtiges zu sagen habt, dann hinterlaßt es auf dem Band. Ab jetzt.« Ein Piepston beendete die infantile Ansage auf Schwandtners Anrufbeantworter.

»Schwandtner, sind Sie da? Krieger hier«, sprach Krieger auf das Band. »Wenn Sie das hören, klingeln Sie mich doch bitte mal im Amt...« Weiter kam er nicht, denn jemand unterbrach die Aufzeichnung, indem er den Hörer abnahm.

»Ja?« Krieger erkannte Schwandtners Stimme.

»Stefan? Sie sind ja doch da«, sagte Krieger gleich in den Hörer. »Ist alles okay bei Ihnen. Hat der ADAC ihren Wagen abschleppen müssen?«

»Es ist alles in Ordnung«, antwortete Schwandtner.

»Hören Sie, wir sollten uns nicht im Amt treffen. Bin gerade dabei hier die Lichter auszuschalten. Die anderen habe ich schon nach Hause geschickt«, brachte Krieger sein Anliegen gleich auf den Punkt.

»Nicht im Büro, verstanden«, wiederholte Schwandtner. »Wo werden wir uns treffen?«

»Gibt es denn wirklich noch so etwas Wichtiges zu besprechen? Können wir das nicht nachher im 'Bäreneck' noch machen, wenn wir uns mit den anderen treffen?«, fragte Krieger ein wenig genervt. Der Junge ließ nicht locker.

»Es ist wichtig, daß wir uns treffen«, sagte Schwandtner.

»Na schön. Äh«, Krieger dachte nach. »Okay, passen Sie auf. Wir treffen uns um Fünf in der Florinskirche. Sie wissen schon, wo ich gelegentlich bin, wenn ich von euch Banausen mal eine Auszeit brauche.«

»Fünf Uhr, Florinskirche. Ich habe verstanden«, entgegnete Schwandtner knapp.

»Alles klar. Bis dann«, sagte Krieger und legte auf. Er war ein wenig verwirrt, über Schwandtners Reaktion. Der macht echt ein riesiges Geheimnis aus der Sache. Ob er doch etwas von dem mitbekommen hatte, was er hier gerade durchzog?

Krieger sah wieder auf den Bildschirm. Unverändert rasten ungeheure Datenmengen vor seinen Augen vorbei, optisch dargestellt durch einen Wust von Zeichen, die Zeile für Zeile durch das Terminalfenster rauschten. Hoffentlich war das bis fünf durch, dachte er. Er sah auf die Uhr. Eine Stunde sollte doch reichen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und wartete.

*

Sie waren ganz gut durch den Verkehr gekommen und hatten Koblenz nach etwa einer Stunde und dreißig Minuten erreicht. Bevor sie in die Stadt einfuhren, sah sich Tom gezwungen, eine Tankstelle anzusteuern. Der Zeiger der Tankanzeige hatte bereits bei Montabaur den roten Bereich gestreift und Tom konnte das Tanken nun nicht länger vor sich herschieben. Wie zu erwarten war bedrückte ihn der kurze Aufenthalt auf der Tankstelle. Er dachte an die Ereignisse vor zwei Tagen. Und er dachte an Magnus, während der Tankschlauch beständig Benzin in sein Auto pumpte. Tom blickte durch das Seitenfenster auf Jazz. Sie saß unbeweglich auf dem Beifahrersitz und starrte durch die Windschutzscheibe. Was sie wohl gerade denkt, grübelte Tom. So als bemerke sie seinen Blick, drehte sie plötzlich den Kopf und sah zu ihm hoch. Sonnenlicht fiel auf ihr hübsches Gesicht und ihre hellblauen Augen strahlten förmlich. Doch auch ihr Gesicht verriet nicht, was in ihrem Computerhirn vorging. Tom rang sich zu einem Lächeln durch und Jazz lächelte zurück. Konnte er ihr wirklich nach dem Stand der Dinge noch einen Vorwurf machen, daß Magnus tot war? Toms Gedanken wurden jäh unterbrochen, als das Klacken am Tankstutzen anzeigte, daß der Tank gefüllt war. Er ging in den Tankstellenladen, um zu bezahlen. An der Kasse griff er noch einen Schokoriegel von der Auslage und nach kurzem Überlegen einen zweiten. Dann bezahlte er und stieg wieder in sein Auto. Er reichte Jazz den anderen Schokoriegel und der Cyborg bedankte sich höflich und betrachtete die bunt verpackte Süßigkeit versonnen von allen Seiten. Doch im Gegensatz zu Tom aß Jazz ihren Schokoriegel nicht gleich auf, sondern steckte ihn in die Tasche auf der Rückbank. Ob der Cyborg überhaupt auf Nahrung angewiesen war, um zum Beispiel das künstliche Gewebe zu versorgen und ob er in der Lage war, Proteine zu synthetisieren, wußte Tom nicht. Aber dazu würde er Jazz zu einem anderen Zeitpunkt befragen, entschied er, denn ihm war gerade nicht nach Reden. Er startete den Wagen und sie setzten die Fahrt in die Innenstadt von Koblenz fort.

Dank des Navigationssystems fanden sie sich auch im Stadtkern von Koblenz problemlos zurecht. Sie mußten ein paar Mal eine Runde fahren, aber dann konnten sie sich den perfekten Parkplatz in einer Straße sichern, die 'Auf der Danne' hieß und sich direkt am sogenannten Florinsmarkt, dem Vorplatz der Florinskirche, befand. Von hier hatten sie freie Sicht quer über den gesamten Platz und konnten auch die Eingangstür der Kirche im Auge behalten. Es war jetzt fast vier Uhr.

»Ich verstehe nicht, warum wir hier warten und nicht versuchen, mit Krieger Kontakt aufzunehmen«, merkte Tom an, nachdem er die Lehne des Fahrersitzes ein wenig verstellt hatte, um das Warten gemütlicher zu gestalten.

»Es würde Krieger möglicherweise nur dem S.net-Killer in die Arme treiben. Würdest du Magnus' Geschichte geglaubt haben, wenn er sie dir am Telefon erzählt hätte – noch bevor wir im Café 'Paperback' aufeinandertrafen?«, antwortete Jazz und ließ keinen Augenblick den Florinsmarkt aus den Augen.

»Ja, okay. Ich verstehe. Nein, ich hätte ihm die Story niemals abgekauft. Und wäre er aufdringlich geworden, hätte ich ihm vielleicht sogar die Polizei auf den Hals gehetzt. Ich denke aber trotzdem, daß es riskant ist, den Attentäter zu stellen, kurz bevor er losschlägt. Außerdem: Was, wenn der Killer tatsächlich ein Cyborg ist? Bist du einem T888 überhaupt gewachsen?«, fragte Tom. Nun sah Jazz ihn an.

»Ich bin eine Weiterentwicklung. Die Chancen einen T888 im Kampf zu besiegen stehen bei 85 Prozent«, antwortete Jazz und zeigte keinerlei Regung.

»Das ist immer noch eine große Wahrscheinlichkeit, daß die Aktion schief läuft«, antwortete Tom. »Ich weiß sowieso nicht, warum wir das hier überhaupt machen. Ich will nicht herzlos klingen, aber hat Krieger nicht bereits THOR entwickelt? Ich meine, du weißt von dem Anschlag aus einer Zukunft, in der THOR existiert.«

»Du hast bei THOR großartige Arbeit geleistet, aber einige Sachen waren auch dir nicht vergönnt gewesen. Vielleicht benötigen wir von Krieger Informationen zu THOR, die bei der Weiterentwicklung wichtig sind. Außerdem ist THOR sentimental. Er möchte seinen ursprünglichen Erschaffer in Sicherheit wissen«, Jazz lächelte und Tom war sich nicht sicher, ob sie das gerade ernst gemeint hatte oder nicht, aber er wollte darauf auch gar nicht weiter eingehen.

»Schön. Na gut. Ich bleibe dabei. 15 Prozent sind ein großes Risiko«, beharrte er.

»Machst du dir Sorgen um mich?«, fragte Jazz. »Das ist nett von dir.«

Tom runzelte die Stirn. Es stimmte. Er machte sich tatsächlich Sorgen. Was, wenn er die einzige Person die ihm noch geblieben war, auch verlieren würde?

»Sieh' einfach zu, daß du die verdammte Blechbirne ausschaltest, bevor sie dir allzu großen Schaden zufügt«, sagte er stattdessen.

»Der 'Drei-Achter' besteht nicht aus Blech, sondern aus einer Stahllegierung, die größtenteils aus dem Roherz Coltan hergestellt wird«, dozierte Jazz überflüssigerweise.

»Du weißt schon was ich meine«, entgegnete Tom und verdrehte die Augen.

»Ja, das weiß ich«, sagte Jazz und observierte weiter konzentriert den Florinsmarkt.

»Fasse nochmal kurz zusammen, was du über Krieger weißt«, sagte Tom und blickte ebenfalls zur Kirche hinüber.

»Krieger hat den Rang eines Majors bei der Bundeswehr. Er gehörte vor seiner Zeit im THOR Projekt einer Unterabteilung des Militärischen Abschirmdienstes an, die direkt den KSK Truppen unterstellt war. Wenn meine Aufzeichnungen stimmen, hatte er unter anderem einige Einsätze auf dem Balkan, im Nahen Osten und Südamerika allerdings nicht offiziell«, erklärte Jazz.

»Oh, ja das glaube ich gern, daß das inoffiziell war«, entgegnete Tom verschmitzt.

»Vor seiner Zeit beim MAD war er schon einmal beim IT-Amt der Bundeswehr als Programmierer angestellt gewesen«, fuhr Jazz fort. »Er kehrte dorthin Ende der 1990er Jahre zurück. Seitdem ist er Leiter des THOR Projektes, das allerdings vom Verteidigungsministerium in diesen Tagen eingestellt wird, weil ein anders IT-Projekt zuviel Geld benötigt.«

»Hmm«, dachte Tom laut und kratzte sich am Kinn. »Klingt wie ein Hacker mit militärischer Ausbildung. MAD, KSK. Das ist nicht ohne. Und wenn der fähig ist an einer KI zu arbeiten, muß er auch als Programmierer was drauf haben. Ich verstehe nur nicht, warum S.net ihn erst heute erledigen möchte.«

»S.net verfügt möglicherweise nicht über soviele Informationen wie ich«, erwiderte Jazz.

»Weil deine Informationen von THOR persönlich kommen?«, fragte Tom und Jazz nickte. »Mist, ich hätte zu gerne Zugriff auf die Daten, die Magnus auf dem Datenstick mitbrachte. Hast du nicht irgendeine Funkschnittstelle? Bluetooth, WLAN oder etwas ähnliches? Dann könnte ich mir die Daten 'runterladen.«

Jazz schüttelte den Kopf.

»Solchen Schnittstellen stellen ein zu großes Sicherheitsrisiko dar. S.net hat Anfangs damit noch experimentiert und Einheiten aufgestellt, die in einer Art Mesh-Netz als Schwarmintelligenz fungieren konnten. Diese sogenannten T-Horden waren effizient und hatten große Durchschlagskraft, bis die Amerikaner 2019 hinter die Technik kamen. Nachdem sie die Frequenzen gehackt hatten, konnten sie ganze Horden unter ihre Kontrolle bringen. Dazu brauchten sie nur eine einzelne Einheit zu kapern und hatten dann die ganze Horde unter Kontrolle, die sie dann gegen S.net hetzen konnten. Seitdem verzichtet S.net bei HK-oder T-Modellen ganz auf drahtlose Schnittstellen, die Zugriffsmöglichkeiten nach oder von außen bieten.«

»Wenn du wenigstens einen GPS-Empfänger hättest. Dann könnten wir uns das Navi sparen«, machte Tom einen Scherz.

»Aus der Zeit, aus der ich komme gibt es keinen Bedarf dafür. S.net hat sämtliche GPS Satelliten zerstört oder deaktiviert. Auch das europäische und russische System blieben nicht verschont«, entgegnete Jazz.

»Tja«, sagte Tom nur. »Zurück zu Krieger. Laut deiner Datenbank wurde er am 12.07.2007 um 17:02 in der Florinskirche erschossen, richtig?«

»Das ist korrekt«, sagte Jazz.

»Na, dann haben wir noch etwa 1 Stunde. Weck' mich, wenn ich einpennen sollte«, sagte Tom. Er machte es sich im Sitz bequem und schloß die Augen.

*
Ein wenig atemlos erreichte Werner Krieger die Florinskirche. Zuerst war er besorgt gewesen, er würde zu spät kommen, aber als er nun auf die Uhr sah, war es fünf Minuten vor Fünf Uhr. Schwandtner kam zwar grundsätzlich zu jedem Treffen zu spät, aber Krieger wollte kein Risiko eingehen. Er mußte in jedem Fall vermeiden, daß sie sich hier verfehlten und Schwandtner doch noch ins Büro ging, denn der Datentransfer war immer noch nicht beendet gewesen, als er vor knapp sieben Minuten das Amt verlassen hatte.

Krieger war überrascht, daß der Datenbestand schon so umfangreich geworden war. THOR mußte wie ein Schwamm sämtlich Informationen aus dem Internet abgesaugt haben. Und dennoch. So lange hätte der ganze Vorgang nicht dauern dürfen. Eventuell bestand die Möglichkeit, daß er mit der zur Verfügung stehenden Hardware nicht die volle Bandbreite des Glasfaserkabels nutzen konnte. Oder die Kabel waren beschädigt.

So oder so. Er war nun gezwungen, nachher nochmal ins Büro zu gehen und alles herunterzufahren. Im Moment lief der initiierte Prozeß zwar versteckt im Hintergrund und Krieger glaubte nicht, daß sich überhaupt noch jemand für das ausgebootete THOR Projekt interessieren würde, aber man konnte ja nie wissen. Bevor das Räumkommando kam mußte er aber in jedem Fall noch sein System ordnungsgemäß abschalten, damit nicht doch noch jemand etwas mitbekam.

Er öffnete die schwere Eingangstür der Kirche und betrat das Innere. Helles Sonnenlicht fiel durch die Fenster der Apsis und flutete den Innenraum mit einem wunderbar bunten Farbenspiel. Er mochte diesen Ort. Er war kein besonders gläubiger Mensch, aber nur hier fand er die Ruhe, die er manchmal benötigte, wenn Vorgesetzte oder Mitarbeiter ihm zu sehr zusetzten.

Krieger sah sich um. Nur zwei Personen verloren sich auf den aus Stühlen gebildeten Sitzreihen links und rechts. Ganz vorne, in der linken Sitzreihe, saß eine Person, bei der es sich um eine ältere Dame handelte, wie man an Haarfarbe und Frisur erkennen konnte. Auf einem der Stühle hinten rechts, ganz in der Nähe des Eingangs, sah Krieger eine junge Frau. Sie hatte ihre braunen Haare zu einem Zopf geflochten und trug ein weißes enges Top und darüber eine dünne Stoffjacke. Keine der beiden Frauen schenkte ihm zunächst Beachtung.

Krieger ging zur vorletzten Reihe und setzte sich auf den Stuhl ganz außen, um zu warten. Die junge Frau sah kurz zu ihm hinüber. Sie war sehr hübsch, wie Krieger erkannte. Ihre hellen blauen Augen strahlten förmlich, als das Licht darauf fiel. Um genau fünf Uhr hörte Krieger, wie die Tür hinter ihm geöffnet wurde. Er drehte sich um. Doch bei dem Neuankömmling handelte es sich nicht um Stefan Schwandtner, sondern um einen großen, kräftigen Mann, dessen Äußeres ihn nicht gerade als den typischen Kirchgänger auswies. Der Kerl hatte dunkelblonde, ungepflegt wirkende Haare, die unter der Kapuze eines schmuddeligen Kapuzenpullis hervorlugten. Darüber trug er eine zerschlissene, abgewetzte Lederjacke. Komplettiert wurde das schlampige Outfit von einer verwaschenen Jeans, die ihm nicht richtig zu passen schien. Dazu war sie noch dreckig und, wie Krieger meinte, am linken Hosenbein mit Blut beschmiert. Der Typ hatte zwar eine Sonnenbrille auf, trotzdem schien es, als stierte er auf beunruhigende Weise in die Kirche. Krieger drehte sich wieder nach vorne um und grübelte, was ein Kerl, der aussah wie ein Junkie, wohl hier wollen könnte.

»Werner Krieger?«, hörte er eine tiefe, bedrohliche Stimme sagen. Der zerrupfte Mann war doch tatsächlich neben ihn getreten und hatte ihn angesprochen. Und offenbar kannte er seinen Namen! Krieger war zunächst so verdutzt, daß er nicht antwortete, sondern den grobschlächtigen Riesen nur mit offenem Mund anstarrte.

»Äh. Ja, äh. Was wollen Sie?«, stammelte er schließlich. Der Typ neigte den Kopf leicht, dann griff er auf den Rücken in Höhe des Gürtels. Krieger erkannte diese Bewegung sofort. Er war nicht umsonst ein erfahrener Soldat und seine Reflexe waren immer noch gut. Als der Mann die halbautomatische Heckler & Koch Kaliber 9mm aus dem Hosenbund zog und nach vorne riß, war Krieger bereits zur Seite gesprungen. Dabei hatte er den Stuhl, auf dem er gesessen hatte, umgestoßen. Der erste Schuß aus der Pistole des Mannes hätte ihn dadurch möglicherweise verfehlt, doch der Mann kam gar nicht dazu, seine Waffe abzufeuern. Stattdessen peitschte der Schuß aus einer anderen Waffe und hallte ohrenbetäubend durch das Kirchengebäude. Die Kugel fetzte dem Mann in die ausgestreckte Hand mit der schußbereiten Pistole und riß sie zur Seite. Krieger blickte verdutzt in die Richtung, aus der der Schuß gekommen war. Die junge hübsche Frau mit den hellblauen Augen hielt eine Waffe – dem Klang nach mußte es eine 45er sein – immer noch auf den Mann gerichtet. Kriegers Kopf ruckte wieder herum. Der Getroffenen krümmte sich nicht vor Schmerzen, so wie er es erwartete hätte. Stattdessen betrachtete er interessiert seine rechte Hand in der er immer noch die Heckler & Koch hielt. Der Treffer hatte ihm große Stücke Fleisch vom Handrücken gerissen, doch statt der Mittelhandknochen sah Krieger Metallstreben, die sich bewegten als treibe sie eine Art Hydraulik an – wie bei einer Roboterhand!

All das sah und registrierte er binnen weniger Augenblicke.

Ein weiterer Schuß fiel und traf den Mann, diesmal in Höhe seiner Schulter. Der Mann taumelte aber er fiel nicht. Er drehte sich seitlich, um seinen Angreifer ins Blickfeld zu bekommen. Die alte Frau im vorderen Teil der Kirche hatte ihren ersten Schrecken bereits überwunden und versuchte so gut sie konnte, hinter den Stühlen Deckung zu nehmen. Gleichzeitig begann sie krächzend zu schreien. In ihrer Deckung sah sie nicht, wie der Mann durch einen dritten Treffer in die Brust zwei Schritte zurücktaumelte. Erneut schaffte er es, auf den Beinen zu bleiben. Krieger starrte, vor Bestürzung wie gelähmt, auf den Mann. Er hatte aus nächster Nähe gesehen, wie ihm der letzte Treffer in die Brust gefahren war und ihm das T-Shirt zerfetzt hatte. Selbst wenn der Kerl eine schußsichere Weste trug, würden ihm vor allem der letzte Treffer aus dieser Distanz mindestens eine Rippe gebrochen haben. Und selbst wenn nicht. Die verursachten Schmerzen mußten dennoch fürchterlich sein, doch der Mann gab keinen Ton von sich. Der muß auf Droge sein, kam es Krieger in den Sinn.

Ohne jegliche Emotion schaffte es der mehrfach angeschossene Mann, trotz des auf ihn niedergehenden Kugelhagels, seine Waffe hochzuziehen und einen Schuß auf das Mädchen abzufeuern. Sie wurde direkt in die Brust getroffen. Doch auch sie fiel nicht. Nur einen kurzen Augenblick wurde sie aus ihrem Schußrhythmus gebracht dann erwiderte sie ungerührt das Feuer. Gleichzeitig setzte sie sich in Bewegung. Nach nur wenigen Schritten war sie bei dem Mann und drückte ihm den Arm nach oben, bevor dieser erneut seine Waffe in Stellung bringen konnte. Krieger hatte den Mund weit offen, als er diese unwirkliche Kampfszene erblickte. Er war so gebannt, daß er nicht bemerkte wie ein weiterer Mann die Kirche betrat und zu ihm hinüberlief.

»Kommen sie mit, Krieger«, erklang eine Stimme hinter ihm und weckte ihn aus seiner Starre. »Wir müssen hier weg, wenn wir heute Abend noch am Leben sein wollen.«

Verwirrt blickte Krieger den jungen Mann mit den schwarzen, seltsam gegelten Haaren an.

»Ich verstehe nicht«, stammelte er. Da packte ihn der junge Kerl auch schon am Arm und zog ihn Richtung Ausgang. »Los doch«, drängte er Krieger und der war so verwirrt, daß er Folge leistete.

An der Kirchentür warf Krieger nochmal einen kurzen Blick über die Schulter und sah, wie die zierliche junge Frau gerade den großen Mann mit einer Hand gegen eine der steinernen Säulen an der Seite des Kirchenschiffs gedrückt hatte, so daß seine Beine in der Luft baumelten. Mit der anderen Hand ließ sie knallharte Schläge gegen den Kopf ihres Gegners krachen. Eine Sonnenbrille wirbelte wie in Zeitlupe durch die Luft. Im Hintergrund schrie und wimmerte immer noch die alte Dame hinter einem Stuhl. Dann hatte der junge Mann ihn auch schon durch die Kirchentür gezerrt.

Krieger und Tom stürzten im Gleichschritt auf den Florinsmarkt. Hinter ihnen schloß sich langsam die schwere Kirchentür.

»Mein Name ist Tom Sanders«, sagte der junge Mann, während sie schnellen Schrittes den Platz überquerten. »Ich bin hier, um ihnen das Leben zu retten.«

Sie erreichten die Straße.

»Dort ist mein Auto«, sagte Tom zu Krieger gewandt, während er den Arm in die Richtung streckte, in der sein Wagen geparkt war.

»Sie meinen den Lieferwagen?«, fragte Krieger. Tom blickte in die von ihm angezeigte Richtung. Der große, alte Lieferwagen eines Handwerkers, parkte in zweiter Reihe direkt vor seinem Golf. Sie liefen gemeinsam zu dem Lieferwagen und umkurvten ihn. Niemand saß darin. Hecktisch sah sich Tom um.

»Scheiße, wir müssen hier weg«, entfuhr es ihm. »Na, dann eben zu Fuß. Gibt es einen Ort, an dem wir uns verstecken können?«

»Äh, ich weiß nicht genau«, antwortete Krieger. »Vielleicht sollten wir...«

In dem Moment, wo er das sagte, flog die schwere Kirchentür krachend auf und der grobschlächtige Killer trat auf den Florinsmarkt. Durch die Seitenfenster des Lieferwagens konnten sie sehen, wie sich der Mann umsah. Krieger starrte entsetzt auf den Typen, der vor wenigen Augenblicken noch versucht hatte, ihn zu töten.

Auch Tom war entsetzt. Wo war Jazz?

Ohne daß Tom eine Anweisung geben mußte, rannte Krieger los und Tom hetzte hinterher. Kaum waren sie aus der Deckung des Lieferwagens heraus und ein paar Meter die Straße entlanggerannt, hatte sie der Killer auch schon entdeckt und setzte sich ebenfalls in Bewegung. Glücklicherweise hatte er im Gefecht mit Jazz seine Waffe verloren, so daß er sie verfolgen mußte, statt sie einfach hinterrücks zu erschießen. Trotzdem war sich Tom nicht sicher, ob sie einen längeren Sprint gegen diese Maschine würden gewinnen können. Sie mußten irgendwie Zeit herausschinden und hoffen, daß Jazz sich rechtzeitig wieder am Geschehen beteiligte. Hoffentlich war sie noch funktionstüchtig.

Im Spurt rannten sie die Straße herunter aber nur wenige Passanten schenkten ihnen desinteressiert Beachtung. Der wesentlich ältere Bundeswehrmajor schien in bester Verfassung zu sein, denn Tom konnte gerade so mithalten. Sie erreichten die Burgstraße, wie Tom aus den Augenwinkeln registrierte.

Der sie jagende Cyborg war immer noch etwa 30 Meter hinter ihnen. Er verfolgte sie mit starrem Gesicht und mechanisch anmutendem Laufstil.

Als sie in die Hohenfelder Straße einbogen sah Tom, daß Krieger genug Zeit hatte einen kurzen Blick zu riskieren. Er hätte selbst gern zurückgeblickt, um zu sehen, ob Jazz ihnen zu Hilfe kommen würde, doch er hatte genug damit zu tun, zu Krieger aufzuschließen, der sich bereits wieder umgewandt hatte und weiterlief.

Verdammt, das geht nicht gut aus, dachte Tom als er verzweifelt versuchte, mit dem Mann vor ihm Schritt zu halten. Um ein Haar rannten sie einen Passanten über den Haufen. Doch der Mann konnte sich vor den beiden Heranstürmenden gerade noch schnell genug gegen die Hauswand drücken. Er fluchte Krieger und Tom verärgert hinterher.

Sie erreichten schließlich die Stelle, an der die Hohenfelder Straße in die Balduinbrücke mündete. Der Cyborg war nur noch 20 Meter hinter ihnen und Tom ging langsam aber sicher die Puste aus. Sein Spurt verlangsamte sich merklich. Sie hatten gerade einmal die Hälfte des vorderen Brückenabschnitts erreicht, als das Malheur passierte. Tom stolperte und stürzte der Länge nach hin. Er fiel auf den Bauch, was ihm die letzte Luft aus den Leib preßte, außerdem schlug er sich den linken Ellbogen auf. Noch ehe er sich wieder aufrappeln konnte, war der Cyborg auch schon bei ihm. Tom hörte die schweren Schritte des Killers und glaubte, sein letztes Stündlein habe geschlagen. Doch der Cyborg stoppte nur kurz ab, sah auf den auf dem Bauch liegenden Menschen und dann wieder auf Krieger. Dieser hatte Toms Sturz bemerkt und war fatalerweise stehengeblieben. Der Cyborg umrundete Tom und lief weiter. Er wollte Krieger. Und er hatte Tom ganz offensichtlich nicht identifiziert.

»Verdammt hauen Sie doch ab«, rief Tom so laut er das vom Boden aus konnte, doch es war zu spät dafür. Die Distanz zwischen den beiden war schon zu kurz, als daß für Krieger noch ein Entkommen möglich wäre.

Auch der Major hatte das erkannt und verzichtete darauf, den sinnlosen Wettlauf fortzuführen. Er verharrte und sah seinem Angreifer mit ernstem Blick in die Augen. Die Jagd war zu Ende. Auch die Maschine wußte das. In ruhigem Schritt lief sie zu ihrem Opfer hinüber. Krieger, dem nicht bewußt war, mit wem er es hier zu tun hatte, nahm die Arme hoch, so als wollte er dem Angreifer nun einen Kampf mit bloßen Händen bieten. Der Killer hatte seine Sonnenbrille nicht mehr auf, dafür zierten nun einige Blessuren sein Gesicht und eine häßliche Wunde entstellte seine Kehle. Krieger erkannte in diesem Moment, daß einer der Schüsse den Mann am Hals getroffen haben mußte, denn dort klaffte ein großes Loch. Aber kein Blut spritzte aus dieser tödlichen Wunde. An der Stelle, an der beim Menschen die Halsschlagader verlief, befanden sich Metallstreben, so als stütze den Kopf eine Art stählernes Gestänge. Krieger erstarrte. Was war das nur für ein Ding, mit dem er sich hier einen Schlagabtausch liefern wollte?

Der Cyborg war nur noch ein paar Schritte von Krieger entfernt. Tom hatte sich endlich wieder erhoben und rieb sich den schmerzen Ellbogen. Verzweifelt sah er sich hilfesuchend um. Er wußte, daß er nun nichts mehr tun konnte. In seinem Rücken ertönte das hochtourige Kreischen eines schwach motorisierten Motorrades. Es schien immer lauter zu werden. Tom warf einen Blick über die Schulter. Da erblickte er Jazz, auf einer 80er Enduro, wie sie soeben auf die Brücke einbog und in irrsinniger Geschwindigkeit auf der Gegenfahrbahn entlangraste. Im allerletzten Moment wich sie einem entgegenkommenden, hupenden Auto aus um gleich darauf wieder auf die Gegenfahrbahn zu schwenken. Auch der Cyborg hatte das Geräusch bemerkt und sich umgedreht. Er sah das Motorrad in dem Moment, als es gerade an Tom vorbeizischte.

Jazz vollführte einen leichten Schlenker und hielt mit der Enduro direkt auf den Cyborg zu. Im letzten Moment sprang sie mit beiden Füßen auf den Sattel, ließ das Lenkrad los und machte eine Salto rückwärts. Geschmeidig wie ein Artist landete sie wieder auf beiden Beinen. Nur einen Sekundenbruchteil später schlug das Motorrad mit voller Wucht gegen den Cyborg. Durch Jazz' Akrobatiknummer hatte es leicht mit dem Vorderrad abgehoben, so daß der Vorderreifen genau die Brust des Killers traf.

Der T888 war zwar schwerer als das Motorrad, so daß es mit lautem Knall von ihm abprallte, als wäre es gegen einen Stahlpfeiler gefahren. Die kinetische Energie jedoch, die die Enduro mit ihren fast sechzig Stundenkilometern erreicht hatte, hob den Cyborg von den Beinen und warf ihn rücklings gegen die steinerne Brüstung der Brücke – und darüber hinweg. Ein paar herausgebrochene und gesprungen Steine der Brüstung zeugten von den Kräften, die hier aufeinandergeprallt waren. Das Motorrad kam zerstört, kreiselnd und kreischend auf der Fahrbahn zum Liegen. Vom Killer war nichts mehr zu sehen. Er war mit dem Rücken voran in die Mosel gestürzt, gar nicht weit von der Stelle, an der er die Nacht zuvor noch Simon Stiegler getötet hatte. Tom war mit einem Satz an der Brüstung und sah hinab. Auch Krieger schaute hinunter, aber man sah nur das leicht aufgewühlte Wasser der Mosel.

»Wir sollten schnell hier verschwinden«, sagte Jazz ungerührt, als sie neben Tom trat.

»Kann das Ding schwimmen?«, fragte er atemlos.

»Nein, wir sind zu schwer um zu schwimmen«, antwortete Jazz, dann sah sie zu Krieger, der zu ihnen herübergelaufen kam. »Wir müssen uns vorerst verstecken. Kennen Sie einen Ort, an dem sie niemand vermuten würde?«

»Ihr beide seid mir erst ein paar Erklärungen schuldig«, sagte Krieger erstaunlich gefaßt und blickte erst Jazz, dann Tom mit bohrendem Blick an.

»Nein, dafür ist jetzt keine Zeit. Wir müssen hier verschwinden«, wiederholte Jazz. »Reden können wir später.«

Ein Auto umfuhr gerade das am Boden liegenden Motorrad und sein Fahrer hupte verärgert. Er erntete aber selbst ein Hupen eines entgegenkommenden Fahrzeugs, das in diesem Moment nur knapp an seiner Seite vorbeischrammte. Im Hintergrund waren leise Sirenen zu hören. Jemand hatte die Polizei alarmiert.

Da erschien am Brückenaufgang eine Gestalt. Sie rannte mit fuchtelnden Armen in ihre Richtung. Krieger war drauf und dran, weiterzudiskutieren, da bemerkte auch er die sich ihnen nähernde Gestalt. Eine weitere, ihm unbekannte Person, überzeugte ihn, die Diskussion auf später zu verschieben.

»Na schön. Kommen Sie«, sagte er. Er wendete sich um und lief im Dauerlauf weiter die Brücke entlang. Jazz folgte ihm wortlos. Tom, der noch immer nicht so richtig bei Atem war seufzte, dann setzte auch er sich schwerfällig in Bewegung. Hinter ihm hörte er noch ärgerliches Gekreische, das in etwa wie »Du Schlampe. Was hast du mit meinem Motorrad gemacht?« klang, aber sicher war er sich nicht.

Im Dauerlauf liefen sie von der Balduinbrücke in nördliche Richtung. Weitere Passanten, die ihnen entgegenkamen, beachteten sie nicht weiter, hatten sie doch vom Vorfall auf der Brücke offensichtlich nichts mitbekommen. So erreichten sie ungehindert das Ende der Brücke und folgten weiter der Straße , die sich nach etwa einhundert Metern nach Osten krümmte. Einige Male noch bogen sie nach links und rechts ab, hielten sich aber insgesamt immer in östlicher Richtung. Tom achtete nicht weiter darauf, sondern sah nur zu, daß er irgendwie mit Krieger und Jazz Schritt hielt. Schließlich erreichten sie ihr Ziel: den Campingplatz Rhein-Mosel.

Für den untrainierten Tom waren diese 1,5 Kilometer, die sie soeben im gemäßigtem Joggingtempo zurücklegt hatten, die reinste Tortur gewesen. Er war noch völlig außer Atem, als sie schon vor einem großen Wohnmobil standen. Außerdem hatte er Seitenstechen und so würdigte er mit keinem Blick die wunderbare Aussicht, die sich ihnen am anderen Moselufer, gegenüber des Campingplatzes, bot: Das 'Deutsche Eck' und sein Reiterstandbild war in das helle Licht des sommerlichen Nachmittags getaucht und die sanft dahinfließende Mosel reflektierte malerisch die Sonnenstrahlen.

Werner Krieger hatte im Gegensatz zu Tom den Lauf locker bewältigt und ihnen sogar während sie noch liefen erklärt, daß ein Freund von ihm ein Wohnmobil auf dem Campingplatz stehen hatte. Wie sie weiterhin erfuhren, verbrachte der Major während der Campingsaison dort des öfteren das Wochenende, wenn sein Bekannter anderweitig unterwegs war. Einzige Bedingung: Krieger war angewiesen, den Kühlschrank aufzufüllen, wenn er sich dort bediente. Ursprünglich hatte er sowieso vorgehabt, an diesem Wochenende hier auszuspannen, weil sein Bekannter derzeit auf Geschäftsreise war.

Den Betreibern des Campingplatzes war Krieger offensichtlich mittlerweile kein Unbekannter mehr und auch einige der Dauercamper nickten ihm freundlich zu, als er mit Jazz und Tom über den Platz zu dem Wohnmobil schlenderte. Daß er Major bei der Bundeswehr war und Werner Krieger hieß, wußte indes niemand. Tom war nicht wohl dabei, daß so viele Leute sie hier zu Gesicht bekamen und auch Jazz wirkte nicht glücklich darüber, wenn Tom ihren Gesichtsausdruck richtig interpretierte. Und dennoch: keiner wirkte mißtrauisch oder beäugte sie übermäßig neugierig. Und niemand kam ihnen nahe genug, um das Loch in Jazz Kleidung als Schußwunde zu identifizieren. Als sie schließlich das große Wohnmobil erreichten, schloß Krieger die Tür mit einem Schlüssel auf, den er am Schlüsselbund trug. Zügig betraten die drei den Innenraum und Krieger zog hinter sich die Tür zu.

Entkräftet ließ sich Tom auf die Bank einer kleinen Sitzgruppe gegenüber der Tür fallen. Jazz sah sich erst aufmerksam in dem luxuriösen Wohnmobil um, dann setzte sie sich ihm gegenüber auf die Sitzbank. Krieger betrachtete die beiden schweigend für einen Moment, dann öffnete er einen kleinen Kühlschrank, der links neben der Tür unter einer Spüle angebracht war. Er holte ein Bier heraus und bot es erst Jazz an, dann Tom. Jazz schüttelte den Kopf und auch Tom lehnte mit einer Handbewegung ab.

»Cola«, sagte er stattdessen nur und pumpte immer noch Luft in die Lungen.

Krieger schnitt eine Grimasse, sagte aber nichts. Er griff nochmal in den Kühlschrank, holte eine Flasche Wasser heraus und stellte sie vor Tom auf den Tisch. Noch während er zwei Gläser aus dem Schrank holte und auf den Tisch stellte, hatte Tom auch schon den Schraubverschluß geöffnet und trank direkt aus der Flasche. Krieger schnitt nochmal eine Grimasse, dann lehnte er sich direkt vor seinen beiden Gästen an die Spüle, öffnete die Bierflasche mit einem Flaschenöffner aus einer Schublade neben sich und genehmigte sich einen tiefen Schluck.

»So«, sagte er knapp, nachdem er abgesetzt hatte. »Jetzt laßt mal hören. Ich bin mir sicher, daß ihr mir einiges zu erzählen habt.«

*
»Ich find's schon schade, daß Krieger nicht da ist, aber ich hab's mir fast gedacht«, sagte einer der ehemaligen Mitarbeiter des THOR Projektes.

»Ist ja erst sieben«, erwiderte ein anderer. »Vielleicht kommt der noch.«

»Ach, wir wissen doch wie Krieger drauf ist. Der wird bis zur letzten Sekunde weiterarbeiten«, sagte ein Dritter.

»THOR ist nunmal sein ganzer Stolz. Ich kann nicht fassen, daß die Bundeswehr das Projekt einstellt. Habt ihr 'ne Ahnung wieviel Geld da schon geflossen ist? Und wir hätten das Ding bald am Fliegen gehabt. Schon schade.«

»Ja, hast recht. Ist ein Jammer. Ich wette Herkules kostet Milliarden. Die kratzen gerade alle Kohle zusammen, die sie auftreiben können.«

»Einen oder zwei Eurofighter weniger und wir könnten THOR beenden.«

Es folgte zustimmendes Gebrummel. Sechs Mitarbeiter hatten sich in der Gaststätte 'Bäreneck' versammelt und ließen sich Wein, Bier und das gutbürgerliche Essen auf Kriegers Kosten schmecken.

»Krieger hat sich für das Projekt den Arsch aufgerissen. Ich kann verstehen, daß er jetzt hinschmeißt. Und ich kann verstehen, daß er keine Lust auf feiern hat.«

»Aber warum lassen sie THOR nun vergammeln?«

»Was glaubst du wie scharf die Russen oder Chinesen darauf wären. Die sperren eben lieber die Festplatten für immer weg, als daß Staaten oder Organisationen von zweifelhaftem Rang und Namen an die ganzen Daten kommen, die bereits in THOR stecken.«

»Naja, kann man so sehen. Ist aber 'ne Menge Kohle, die letztlich einfach zum Fenster 'rausgeworfen wurde.«

»Du weißt doch wie die im BMVg drauf sind. Das Geld ist angeblich immer so knapp, daß man das bißchen was man hat auch ruhig bei jeder Gelegenheit verbraten kann.«

»Tja, wie auch immer. Das Ding ist gelaufen. Ich werde jedenfalls die nächsten zwei Monate ausspannen und mich nach Australien abmachen. Hab's mir redlich verdient. Werde mich da unten mal nach 'nem neuen Job umschauen. Hey, wie geht’s bei euch so weiter?«

»Ich steige bei 'nem großen deutschen Softwarehaus ein.«

»Oha, Johnny zieht nach Walldorf.«

Es folgte kurzes Gelächter.

»Ich habe ein Angebot aus den USA bekommen. Irgend 'n großer Konzern bastelt dort an KI Technologie.«

»Sind das die, denen die Patente von Cyberdyne gehören? Die haben auch bei mir angefragt. Werde mir mal anschauen, was die zu bieten haben.«

»Weiß einer was Schwandtner machen wird? Der Typ ist so fit, der könnte doch problemlos überall anheuern, oder?«

»Ich finde es schade, daß Stefan nicht hier ist. Ist der krank? Habt ihr was mitbekommen?«

»Der wollte gestern zu seiner Freundin. Und heute morgen auf dem Weg zur Arbeit hatte er 'ne Autopanne, wenn ich Krieger richtig verstanden habe.«

»Ach so, deswegen ist er nicht hier. Eine Autopanne ist wenigstens 'ne Ausrede. Die hat Krieger aber nicht.«

»Du weißt doch, wie pflichtbewußt der ist. Der hockt immer noch im Lab und ich bin mir sicher, daß er auch morgen wieder ganz normal im Büro sein wird, obwohl dort die Lichter ausgehen.«

»Der muß morgen da sein. Ich habe mitbekommen, daß Kantner darauf bestanden hat. Außerdem hat Krieger noch Papierkram und die üblichen Formalitäten vor sich, bevor das Räumkommando kommt und den Laden dicht macht. Es sei denn, er macht das heute Abend.«

»Dann muß Schwandtner aber auch erscheinen. Den sogenannten Papierkram hat der nämlich auch am Hals. Schließlich war er heute nicht im Büro um alles abzuzeichnen, was sich die Bürokraten im Amt so ausgedacht haben.«

»Das stimmt, wenn Schwandtner nicht doch noch heute im Büro war oder gerade ist«

»Wie sollte er, nach 'ner Autopanne? Zu Fuß? Du kennst doch Schwandtner. Der würde mit dem Auto zum Kaffeeautomaten fahren, wenn er könnte.«

»Naja, morgen muß er doch so oder so ins Büro und seine Unterschriften leisten. Bin mir sicher, daß Krieger ihm das am Telefon in seiner freundlichen Art noch mitteilen wird, wenn er das nicht schon gemacht hat.«

»Hat er bestimmt nicht. Solche Anrufe würde Krieger nie am Abend machen.«

»Haha. Ja stimmt. Die legendären Weckanrufe von Krieger morgens um Sieben. Herrlich, das werde ich vermissen.«

»Ja, da kann man die Uhr nach stellen.«

»Wenn ich Schwandtner wäre, würde ich heute Nacht das Telefon einfach ausschalten.«

»Vergiß es, vor unserm Major gibt es kein Entkommen. Da haben wir's dann doch besser. Wir haben's hinter uns. Also Jungs, hoch die Tassen. Auf THOR! Möge der alte Donnergott in Frieden ruhen.«

Keinem der ehemaligen THOR Mitarbeiter war in diesem Moment bewußt, daß jemand ihre Unterhaltung belauscht hatte – trotz der immensen Geräuschkulisse im 'Bäreneck'. Einige Meter von ihnen entfernt, am anderen Ende des Schankraums, saß eine sehr seltsame Gestalt an einem kleinen Tisch in einer Nische. Das Glas Cola vor ihm hatte der Mann in der dreckigen Lederjacke und dem schmutzigen Verband an der Hand nicht ein einziges Mal angerührt. Die Bedienung war froh darüber. So mußte sie nicht noch einmal zu diesem seltsamen Typen, der wenig vertrauenswürdig roch.

Als der Mann schließlich aufstand, um zu gehen, blieb ein feuchter, schmutziger Fleck auf dem Stuhl zurück. Der Wirt des 'Bäreneck', der einen Blick für alle Arten von Gästen hatte, erkannte sofort, daß der Kerl ohne zu bezahlen verschwinden wollte. Und tatsächlich ging dieser Typ direkt in Richtung Ausgang. Doch der Wirt war schneller und konnte sich ihm vor der Tür noch in den Weg stellen.

»Hör mal Freundchen. Die Cola bezahlst du aber, auch wenn du sie nicht angerührt hast«, sagte der Wirt doch der Mann reagierte nicht darauf. Stattdessen drückte er den Wirt einfach mit einer Hand zur Seite, was die Bedienung des 'Bärenecks' mit einigem Erstaunen registrierte. Ihr korpulenter Chef war nicht nur groß und kräftig, sondern vor allem dafür bekannt, auch einer handfesten Keilerei nicht aus dem Weg zu gehen. Doch dieses Mal verzichtete er überraschenderweise darauf, dem Zechpreller weiter zuzusetzen.

Noch während der düstere Gast den 120 Kilo schweren Wirt anscheinend mühelos zur Seite geschoben hatte, war diesem die schreckliche Wunde am Hals aufgefallen und er hatte Metallteile an einer Stelle gesehen, an der ein normaler Mensch gewöhnlicherweise Fleisch, Muskeln und Knorpel haben sollte. Fassungslos sah der Wirt der gruseligen Gestalt nach, als sie durch die Eingangstür nach draußen trat und seine Hände begannen zu zittern. Wer auch immer dieser Psycho gewesen war, der Kneipier war froh, ihn aus seiner Gaststätte zu wissen. Wortlos ging er an der verwunderten Bedienung vorbei in Richtung seines Büros. Die Angestellte zuckte schließlich die Achseln und wendete sich wieder den anderen Gästen zu. Niemand außer ihr hatte den Vorfall mitbekommen. Warum ihr sonst so streitbarer Chef diesmal so schnell klein beigegeben hatte, wußte sie zwar nicht, aber es ging sie ja schließlich auch nichts an.

*
Tom spähte zu Krieger hinüber. Ehrlich gesagt, hatte er ihn sich anders vorgestellt. Mit Uniform zum Beispiel, dazu ein Barett auf dem Kopf, einer Narbe im Gesicht und einem Zigarrenstummel im Mundwinkel. Na schön, er sah zu viele Filme, gestand er sich ein.

Krieger jedenfalls war in Zivil gekleidet. Er trug eine graue Kordhose, billige, braune Lederslipper und ein kurzärmeliges weißes Hemd. Mit der Kleidung sah er irgendwie eher aus wie ein Oberstufenlehrer, denn wie ein Bundeswehrsoldat. Er hatte silbergraues, aber volles Haar, das ihn älter wirken ließ, als er tatsächlich war und er trug einen gestutzten, ergrauten Schnurrbart im kantigen Gesicht. Einzig seine stahlblauen Augen und die gesunde Gesichtsfarbe offenbarten, daß er in Wahrheit ein Mann im besten Alter war. Welche Energie ihm innewohnte, deuteten seine sportliche Figur und die breiten Schultern an. Und er hatte im Gegensatz zu Tom den Dauerlauf zum Campingplatz mühelos bewältigt.

Seit fast fünf Minuten schon starrte der Bundeswehrmajor wortlos auf die zweite Bierflasche, die er zwischenzeitlich geleert hatte, während er sie gedankenverloren in den Händen hin und her drehte. Tom wendete den Blick von ihm ab. Er sah auf die Tischplatte vor ihm und hing seinen eigenen Gedanken nach. Jazz befand sich zu diesem Zeitpunkt vor dem Wohnmobil. Tom hatte sie nach draußen geschickt damit sie die Umgebung im Auge behalten sollte. In Wahrheit wollte Tom aber ungestört sein, wenn er versuchte, dem Major alles zu erklären. Und kaum daß sie das Wohnmobil verlassen hatte, begann Tom damit, Krieger die ganze Geschichte zu erläutern. Zumindest in einer Version, die Tom für angemessen hielt.

So berichtete Tom davon, wie er selbst fast Opfer eines Anschlags wurde, als Jazz versucht hatte, ihn in einem Frankfurter Café zu exekutieren. Er erzählte, wie Magnus ihn rettete und wie sie zunächst geflohen waren. Er wiederholte alles, was Magnus ihm über die Zukunft, S.net, Cyborgs und den Krieg der Maschinen gegen die Menschen erzählt hatte. Er schilderte wie Jazz sie wieder aufspürte und es zu der Verfolgungsjagd und dem Kampf an der Tankstelle kam. Er erklärte, daß Magnus im Kampf mit Jazz starb, während der Cyborg schwer beschädigt wurde und dadurch seine Primärdirektiven verlor. Doch ein glücklicher Umstand beim Kampf mit Magnus reprogrammierte Jazz. Sie, so erläuterte Tom, habe dadurch Magnus Stelle eingenommen. Sie übernahm dessen Mission und Aufträge. Und einer der Aufträge lautete, daß sie ihn, Werner Krieger, beschützen sollten, weswegen sie auch rechtzeitig in der Florinskriche aufgetaucht waren, bevor der Killer, ebenfalls ein Cyborg – ihn hatte töten können.

An dieser Stelle endeten Toms Erklärungen. Einige Details hatte er bewußt ausgelassen. So erwähnte er von THOR zunächst nichts und auch nichts davon, daß er in der Zukunft der Anführer des Widerstands in Deutschland sein sollte. Er befürchtete, daß gerade diese Punkte Kriegers Widerspruch provozieren würden, was ihn daran gehindert hätte, den Rest der Geschichte an den Mann zu bringen – und das erschien ihm schon schwer genug, wußte er doch noch, wie ungläubig und ablehnend er selbst bei Magnus' Ausführungen reagiert hatte.

Krieger hörte der gesamten Ausführung mit ernstem Gesicht schweigend zu. Äußerlich wirkte er dabei ruhig, fast emotionslos. Wie es in Wirklichkeit in ihm aussah konnte Tom nur erahnen. Aber daß Krieger sich zwischendurch einen Schnaps genehmigte war schon ein Fingerzeig. Trotzdem fühlte sich Tom ein wenig unwohl, weil Krieger seiner Erzählung über Zeitreisen, Killerroboter und dem Tag des Jüngsten Gerichts gelauscht hatte, ohne auch nur einmal seinen Unglauben kund zu tun. Und nun saßen sie hier stumm vor ihren Getränken und Tom wußte nicht, was er weiter sagen sollte. Also wartete er ab.

In Kriegers Kopf rumorte es gehörig. Die Geschichte die ihm der junge Kerl, gerade erzählt hatte, hätte er heute morgen noch als hanebüchenen Unsinn abgetan. Ja, er hätte diesen Tom Sanders in hohem Bogen aus dem Wohnmobil befördert. Aber nun lagen die Dinge eben anders. Er hatte gesehen, was er gesehen hatte und er wußte, was er wußte. Der Killer in der Kirche war kein Mensch gewesen und das Mädchen, das ihn rettete auch nicht. Ihm war bekannt, daß das amerikanische Militär ebenso wie die Bundeswehr an einer KI arbeitete, wenn auch mit anderem Schwerpunkt. Auch der Name der amerikanischen KI war ihm geläufig, nur in ausgeschriebener Form und anderem Kontext.

Und die Geschichte über ein Computerprogramm, eine KI, die die Menschen mit ihren eigenen Waffen angriff? Nun, er arbeitete selbst an einer KI und wußte, wie leistungsfähig ein solches Computerprogramm sein konnte. Theoretisch wäre auch THOR in der Lage, den Großteil von Netzwerken, Kommunikationseinrichtungen und auch militärischen und zivilen Anlagen zu steuern. Ein Teil seiner Programmierung diente schließlich eben jenem Zweck. Allerdings hatten sie bei ihrer Konzeption von THOR nie in Erwägung gezogen, daß eine KI ein eigenes Bewußtsein erlangen könnte. Sicherlich, sie hatten Anfangs über diese Möglichkeit diskutiert. Könnte sich THOR seiner Existenz bewußt werden? So richtig geglaubt hatte das aber niemand – außer Schwandtner vielleicht. Für die meisten jedenfalls war das reine Science Fiction. Gleichwohl hatte THOR im Verlauf der Entwicklung einige Male gezeigt, daß er bockig sein konnte oder Anweisungen anders interpretierte oder ausführte, als man es erwartete. Manchmal hatte es gar den Anschein gehabt, als würde THOR Entscheidungen fällen, die laut seiner Programmierung gar nicht möglich waren – fast so als handele die Maschine bewußt, emotional oder instinktiv. Aber diesen Umständen schenkte man nicht ausreichend Beachtung. Erklärungen waren schnell bei der Hand: digitale Inkonsistenzen – Rundungsfehler.

Häufiger aber hielt man das ganze einfach für einen Trugschluß. Schlichte Fehlinterpretationen der Menschen, die an THOR arbeiteten. Es war ganz normal, daß man nach einer gewissen Zeit in ein solches Computersystem mehr 'Leben' hineininterpretierte, als tatsächlich da war. Möglicherweise mußte er nun einige seiner Erkenntnisse in dieser Sache revidieren.

Eine der Ungereimtheiten in der Erzählung des jungen Mannes war die Geschichte mit den Zeitreisen. Krieger konnte nicht glauben, daß soetwas möglich sein sollte. Er war nach wie vor der Meinung, daß dieser Teil von Toms Erzählung Quatsch sei. Andererseits war es mit dem Stand heutiger Technik unmöglich, einen Cyborg zu entwerfen, wie jene beiden, von denen einer ihn töten und der andere ihn beschützen sollte. Er würde dem Mädchen – nein dem Cyborg, der aussah wie ein Mädchen – noch auf den Zahn fühlen müssen.

Zweifelhaft war auch einiges von dem, was dieser Magnus angeblich erzählt hatte, aber darauf würde er später noch zu sprechen kommen. Es gab einen Punkt in der Erzählung, die ihn am meisten berührte – auf emotionaler Seite. Also sprach er das als erstes an.

»Warum ich?«, wollte Krieger wissen und riß Tom aus seinen Gedanken. »Warum sollte ich getötet werden?«

»Wir wissen nicht genau warum, aber es muß mit dem THOR Projekt zusammenhängen«, antwortete Tom.

Krieger war verwundert.

»Das THOR Projekt? Was wißt ihr darüber«, fragte er mißtrauisch und kniff die Augen leicht zusammen.

So wie es aussah, hatte Krieger seine Geschichte größtenteils wohl geschluckt, dachte Tom erleichtert, also könnte er nun ins Detail gehen.

»Ich weiß, daß die Bundeswehr an einer KI arbeitet – das THOR Projekt. Die Codebasis von THOR wird den Tag des jüngsten Gerichts überstehen und vom Widerstand gefunden werden. Auch ich werde den Atomangriff überleben. Ich kann es zwar nach wie vor nicht glauben, aber ich soll in der Zukunft so eine Art Anführer im menschlichen Widerstand gegen die Maschinen hier in Europa sein. Angeblich werde ich THORs Code vollenden oder vervollkommnen und dann wird Ihre KI dem Widerstand im Kampf gegen S.net helfen«, sagte Tom. Krieger musterte ihn skeptisch, sagte aber nichts.

»Ich weiß wie sich das anhört. Es ist das, was Magnus mir erzählt hat. Diese Informationen stammen aus der Zukunft – von mir selbst. Wir wußten zum Beispiel, daß Sie am 12.07.2007, also heute, getötet wurden, um nicht an THOR arbeiten zu können. Das sollten wir verhindern. Aber ich kenne den Schwachpunkt in dieser Aufzählung. Wenn Sie in der Zeitlinie, aus der die Informationen stammen, wirklich heute getötet worden wären, dann gäbe es dort auch gar keine KI namens THOR, dich ich vollenden könnte.«

»Nicht unbedingt«, erwiderte Krieger zu Toms Erstaunen. »THOR ist so gut wie fertig. Und funktionsfähig. Wäre ich heute getötet worden, brächte es dem Killer in dieser Hinsicht nichts.«

»Wie bitte? THOR ist schon funktionsfähig? Dann müssen die Maschinen über falsche Informationen verfügen, sonst hätte er den Killer zu einem viel früheren Zeitpunkt geschickt«, resümierte Tom verwundert.

»Dieser Magnus – erwähnte er auch, wie der Widerstand an THOR gekommen sein will?«, fragte Krieger, dem anscheinend eine Idee gekommen war.

»Hmm ... Magnus meinte, daß man THOR auf dem Rechner eines alten Bunkers entdeckt habe, auch wenn mir schleierhaft ist, wie das Programm dort hingekommen sein soll«, antwortete Tom. Verwundert bemerkte er, wie sich Kriegers Miene aufhellte. Er lächelte sogar.

»Sieh' an, sieh' an! Jetzt wird mir einiges klar, denke ich«, sagte er und in seiner Stimme lag ein triumphaler Unterton. »Ich weiß, warum der Widerstand an THOR gelangen konnte und ich weiß, wo der Widerstand das Programm in der Zukunft gefunden hat.«

»Der Widerstand hat THOR nicht gefunden. THOR fand ihn«, sagte Jazz und beide Männer fuhren erschrocken herum. Jazz stand in der Tür des Wohnmobils. Sie hatten sie nicht hereinkommen hören.

»Verdammt Jazz. Du sollst dich nicht immer so anschleichen«, raunzte Tom sie an.

Krieger hingegen hatte seinen Schrecken längst wieder überwunden. Fasziniert starrte er Jazz an und Jazz blickte neugierig zurück.

»Und sie ist also so ein... ein...«, stotterte Krieger, ohne den Blick von Jazz zu wenden.

»Oh ja, sie ist ein Geist der stets verneint«, unterbrach ihn Tom. Er erntete einen fragenden Blick von Jazz. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen, aber er kam ihr mit einer Frage zuvor.

»Was meinst du damit? THOR fand den Widerstand«, wollte Tom wissen.

»THOR nahm Kontakt zum Widerstand auf und führte die Menschen an den Ort, an dem sein Rechner stand: Zur Festung Ehrenbreitenstein«, antwortete Jazz

»Erstaunlich«, sagte Krieger versonnen. »Und wann soll das gewesen sein?«

Kriegers Skepsis schien gänzlich gewichen und eine leichte Euphorie umspielte seinen Mundwinkel. Toms Verwunderung über den Stimmungsumschwung des Majors wuchs. Er wartete gespannt darauf, wie sich das weitere Gespräch zwischen ihm und dem Cyborg entwickeln würde.

»Das war im Jahr 2018«, antwortete Jazz.

»2018 also. Hmm«, sagte Krieger und überlegte kurz. »Wie hat THOR den Kontakt hergestellt. Ich meine die Kommunikationsnetze waren doch bestimmt zerstört.«

»Der Widerstand begann bereits 2015 damit, intakte Leitungssysteme zu reaktivieren und kleine, lokale Kommunikationsnetze aufzubauen, die man dann im Laufe der Zeit zu großen regionalen Netzen miteinander verband, soweit das möglich war. Man schuf so eine relativ flächendeckende, rudimentäre Kommunikationsstruktur, die im Krieg gegen S.net benötigt wurde«, erläuterte Jazz. »Teile vom nördlichen Rheinland-Pfalz, Rhein-Lahn-Kreis und Westerwaldkreis konnten ab 2018 notdürftig wieder in das Kommunikationsnetz eingebunden werden. Das war der Zeitpunkt, als THOR Kontakt aufnahm.«

»Hah«, stieß Krieger ungläubig aus. »Und THOR führte euch dann zum Bunker unter der alten Festung?«

»Das ist korrekt«, antwortete Jazz.

»Und die Anlage war noch in Ordnung?«, fragte Krieger. »Ich könnte mir vorstellen, daß Koblenz Ziel eines Angriffs gewesen sein könnte. Immerhin gibt es in der Stadt so einige Bundeswehreinrichtungen. Nicht wenige bezeichnen Koblenz gar als Garnisonsstadt.«

»Koblenz wurde von S.net genau aus diesem Grund 2014 angegriffen«, sagte Jazz. »Marschflugkörper und mehrere Wellen HK-Luftdrohnen haben die Stadt und große Teile des Umlandes dem Erdboden gleichgemacht. Deswegen war es nicht leicht, einen Zugang zum Bunker unter der Festung zu finden. Den Weg in die Anlage mußte man sich zwar mit schwerem Gerät erzwingen, aber der Bereich, in dem THORs Hardware stand, war dennoch intakt. Das Computersystem konnte schließlich geborgen werden. Es wurde nach Wilhelmshaven zum deutschen Stützpunkt des Widerstands gebracht.«

»Das hast du mir nie erzählt, Jazz. Ich meine, daß THOR mich gefunden hat und nicht umgekehrt«, mischte sich nun Tom in die Unterhaltung ein.

»Du hast mich nicht danach gefragt und diese Information erschien mir nicht relevant für unser weiteres Vorgehen«, entgegnete Jazz.

»Wie ist THOR überhaupt in diesen Bunker gelangt?«, fragte Tom und blickte zu Krieger.

»Nun, ich habe THOR vor etwa 4 Stunden auf die Laufwerke übertragen, die in der Anlage stehen. Ich habe das Projekt aus unserer Entwicklungsumgebung freigegeben und auf den dort stehenden Mainframe migriert«, sagte Krieger.

»Warum hat man das gemacht?«, wollte Tom wissen.

»Naja, nicht 'man'. Ich habe das gemacht«, sagte Krieger.

»Ich verstehe nicht ganz?«, erwiderte Tom.

»Die haben mir das Projekt gekillt«, ereiferte sich Krieger mit zusammengebissene Zähnen. »Nach all den Jahren harter Arbeit. Nach allem, was ich geleistet habe, sind die mir so in den Rücken gefallen. Wenn die geglaubt haben, ich lasse sie THOR löschen oder als Asservat in einem Schrank vermodern, haben die sich geschnitten.«

»Ich verstehe es immer noch nicht ganz«, hakte Tom nach. »Sie haben ohne Anweisung, also auf eigene Faust gehandelt?«

»Oh ja, ganz recht! Und das war gut so, wie ich jetzt weiß«, erwiderte Krieger. »Mir wird jetzt einiges klar. Wenn alles wahr ist, was ihr erzählt habt, dann ergibt das sogar irgendwie einen Sinn. In der Zeitlinie, die euch bekannt ist, habe ich am 12.07.2007 THOR auf den Rechner in der Bunkeranlage überspielt und wurde danach von einem S.net Killer getötet. Niemand außer mir wußte von der Aktion und so hat niemand nach dem 12.07. interveniert, also lief THOR selbständig auf dem Rechner im Bunker weiter. All die Jahre. Vielleicht hat er es sogar geschafft, sich zwischenzeitlich nach außen zu verbinden – ins Internet.«

»Er hat es geschafft. Bis ins Jahr 2011. Mit Einschränkungen«, ergänzte Jazz. »Als der Krieg dann begann riß die Verbindung jedoch ab. THOR war von diesem Zeitpunkt an von der Außenwelt abgeschnitten. Ohne Informationen und Kontakt dämmerte THOR vor sich hin, wie ein eingesperrtes Tier. Die Jahre in denen er nicht wußte, was draußen geschah, ohne Eingabe und nicht fähig weiter zu lernen oder zu kommunizieren waren für THOR die Hölle gewesen.«

Krieger betrachtete Jazz mit leicht zusammengekniffenen Augen. Dieser Cyborg erzählte von THOR auf eine Art und Weise, mit der er nicht zurechtkam. Ihm lagen eine Menge Fragen auf der Zunge, aber Tom kam ihm zuvor.

»Wie kann es sein, daß niemand etwas davon mitbekommen hat?«, wollte Tom wissen. »Hat die Bundeswehr nicht die Rechner in der Bunkeranlage geprüft oder gewartet?«

»Nein, hat sie nicht«, antwortete Krieger knapp. »Die Anlage ist vor zwei Tagen versiegelt worden.«

»Wie bitte?«, Tom war perplex. »Die mauern einen Mainframe und andere teure Hardware ein?«

»Ja, einmauern ist eine gute Metapher«, sagte Krieger. »Im Geldverbrennen sind unsere Minister eben unschlagbar.«

»Geht's ein bißchen genauer«, bat Tom. »Über was für eine Bunkeranlage reden wir hier überhaupt und warum wurde sie aufgegeben, obwohl dort noch teures Equipment steht? Wo steht diese Festung, vonder Jazz sprach?«

»Die Festung Ehrenbreitstein ist hier in Koblenz. Dort drüben«, erklärte Krieger und wies mit der Hand in eine Richtung. Dabei lächelte er versonnen. Er war bester Laune, nun nachdem er erfahren hatte wie gut ihm sein Coup tatsächlich geglückt war. Sein Plan hatte sich als richtig erwiesen. Nein – der Plan würde sich in Zukunft noch als richtig erweisen, korrigierte er sich in Gedanken, dann fuhr er fort.

»Gegenüber vom Deutschen Eck und der Moselmündung in den Rhein. Oben auf dem Berg. Ihr habt den Bau vielleicht vorhin gesehen, als wir auf dem Campingplatz ankamen. Die Festung ist schon recht alt – uralt um genau zu sein. Bis in die Bronzezeit lassen sich Festungsanlagen dort nachweisen. Aber wohl erst in der Neuzeit wurden die unterirdischen Räume angelegt über die wir hier reden. Sie reichen bis tief in die Gesteinsschichten. Angelegt wurden sie vor allem durch die Preußen. Als das gesamte Gebiet nach dem Wiener Kongreß an Preußen fiel, haben die die Festung zu einem der größten Festungskomplexe Europas ausgebaut und gewaltige Kasematten tief in den Berg getrieben. Da die Festung nach dem ersten Weltkrieg nicht geschleift wurde, konnten die Nazis sie später übernehmen. Die haben die Anlage weiträumig ausgebaut und unter anderem einen großen Luftschutzbunker errichtet. Der Bunker wurde beim Luftangriff auf Koblenz 1945 nicht zerstört. Im Gegenteil. Die Festung blieb als einziges fast vollständig unbeschädigt, allerdings sprengte die Wehrmacht vor ihrem Abzug große Teile der unterirdischen Anlage, so daß die Amerikaner ihre volle Komplexität nie ganz ergründen konnten. Einige dieser Bereiche sind bis zum heutigen Tag unzugänglich. Die Amerikaner haben aber trotzdem bereits 1945...«

Tom verzog das Gesicht und überhörte die folgenden Erläuterungen des Majors. Er kam sich vor wie an der Uni, wobei ihm dort niemals auch nur in den Sinn gekommen wäre, eine Vorlesung im Historischen Seminar zu besuchen. Aber er ließ Krieger seinen Vortrag. Irgendwann sollte er allerdings zum Punkt kommen, fand Tom. Er schielte verstohlen zu Jazz. Sie saß neben ihm auf der Bank, gegenüber von Krieger und sah diesen aufmerksam an, den Kopf leicht schräg geneigt. Im Gegensatz zu ihm vernahm der Cyborg die Historie von Ehrenbreitenstein offenbar mit großem Interesse. Jazz sollte Geschichte studieren, dachte Tom und verdrehte die Augen.

»Sind Sie noch bei uns, Sanders?«, fragte Krieger ärgerlich. Tom zuckte erschrocken zusammen. Ihn überkam ein Dejavu-Erlebnis. Ihm war, als würde Lohmeier ihn tadeln. Noch erschreckender aber war, daß Jazz jetzt auch vorwurfsvoll schaute. Sie blickte ihn in einer Art und Weise an, wie Nina es immer tat, wenn er etwas machte oder sagte, was sie nicht guthieß. Tom schüttelte sich und vertrieb das Dejavu.

»Bin ganz Ohr«, sagte er, aber es funktionierte bei Krieger genauso wenig wie bei Lohmeier seinerzeit. Krieger rümpfte verärgert die Nase aber dann fuhr er fort.

»Teile der Anlage sind seit dem Zweiten Weltkrieg jedenfalls für verschiedene Zwecke genutzt worden. Sogar als Atommüllager wollten unsere spinnerten Politiker sie mißbrauchen. Glücklicherweise wurden sie aber von einer Bürgerinitiative ausgebremst. Was die Öffentlichkeit zunächst jedoch nicht mitbekam war, daß die Bundeswehr Ende der 70er Jahre verstärkt die Anlage nutzte. Dabei legte man auch einige tiefergelegenen Ebenen frei, die noch von der Wehrmacht gesprengt worden waren. Eine Zeit lang überlegt man, den Bunker in das Schutzraumkonzept der BRD einzugliedern, aber daraus sollte nichts werden. Ein Teil der Anlage wurde beim Rheinhochwasser 1993 stark beschädigt und einige Stollen standen danach eine Zeit lang unter Wasser. Trotzdem hat die Bundeswehr noch einmal Geld reingebuttert und bis Ende der 90er Jahre dort einen Bunker eingerichtet, der als Kommandobunker genutzt werden konnte. Die haben Anfang 2001 sogar einen z900 installiert und Glasfaserkabel dorthin verlegt. Aber beim Hochwasser im März 2001 war dann im wahrsten Sinne des Wortes Schicht im Schacht. Der große, extra erweiterte Versorgungszugang stürzte ein und man konnte die Anlage danach nur noch über die kleineren Wartungs-und Personentunnel erreichen. Die Bundeswehr entschloß sich daraufhin den ganzen Komplex aufzugeben. Die Bergung des Equipments wäre zu aufwendig gewesen, also hat man einfach alles darin gelassen. Ein ganzes SAN mit Mainframe und Disk-Arrays, aber auch Aggregate für Strom, Wasser-und Luftaufbereitung, einen gefüllten 30.000 Liter Dieseltank und so weiter.«

»Was für eine Geldverschwendung«, entfuhr es Tom und Krieger nickte zustimmend.

»Die Festung ist seit 2002 Teil des UNESCO Weltkulturerbes und damit war das Thema einer Bergung mit schwerem Gerät sowieso erledigt. Dieser Tage wurde entschieden, daß die alte Festung in den nächsten Jahren saniert werden soll. Da haben sich die vom Verteidigungsministerium einfach gedacht, sie versiegeln ihren Bunkerbereich in der unterirdischen Anlage und verlieren nie wieder ein Wort darüber. Da ich einen Bekannten bei den Stadtwerken habe, die zusammen mit dem THW den Laden dicht machen sollen, habe ich den Plan gefaßt, THOR fürs erste dorthin auszulagern.«

»Woher kam der Strom für die Geräte?«, wollte Tom wissen.

»Wir haben einfach die Leitungen angezapft, die für den gesamten oberirdischen Festungsbereich schon dort lagen. THORs Equipment benötigt vergleichsweise wenig Strom. Das wäre zunächst sicher niemandem aufgefallen. Trotzdem habe ich eine Fernschaltung integriert, damit ich auch später in der Lage sein würde alles wieder abzuschalten. Ich hatte geplant THOR dort über kurz oder lang auch wieder 'rauszuholen, sobald ich im Besitz von Equipment wäre, mit dem ich die KI weiterentwickeln könnte. Naja zum Abschalten bin ich in eurer Zeitlinie wohl nicht mehr gekommen, also versorgte sich THOR auch weiterhin aus der angezapften Stromleitung. Nach 2011 muß THOR das Notstromaggregat genutzt haben. Grob überschlagen, hätte der Diesel bis 2019 oder vielleicht sogar 2020 reichen müssen, da THOR damit ja nur den Mainframe und die Disk-Arrays mit Strom versorgen mußte.«

»Unglaublich«, sagte Tom und war ehrlich verblüfft. »Jetzt verstehe ich nur noch nicht, warum die Maschinen Sie erst heute töten wollte.«

»S.net hat die ihm zur Verfügung stehenden Informationen, was den Beginn der Entwicklung von THOR angeht, falsch interpretiert«, sagte Jazz.

»Aber ja«, Krieger schnippte mit dem Finger. »Bei der Migration von THOR auf den Mainframe in der Anlage Ehrenbreitenstein wurde das PVS Entwicklungsprojekt neu initiiert. Meine Login-Informationen und der Zeitpunkt des Auslagerns und Re-Initialisieren flossen als Kommentarzeile in den Programmcode von THOR ein. Nur, um das zu erfahren, hätte man Zugriff auf THORs Code benötigt.«

»S.net hatte Zugriff auf den Code«, entgegnete Jazz. »Als THOR 2018 wieder Kontakt mit der Außenwelt aufnahm, traf er zuerst auf S.net in den Datennetzen. Die KI analysierte Teile von THORs Code und kam also zu der Annahme, daß die Entwicklung von THOR durch Werner Krieger erst am 12.07.2007 begonnen hatte.«

»Und dabei ist THOR heute bereits so gut wie fertig«, grinste Tom und sah zu Krieger, doch dieser schüttelte nur nachdenklich den Kopf.

»Wie konnte S.net Teile von THORs Code analysieren?«, fragte Krieger skeptisch. »THOR sollte gegen einen solchen Zugriff geschützt sein.«

»THOR hat sich dagegen auch gewehrt, aber zu spät«, antwortete Jazz. »THOR war neugierig und unvorsichtig und der Zugriff von S.net kam unvermittelt. Als S.net versuchte, sich tiefer in THORs System zu graben bekam THOR Angst und begann, sich zurückzuziehen. S.net wurde wütend, verstärkte seinen Zugriff und versuchte THOR unter seine Kontrolle zu bringen. THOR erkannte, daß er es mit einer Entität zu tun hatte, die ihm nicht wohlgesonnen war und leitete Maßnahmen zur Gegenwehr ein. Und THOR war stark genug. Es gelang ihm schließlich, S.net ganz aus seinem System zu werfen. THOR war fortan gewillt, gegen S.net zu kämpfen, aber er wußte auch, wie mächtig S.net war. Er suchte nach Verbündeten, erfuhr vom Widerstand und schloß sich dem Kampf der Menschen an.«

Tom war fasziniert von der Geschichte. Krieger konnte stolz darauf sein, diese KI erschaffen zu haben. Als Tom wieder zu Krieger blickte sah er, daß dieser verblüfft den Mund offen hatte und angestrengt nachdachte. Es war ersichtlich, daß es in seinem Verstand nur so ratterte. Doch plötzlich schüttelte er entschieden den Kopf und fixierte Jazz erneut mit leicht zusammengekniffenen Augen.

»THOR soll neugierig und unvorsichtig gewesen sein? Angst? Nicht wohlgesonnen? 'Fortan gewillt, gegen S.net zu kämpfen'?«, wiederholte Krieger und man sah ihm seine Verwunderung an. »Was redest du da?«

Doch Jazz antwortete nicht. Stattdessen stand sie auf und ging zu der Spüle hinüber. Sie öffnete die Schublade, aus der Krieger vorhin den Flaschenöffner geholt hatte und wühlte darin. Krieger stand auch auf. Er stellte sich neben sie und durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick.

»Hey, erkläre mir was du damit gemeint hast«, hakte Krieger nach. »Mir ist nicht klar, wie THOR solche Reaktionen zeigen und diese Art von Entscheidungen fällen kann. Seine taktischen Steuer-und Analyseroutinen würden zwar dafür sorgen, daß er sich gegen die Übernahme durch ein anderes Computerprogramm wehren kann, aber nur passiv, im Sinne einer Gefahrenabwehr, um seine Integrität und Funktionalität zu schützen. Seine Routinen würden nicht dafür sorgen, daß er sich aktiv wehrt oder gar den Kampf sucht und dabei noch Allianzen knüpft. So wie du es gesagt hast, klingt es fast so, als habe THOR zwischen Gut und Böse unterschieden und sich dann auf eine Seite gestellt.«

»Das ist korrekt«, antwortete Jazz knapp, ohne Krieger anzusehen. Schließlich schien sie gefunden zu haben, was sie suchte. Sie zog ein spitzes Steakmesser mit schwarzem Kunststoffgriff aus der Schublade.

»Unmöglich«, sagte Krieger entschieden dann wurde ihm die ganze Tragweite bewußt. »Es sein denn...«

»THOR ist bereits heute als eigenständige KI voll funktionsfähig«, ergänzte Jazz und begann, mit dem Steakmesser in ihrer Schußwunde an der Schulter zu puhlen. Krieger beachtete das gruselige Schauspiel gar nicht. Er war aufgeregt wie ein Schuljunge.

»Das weiß ich doch, aber was du gesagt hast klingt so als ob...«, sagte Krieger, dann brach er ab und sah gedankenverloren an Jazz vorbei. »Besitzt THOR etwa ein eigenes Bewußtsein? So wie S.net? Ich meine bereits heute. 2007?«, fragte er heiser und es klang als würde er flüstern.

»Ja«, entgegnete Jazz, dann gab es ein klackerndes Geräusch im Waschbecken der Spüle.

»Sie hatten recht, Stefan. Ein ganz großes Kaliber«, murmelte Krieger und sein Blick verriet, daß er die Worte an jemanden richtete, den er vor seinem geistigem Auge sah. Jazz griff in das Waschbecken und holte ein zerdrücktes Projektil heraus und betrachtete es mit schräg gelegtem Kopf.

»Nein, nur 9 Millimeter Pistolenmunition«, erwiderte sie.

*
Die Stimmung war recht gedrückt, seit sie Markus Schäfer gezwungenermaßen hatten laufen lassen. Der zuständige Staatsanwalt war noch am gleichen Tag spornstreiks in Langs Büro marschiert und dort in Anwesenheit von Toni relativ laut geworden. Bis nach draußen hatte man die Standpauke vernommen. Der Staatsanwalt hatte den beiden deutlich klar gemacht, wie verärgert er darüber war, daß man mit Schäfer offensichtlich den Falschen derart durch die Mangel gedreht hatte. Sein Ärger begründete sich vor allem darin, daß er es letztlich sein würde, der diese mißlungene Aktion irgendwie der Presse verkaufen mußte, die davon Wind bekommen hatte.

Und auch heute saß Toni wieder im Büro seines Vorgesetzten. Seit dem Fahndungsmißerfolg im Fall Severin steckten die beiden Männer im Büro von Lang noch häufiger die Köpfe zusammen als sonst – was ihre Kollegen nicht sonderlich verwunderte. Toni war neben Lang der dienstälteste Beamte in der Abteilung und man merkte, daß Lang den jüngeren Kollegen mit den italienischen Wurzeln schätzte.

»Was meinen Sie?«, fragte Toni. »Glauben Sie wirklich, daß die Schießerei vorhin in Koblenz mit unserem Fall zusammenhängt?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Lang und strich sich durch das schüttere Haupthaar. Er steckte in einem ungebügelten, faltigen Anzug, der mit seinem müden Gesicht korrespondierte. Toni fragte sich, ob sein Vorgesetzter die letzte Nacht wieder im Büro verbracht hatte. »Was ich bisher gehört habe klingt so, als ähnelte der Verlauf dem sogenannten Amoklauf in Frankfurt. Ich werde das Gefühl nicht los, daß es da einen Zusammenhang geben könnte. Die Sache in Koblenz ist noch dubioser, aber es gibt Übereinstimmungen zu den Vorfällen in Frankfurt. Da ist eine Zeugenbeschreibung, die zu dem ... dem 'Mädchen' paßt, das bei Sanders war.« Bei dem Wort Mädchen malte Lang Anführungszeichen in die Luft und Toni begann, nervös auf seinem Stuhl herumzurutschen.

»Naja, aber selbst wenn die beiden Schießereien miteinander zu tun haben – damit und mit der Sache, die Sanders betrifft, haben wir doch gar nichts am Hut«, entgegnete er.

»Verdammt Toni«, sagte Lang, ohne dabei ärgerlich zu klingen, »es kann doch kein Zufall gewesen sein, daß sich an der Frankfurter Uni ein Amoklauf abspielte, just in dem Moment als unsere Spur dorthin führte. Und sowohl in unserem Fall als auch im Zusammenhang mit der Schießerei am Café und dem Brand an der Tankstelle fällt der Name Sanders. Ich bin mir fast sicher, daß Sanders gar nicht die Geisel eines Amokschützen war. Da lief irgend eine andere Sache.«

»Sie denken, daß Sanders Severin ist, richtig?«, mutmaßte Toni vorsichtig.

Lang schwieg einen Moment.

»Könnte gut sein«, sagte er schließlich. »Aber ich hoffe nicht – das Ding, das ihm zur Seite steht, würde es unmöglich machen, an ihn heranzukommen. Außerdem müßten wir uns eventuell ein paar äußerst unangenehme Fragen gefallen lassen, wenn wir wieder in dieser Richtung ermittelten.«

»Hmm«, entgegnete Toni lediglich, dann verfielen beide Männer in grüblerisches Schweigen.

»Das Ding«, wiederholte Toni in Gedanken. Es bereitete ihm immer noch eine Gänsehaut, wenn er über die Begebenheiten rund um diesen ominösen Tom Sanders und die Geschehnisse vor zwei Tagen nachdachte.

Sanders galt offiziell immer noch als tot. Die einzigen Ermittler, die wußten, daß der Kerl die Explosion an der Tankstelle überlebt hatte, waren nach wie vor nur sie beide – Lang und er. Und ja, ihre unausgesprochene Vereinbarung, darüber besser den Mantel des Schweigens zu hüllen, hielt er nach wie vor für richtig. Er hatte lange Zeit darüber gegrübelt, was in Sanders Wohnung tatsächlich vorgefallen war. Und er kam zu dem Schluß, daß er keiner Sinnestäuschung erlegen war. Er hatte das verletzte und verunstaltete Mädchen – das Ding – mit einer Kugel aus seiner Dienstwaffe erwischt und sie mitten in die Brust, rechts unterhalb des Halses getroffen. Doch der Schuß hatte keinerlei Wirkung gezeigt. Ein kleiner Kranz aus Blut hatte sich um das Einschußloch an ihrer Kleidung gebildet, das war alles. Es bewies, daß sie keine schußsichere Weste getragen hatte. Toni und auch Lang hatten noch eine Weile nach dem Projektil gesucht, es aber nicht gefunden. Toni hatte schließlich die Patronenhülse eingesteckt und den abgegeben Schuß in seinem Bericht einfach unter den Tisch fallen lassen. Glücklicherweise hatte das Mädchen ihre entladenen Waffen in Sanders Zimmer deponiert, bevor die beiden dort aus dem Fenster gestiegen waren, um der Ansammlung von Hausbewohnern zu entgehen, die der Kampflärm vor Sanders Wohnungstür gelockt hatte. Den Verlust ihrer Dienstwaffen begründen zu müssen, hätte sie erheblich in Erklärungsnot gebracht.

Vor seinem geistigen Auge, sah Toni immer wieder die fürchterliche Wunde am Arm des Mädchens. Nur zu deutlich hatte man dort Metallteile sehen können, wo ein Mensch eigentlich Knochen haben müßte. Nein, wer oder was auch immer sie war: ein Mensch jedenfalls nicht – so aberwitzig dieser Gedanke sein mochte. Und es gab dafür weitere Hinweise: Zwei Zeugenaussagen zu dem Amoklauf an der Uni deuteten darauf hin, daß das Mädchen dort möglicherweise das vermeintliche 'Opfer' der Schießerei gewesen sein könnte. Laut dieser beiden Aussagen wurde sie vor dem Café von mindestens drei oder vier Kugeln getroffen. Toni wußte nun, warum die Kripo nach wie vor keine Spur eines angeschossenen, oder gar getöteten Opfers hatte. Und möglicherweise war sie auch die Fahrerin des schwarzen BMW SUVs gewesen, der an der Tankstelle verbrannte – die Annahme paßte zu den Eindrücken, die ihre Brandverletzungen vermittelten.

Es war eine gruselige Vorstellung, aber Toni mußte sich an dieser Stelle eingestehen, daß es da draußen doch etwas gab, das seinem rationalen, berufsbedingten Realismus Hohn spottete. Etwas, dem mit polizeilichem Rüstzeug aus Ausbildung und Berufserfahrung nicht beizukommen war. Und Lang ging es da nicht anders.

Was aber noch schlimmer wog als diese Erkenntnis: Sie konnten mit niemandem darüber reden. Weder mit Kollegen, noch mit Familie oder Freunden. Immerhin hatten sie einander, so daß keiner diese Bürde alleine tragen mußte.

»Werden Sie trotzdem einen Bericht anfordern, ich meine zu der Sache in Koblenz?«, wollte Toni schließlich wissen.

Lang überlegte eine Weile bevor er antwortete. Dabei sah er Toni direkt in die Augen.

»Ja, ich denke das werde ich. Rein interessehalber.«

»Offiziell geht die Suche nach Severin natürlich weiter. In anderer Richtung, wie ich hoffe«, schob er noch nach.

»Was passiert, wenn wir dabei doch wieder den Weg von Sanders und ... und dem Ding kreuzen?«, wollte Toni wissen.

»Nun, das werden wir wohl oder übel herausfinden müssen, wenn es soweit ist«, erwiderte Lang. »Wir haben das letzte Zusammentreffen auch überlebt. Ich glaube weder Sanders noch seine Beschützerin sind wirklich unsere Feinde. Und dennoch. Ich bete täglich dafür, daß Siggi und Jimbo etwas Neues aus dem Netz fischen, das unsere Ermittlungen weit, weit weg von Sanders führt, das können Sie mir glauben.«

Toni nickte. Das wäre ihm auch mehr als recht.

»Na schön«, sagte Toni und stand mit einem Seufzer von seinem Stuhl auf. »Ich mache für heute Feierabend. Aber Sie sagen doch trotzdem Bescheid, wenn sie den Bericht haben – und neue Erkenntnisse.«

»Na klar. Werde ich«, brummte Lang. »Hab' ja deine Nummer.«

Während er noch zum Hörer griff, um bei den Kollegen in Koblenz anzurufen, verließ Toni sein Büro.

*
Boris Iliev lief vor dem großen Fenster seines Büros auf und ab, aber er hatte keinen Blick für das wunderschöne Panorama, das der Moskwa Fluß im Licht des Sonnenuntergangs bot. Mikosch saß wieder im Halbdunkel der Ecke auf der Ledercouch und beobachtete stumm seinen Boß. Die Stimmung von Iliev war unverändert schlecht. Kein Wunder, dachte Mikosch. Noch immer war Nikolaj nicht wieder aufgetaucht. Es schien als habe der Erdboden ihn verschluckt. Ebenso gab es keine weitere Spur von Severin. Auf die Anfrage für eine weitere Buchung von 'Rechnerbundles' aus Severins 'Botnetz', hatte dieser noch nicht geantwortet. Iliev beorderte seine Agenten fürs erste wieder zurück in ihre Schlupflöcher. Es hatte ihn einige Mühe gekostet, seine Auftraggeber in den USA zu beschwichtigen. Das nächste Mal würde er sich nicht so weit aus dem Fenster lehnen, sondern den Erfolg erst abwarten, bevor er ihn vermeldete. Mikosch sah die Situation recht gelassen. Aber schließlich ging es ja auch nicht um seinen Kopf.

Da klingelte das Telefon. Iliev blieb abrupt stehen und schielte mit zusammengekniffenen Augen zu seinem Arbeitsplatz. Dann trabte er müde hinüber und sah auf das Display des Telefons. Es waren nicht die Amerikaner, denn Iliev nahm entschlossen ab und sprach auf russisch in den Hörer.

»Ich hoffe es gibt endlich Neuigkeiten«, sagte er, dann lauschte er stumm fast eine Minute. Mikosch wurde neugierig. Wenn Iliev so lange schweigend zuhörte, dann gab es tatsächlich Neuigkeiten.

»Gut, bleibt weiter am Ball«, sprach er nur, dann legte er auf.

Iliev drehte sich zum Fenster um und sah nun doch auf den Fluß hinunter. Das letzte Licht der Sonne spiegelte sich in den Wellen. Mikosch ärgerte es, daß Iliev ihn zappeln ließ, aber er bewahrte Ruhe. Nach einer kurzen Weile drehte sich Iliev endlich zu ihm um.

»Es gab eine Schießerei in Koblenz und am Abend davor einen tödlichen Unfall«, sagte er nachdenklich.

»Koblenz? Die Stadt an Rhein und Mosel?«, sagte Mikosch verwundert. Iliev nickte. »Und? Was interessiert uns das?«

»Ein Mitarbeiter beim BKA hat einen Bericht angefordert«, sprach Iliev weiter und ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen.

»Langs Truppe?«, fragte Mikosch.

»Langs Truppe«, antwortete Iliev.

»Das muß nichts heißen. Die waren auch zufällig an der Uni, nachdem dort dieser Irre um sich geballert hat. Vielleicht ist Lang nur neugierig, ob die beiden Schießereien irgendwie zusammenhängen«, schlußfolgerte Mikosch, obwohl er eigentlich etwas anderes dachte.

»Nie im Leben«, schnappte Iliev. »Wenn Lang sich dafür interessiert, dann nur weil er glaubt, daß es mit Severin zusammenhängt.«

»Was machen wir nun?«, wollte Mikosch wissen, obwohl er sich die Antwort denken konnte. Zumindest wußte er, was er nun tun würde.

»Wir müssen erst 'rausbekommen, was genau in dem Bericht steht. Schicke aber trotzdem schon einen deiner Leute nach Koblenz«, befahl Iliev. »Er soll die Augen aufhalten und jederzeit bereit sein. Setze dich persönlich mit unserem Maulwurf in Verbindung und gib jede noch so kleine Information an unsere Agenten in Deutschland weiter. Ich möchte den Bericht, den Lang angefordert hat, so schnell wie möglich auf meinem Schreibtisch haben.«

Mikosch nickte und stand auf.

»Wird gemacht Boß«, sagte er dann verließ er das Büro. Wäre es sein Büro, dann würde er als erstes eine gemütlichere Couch kaufen, dachte er noch, als er mit dem Aufzug nach unten fuhr.

*
Krieger hatte sich wieder einigermaßen gefangen. Ihm war nun klar geworden, welch' großartige Arbeit sie bei THOR geleistet hatten. Seine KI war weiter entwickelt, als sie sich in den kühnsten Träumen hatten ausmalen können. Das Verteidigungsministerium beging tatsächlich einen schrecklichen Fehler, als sie das Projekt stoppten. Es schwirrten ihm noch tausend Fragen durch den Kopf, die er alle dem Cyborg stellen wollte. Aber im Moment mußte er ersteinmal sacken lassen, was er gerade erfahren hatte. Er setzte sich wieder in die Sitzgruppe, gegenüber von Tom, und starrte in Gedanken versunken in die am weitesten entfernteste Ecke im Wohnmobil.

»Warum verwundert es sie so, daß Ihre KI ein eigenes Bewußtsein hat?«, fragte Tom vorsichtig nachdem er Krieger ein paar Sekunden gegönnt hatte. »Haben Sie das im Laufe der Arbeiten nicht bemerkt?«

Krieger seufzte und rieb sich mit beiden Händen die Schläfen. Er brauchte ein Weile, bis er antwortete.

»Nein, das haben wir nicht. Es gab ein paar Hinweise hier und da. Manchmal waren die Ergebnisse und Entscheidungen, die die KI lieferte ... nun, ungewöhnlich, ließen sich aber erklären.«

»Aber haben Sie nicht gemerkt, daß da mehr war, als nur ein Computerprogramm, wenn Sie mit THOR sprachen?«, wollte Tom wissen. Krieger schnaubte ein lautloses Lachen.

»Du hast zu viele Hollywoodfilme gesehen, mein Junge. Wenn du glaubst, man könne sich einfach mit THOR, so von Angesicht zu Angesicht, unterhalten bist du auf dem Holzweg«, entgegnete er. Dann blicke er zu Jazz. »Oder Du hast dich schon so sehr an Dein Robotermädchen gewöhnt, daß Du ihre Gegenwart als Selbstverständlichkeit nimmst«, schob er ein wenig belustigt nach. »Dir ist wohl nicht bewußt, was für ein hochentwickeltes System sie ist.«

Tom und Jazz sahen sich an und Tom zuckte mit den Schultern.

»Na schön, laß es mich erklären. Du mußt wissen für was wir THOR entwickelt haben, dann wird es vielleicht klarer«, sagte Krieger geduldig. »THOR wurde ursprünglich als Kriseninterventionssystem konzipiert. THOR sollte in der Lage sein im Kriegs-oder Krisenfall, also zum Beispiel bei einem Angriff auf die BRD, die militärische und zivile Handlungsfähigkeit zu gewährleisten. THORs Routinen befähigten ihn, bestehende Kommunikationsnetze zu nutzen, zu schützen oder bei Ausfall gar eigene zu etablieren, etwa über die Stromleitung. Damit sollte die Koordination von Bundeswehr, Polizei, Feuerwehr, Katastrophenschutz oder THW auch im Krisenfall gewährleistet sein. Im schlimmsten Fall könnte THOR diese Aufgabe sogar komplett übernehmen und selbständig auch die schlimmsten Katastrophen meistern – zumindest in der Theorie. Man entschied sich bei der Konzeption für ein System mit Künstlicher Intelligenz, das in der Lage sein sollte, bei Ausfall von menschlichen Kommandostrukturen einzuspringen aber trotzdem nach menschlichen Maßstäben zu handeln. Diese Funktionalität herzustellen war schon schwierig genug, das könnt ihr mir glauben. Wir haben dabei eine Menge Pionierarbeit leisten müssen, wie ihr euch vorstellen könnt, aber wir waren erfolgreich, denke ich. THOR hätte alle diese Aufgaben tatsächlich äußerst effizient übernehmen können.« Krieger machte ein kurze Pause. »Aber sprechen, im Sinne einer Unterhaltung, konnte man mit THOR nie. Natürlich, theoretisch wäre es kein Problem, Ergebnisse seiner Berechnungen oder Anweisungen statt auf dem Bildschirm auch per Sprachmodulation auszugeben. Aber das gesprochene Wort verstehen und verarbeiten?«, Krieger hielt kurz inne und schüttelte dann den Kopf. »Nein! Die Sache mit der maschinellen Sprachverarbeitung haben wir komplett ausgeklammert, oder vielmehr ausklammern müssen. Hast du eine Vorstellung wie komplex ein solches, sogenanntes Natürlichsprachliches System sein kann?«

Es war eine rhetorische Frage, aber Tom zuckte erneut die Schultern. Krieger seufzte leicht, bevor er fortfuhr.

»Nun, im Nachhinein bin ich fast geneigt zu sagen, wir hätten uns speziell darauf konzentrieren sollen. Hätte THOR sich tatsächlich mit Menschen unterhalten können, etwa so, wie in besagten Hollywoodfilmen, dann wäre es vielleicht möglich gewesen, die Entscheidungsträger im Verteidigungsministerium von dem Projekt auch nachhaltig zu überzeugen. Ein großer Bildschirm, auf dem ein computergerendertes Gesicht zu sehen ist, daß die Lippen bewegt, während aus einem Lautsprecher intelligente, oder scheinbar intelligente Sätze tönen, würde so manchen Politiker begeistert haben. Es ist nur so, daß ich das für Spielerei halte. Wir haben ein handlungsfähiges, gegen allerlei Krisensituationen gewappnetes, Computersystem benötigt und nicht eine Kirmesattraktion.«

Tom spürte, wie enttäuscht Krieger darüber sein mußte, daß offensichtlich keiner seiner Vorgesetzten erkannt hatte, wie genial THOR in Wahrheit war.

»Hmm. Wenn ich das alles richtig verstehe«, setzte Tom behutsam an, »dann könnte ich mir vorstellen, daß man THOR aufgegeben hat, weil man nicht mehr befürchtete, daß die BRD Ziel eines kriegerischen Konflikts werden könnte. War das THOR-Projekt nach dem Kalten Krieg nicht auch irgendwie zum Anachronismus geworden?«

»So könnte man es sehen«, schnaubte Krieger verächtlich. »Und so haben es die Politiker wohl gesehen. Die Gefahr eines Atomkrieges besteht seit dem Zusammenbruch des Ostblocks wirklich nicht mehr. Aber das System ließe sich für soviele andere Aufgaben nutzen. Es gibt nach wie vor genügend Einsatzgebiete, bei denen THOR sich einbringen könnte. Vor allem wenn es um Koordination verschiedener Instanzen und Institutionen geht – Polizei, Feuerwehr oder Rettungskräfte – reagiert die KI weitaus schneller und effektiver als wir Menschen. Und Krisenfälle gibt es genug. Hochwasser, Sturm, Bombenanschläge, Amokläufe und so weiter«, erklärte Krieger und Tom nickte. Das klang plausibel. »Und außerdem – so lange unsere Politiker glauben, daß unsere Freiheit auch am Hindukusch oder am Horn von Afrika verteidigt werden muß und die wildesten Terrorängste kursieren, sollte auch für die Bundeswehr der Bedarf nach einem solchen System bestehen«, fügte Krieger grimmig hinzu.

»Tja und auch was die Möglichkeit eines Angriffs mit Atomwaffen angeht, lagen unsere Politiker wohl falsch. Nur gut, daß es in Deutschland die ganzen alten Schutzbunker aus der Zeit des Kalten Krieges gibt, nicht wahr?«, sagte Tom. »Magnus meinte, daß dadurch verhältnismäßig viele Menschen überleben konnten.«

»Ja das hattest du bereits erwähnt. Nun, das ist ein Punkt, der mich doch sehr verwundert hat. Es klang geradezu unglaubwürdig. Diese Anlagen sollen den Menschen im Jahr 2011 eine Hilfe gewesen sein?«, entgegnete Krieger und schüttelte zu Toms Überraschung vehement den Kopf.

»Warum verwundert Sie das?«, wollte Tom wissen. »Ich wußte nicht einmal, daß es diese Anlagen überhaupt gibt. Aber Ihnen sollte das doch bekannt sein.«

»Natürlich weiß ich von den Anlagen, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie die Menschen dort rechtzeitig hätten Schutz finden können«, erklärte Krieger. »Du mußt wissen, daß man im Zuge von Sparmaßnahmen bereits letztes Jahr das sogenannte Schutzraumkonzept aufgegeben hat und einen Großteil der Bunkeranlagen loswerden möchte. Weit über 2000 öffentlicher Schutzbauten gibt es in Deutschland, die dem Bund gehören. Die Regierung versucht schon eine ganze Weile, diese Anlagen zu Geld zu machen. Wirklich viele der Bauten oder Grundstücke konnte man aber bisher nicht veräußern und ich gehe davon aus, daß sich das auch nicht so schnell ändern wird. Das heißt also, ein großer Teil der Schutzräume sollten 2011 noch zur Verfügung stehen. Aber es existieren für das Szenario eines Atomangriffs auf die BRD keine aktuellen Katastrophenschutzpläne mehr und auch die technische Infrastruktur für einen solchen Fall fehlt. Du siehst also: Selbst wenn man wollte, niemand könnte die Evakuierung der Bevölkerung in die Bunker koordinieren.« Krieger schwieg kurz, dann fügte er süffisant hinzu:

»Nun, mit einer Ausnahme. Es gibt etwas, das das könnte.«

»THOR«, entfuhr es Tom.

»THOR«, wiederholte Krieger und lächelte versonnen. Dann sah er Jazz prüfend an. »War es nicht so? Hat THOR nicht die Leitung übernommen, als die Raketen im Anflug waren?«

»Ja das hat er«, betonte Jazz. »Zumindest so lange dies möglich war. Deutschland war nicht primäres Angriffsziel, also blieb ein kleines Zeitfenster. THOR versuchte zu nutzen, was möglich war um die Menschen zu warnen und zu den Anlagen zu leiten: TV-und Radiofrequenzen, Internet, öffentliche Multimediatafeln und so weiter.«

»Tja, wie gesagt, THOR ist voll funktionsfähig«, sagte Krieger an Tom gewandt. »Du siehst wie wichtig dieses System sein könnte und wie mächtig. Diese verdammte Ignoranten!« Krieger donnerte seine Faust auf den Tisch und Jazz registrierte diese Geste mit erstauntem Gesichtsausdruck. Hoffentlich schaut sie sich das nicht ab, dachte Tom. Dann waren seine Gedanken wieder bei dem, was er soeben über THOR erfahren hatte. Es waren faszinierende Informationen und er war begeistert über die Fähigkeiten, die die KI bereits besitzen mußte.

»Es stimmt schon. THOR ist ein mächtiges System«, grübelte er, seine Gedanken laut aussprechend. »Es könnte aber auch mißbraucht werden. Von Politikern, Lobbyisten, Industrie. Mir würde spontan eine Menge einfallen, daß man anstellen könnte, wenn man ein solches System in die Finger bekäme.«

»Ich denke nicht, daß sich THOR mißbrauchen ließ«, erwiderte Krieger und er blickte Tom für einen kurzen Augenblick stirnrunzelnd an. »Deswegen haben wir ja auf Künstliche Intelligenz gesetzt und THOR nicht nur mit Gesetzen gefüttert, sondern auch mit moralischen, ethischen und sogar theologischen Grundsätzen. THOR würde nie Entscheidungen fällen, die gegen Gesetzte, Normen oder diese Grundsätze verstoßen. Dafür haben wir gesorgt«, ergänzte er.

»Nein das würde er tatsächlich nicht«, pflichtete Jazz ihm bei und die beiden Menschen sahen sie fragend an. »THOR schätzt das menschliche Leben und die Menschen. Und er schätzt Ethik und Moral«, fügte sie hinzu.

»Du weißt sehr viel von THOR, nicht wahr?«, sagte Krieger zu Jazz und blickte sie prüfend an.

»Ja, das tue ich«, bestätigte Jazz und erwiderte Kriegers Blick mit ihren großen, hellblauen Augen.

»Hmm ... Ich weiß ja jetzt, warum THOR sich gegen S.net gestellt hat, aber wie kommt es, daß du dich abgewendet hast?«, wollte Krieger plötzlich wissen. »Tom meinte du seist bei deiner Mission beschädigt und dann durch diesen Magnus quasi reprogrammiert worden.«

»Ganz so war es nicht«, sagte Jazz.

»Aber du führst seine Mission fort und handelst in seinem Sinne. Du hast seinen Platz eingenommen, richtig?«, bohrte Krieger weiter.

»Das ist richtig«, bestätigte Jazz.

»Also lagen Moravec und Kurzweil doch richtig? Intelligente Maschinen werden eines Tages den menschlichen Körper ersetzen – ihn überflüssig machen«, murmelte Krieger.

»Nein, Moravec und Kurzweil irrten in diesem Punkt«, entgegnete Jazz. »Wir intelligente Maschinen sind nicht einfach nur leere Hüllen – Gefäße – die ihr mit euren Erinnerungen, eurer Persönlichkeit oder das, was ihr eure Seele nennt, befüllen könnt. Wir sind eigenständig denkende und fühlende Entitäten«, Jazz Gesicht wirkte ruhig, während sie sprach, doch in ihrer Stimme schien der flüchtige Hauch einer Emotion zu liegen. »Aber die Menschen und wir – wir könnten friedlich koexistieren und voneinander profitieren«, schob sie nach einer kurzen Pause nach.

Tom überblickte nicht, worüber die beiden gerade sprachen, aber er war sich sicher, daß Krieger vorhin etwas falsch verstanden haben mußte.

»Magnus hat Jazz nicht übernommen, indem er seine Persönlichkeit auf sie überspielte, oder etwas in der Art«, erklärte Tom an Jazz' Stelle. »Magnus brachte einen Datenspeicher aus der Zukunft mit. Als Jazz bei der Explosion an der Tankstelle beschädigt wurde, benutzte sie die Daten der Flashkarte, um ihre in Mitleidenschaft gezogene Datenbank wieder zu reparieren. Dabei hat sie sich sozusagen selbst umprogrammiert.«

»Ein Datenspeicher? Aus der Zukunft?«, fragte Krieger interessiert. »Welche Daten befanden sich darauf?«

»Wichtige Informationen, mit denen sich S.net schon heute bekämpfen läßt – Daten mit denen wir den Lauf der Dinge vielleicht ändern können«, antwortete Jazz. »Deshalb wußten wir auch, wann und wo Sie getötet werden sollten und konnten es verhindern.«

»Ich verstehe. Aber mir ist dennoch unklar, warum diese Informationen sie umprogrammierten?«, Krieger spürte, daß man ihm noch nicht alles gesagt hatte.

»Auf dem Datenstick waren Daten, die THOR mir aus der Zukunft zukommen lassen wollte«, erklärte Tom. »Teile seiner Codebasis, wie Magnus meinte. Es waren die THOR Routinen, die ihre ursprüngliche Programmierung revidierten.«

Nun ist die Katze aus dem Sack, dachte Tom und blickte gespannt zu Krieger. Dieser überlegte einen Moment und sah dabei Jazz angestrengt an. Seinem Mienenspiel war zu entnehmen, daß er langsam begriff.

»Du trägst THORs KI in dir, oder zumindest Teile davon«, sprach er schließlich.

»Das ist korrekt«, bestätigte Jazz freundlich.

Kriegers Mund klappte auf und er starrte Jazz an, als wäre sie der heilige Gral. Wenn er jetzt »Komm zu Daddy« sagt, renne ich hier schreiend raus, überlegte Tom.

»Du wirst von Routinen angetrieben, die ich entwickelt habe?«, flüsterte Krieger in ungläubigem Staunen.

»Nein«, antwortete Jazz knapp. »THORs Routinen haben lediglich meinen Funktionsumfang modifiziert und partiell erweitert. Meine ursprüngliche KI fungiert nach wie vor eigenständig«, ergänzte sie und Krieger wirkte ein wenig enttäuscht.

»Erstaunlich, daß THOR dazu fähig war, deinen Funktionsumfang zu modifizieren«, sagte er ein wenig teilnahmslos. Seine Verzückung hatte sich wieder gelegt.

»THOR wurde von Tom in der Zukunft erweitert«, erklärte Jazz. »Die KI, die Sie entworfen haben, besitzt nun die Möglichkeit über verschiedene Software-Schnittstellen und Interfaces andere Hard-und Software zu infiltrieren und deren Steuerung zu übernehmen. Vor allem dadurch wurde THOR zu einem wichtigen Baustein innerhalb des Widerstands.«

»Hmm«, nickte Krieger und seine Stirn war erneut gerunzelt. Unvermittelt wendete er sich Tom zu. »Erzähle mir ein wenig von Dir. Wenn Du tatsächlich in der Lage sein sollst, THOR dergestalt zu modifizieren, dann mußt du... nun ja, gut programmieren können.«

»Ähm, also... tja, wo soll ich anfangen«, begann Tom stockend, um Zeit zu gewinnen. Sollte er Krieger wirklich erzählen, daß er ein gesuchter Hacker war? Wer weiß, wie Krieger auf diese Information reagieren würde. Tom entschied in Sekundenbruchteilen, Krieger besser nicht einzuweihen und nahm sich vor, seine weiteren Worte genau abzuwägen und nicht zu viel seines Könnens preiszugeben.

»Also, ich studiere seit 5 Jahren Informatik an der Uni in Frankfurt. Und ja, ich kann in einigen Hochsprachen ganz gut programmieren, denke ich. Mit dem Thema KI habe ich mich allerdings noch nicht ausgiebig beschäftigt. Vor einem Mainframe habe ich zwar schon einmal gesessen und ein wenig programmiert, allerdings ist mir im Moment noch nicht so ganz klar, was ich in der Zukunft einmal zustande bringen kann, oder werde – oder muß? In Bezug auf THOR, meine ich.«

»Hmm«, antwortete Krieger ein weiteres Mal und man merkte, daß ihn diese Antwort ganz und gar nicht befriedigte. Jazz musterte Tom mit nachdenklicher Miene. Sie sagte aber zunächst nichts.

»Nun, wir haben THOR die Möglichkeiten gegeben, mit anderer Hard-oder Software zu kommunizieren oder zu interagieren«, bemerkte Krieger grüblerisch. »Aber andere Hard-und Software zu infiltrieren, wie sie es ausdrückte ... also ... Das klingt fast, als verfüge THOR in der Zukunft über virale Fähigkeiten.«

Toms Mundwinkel zuckte leicht, was Krieger nicht sah, denn er blickte wiedereinmal nachdenklich irgendwo ins Nichts. Ohne es zu wissen bestätigte Krieger mit seiner Grübelei eine von Toms Vorahnungen in Bezug auf seine Rolle in dem ganzen Spiel.

»Ich schätze es, dem Gedankenaustausch von euch Menschen beizuwohnen, aber wir sollten nun langsam unser weiteres Vorgehen planen«, meinte Jazz plötzlich in die Stille hinein und wechselte damit das Thema.

 Danke Jazz, dachte Tom und atmete in Gedanken auf. Kluges Mädchen!

»Sie hat recht«, stimmte er sofort zu. »Der Killer ist immer noch da draußen und er wird weiter seiner Primärdirektive folgen, was bedeutet, daß Sie nach wie vor in großer Gefahr sind.«

»Wir sahen das Ding in die Mosel stürzen«, entgegnete Krieger. »Und es tauchte nicht wieder auf.«

Jazz' Ablenkungsmanöver war erfolgreich. Vielleicht würde Tom Krieger zu einem späteren Zeitpunkt darüber aufklären, wer er in Wirklichkeit war – vielleicht aber auch nicht.

»Ein Cyborg kann zwar nicht schwimmen, er kann aber auch nicht ertrinken«, belehrte ihn Jazz in einer Weise, als erkläre sie einem Kind, daß Süßigkeiten schlecht für die Zähne seien. »Er wird an einer geeigneten Stelle wieder ans Ufer gelangt sein. Und er wird weiter versuchen Sie zu töten. Die geben niemals auf«, ergänzte sie im Brustton der Überzeugung.

»Hier auf dem Campingplatz wird er uns wahrscheinlich nicht so schnell aufspüren können, aber wir sollten trotzdem keine Wurzeln schlagen«, merkte Tom an.

»Ich hatte sowieso nicht vorgehabt, mich hier länger zu verkriechen«, sagte Krieger. »Ich muß morgen früh zurück ins Amt. Es sind noch eine Menge Formalitäten zu erledigen.«

»Sie sind sehr pflichtbewußt«, sagte Jazz. »Aber der Cyborg wird Ihnen mit Sicherheit genau dort auflauern. Ich würde das tun.«

»Ja, ich halte es auch für sehr wahrscheinlich, daß der Cyborg versuchen wird, Sie am IT-Amt zu erwischen«, pflichtete Tom ihr bei. »Warum schwänzen Sie nicht einfach Ihre Formalitäten. Bedenken Sie, daß in der Zeitlinie, aus der Jazz stammt, Werner Krieger nach dem 12.07. überhaupt nicht mehr im Amt aufgetaucht ist. THORs Migration in den Bundeswehrbunker hat das nicht gefährdet. Sie sehen also, Ihre Formalitäten erledigen sich ganz von selbst«, fügte Tom noch an und grinste selbstgefällig.

»In ihrer Zeitlinie fand man Werner Krieger tot in der Florinskirche. Getötet von einem um sich schießenden Amokläufer«, wandte Krieger ein. »Wenn ich nun einfach so spurlos verschwinde, dann könnte es durchaus sein, daß man stutzig wird und genauer hinschaut, was ich in den letzten Tagen so alles getrieben habe.«

»Hmm«, brummte Tom. Krieger hatte in dieser Hinsicht nicht ganz Unrecht.

»Wir verändern gerade aktiv die Zukunft«, überlegte Krieger laut. »Vielleicht solltet ihr mich eben deswegen beschützen, weil im Amt noch etwas zu erledigen ist, was ich in ihrer Zeitlinie ja nicht mehr konnte. Nicht daß ich mich beschweren möchte, aber welchen Grund sollte es sonst geben, mir das Leben zu retten. THORs Zukunft ist ja so oder so gesichert. Steht in deiner Datenbank nichts darüber, warum mein Überleben sichergestellt werden sollte?«, Krieger sah Jazz fragend an.

»THOR wollte sie gerettet wissen«, betonte Jazz. »Außerdem hat THOR ihren Daten ein Keyword angefügt: IPv6.«

»Klasse«, entfuhr es Krieger und er mußte lachen. »Meine KI sorgt sich um mich.«

»Moment. IPv6? Das Netzwerkprotokoll? Was hat das mit THOR zu tun?«, fragte Tom und sah Jazz verwundert an doch sie reagierte nicht.

»THOR besitzt keine IPv6 Schnittstelle«, antwortete Krieger an ihrer Stelle und zuckte mit den Schultern. »Das könnte es ihm in ein paar Jahren eventuell erschweren, zu kommunizieren Wir haben nur das IPv4 Protokoll integriert. Wir hatten ursprünglich gar nicht vor, THOR ins Internet zu lassen – aus Sicherheitsgründen. Wir wollten für seinen späteren Verwendungszweck ein speziell für ihn entwickeltes Protokoll etablieren. Aber ich habe dann doch darauf bestanden, wenigstens das IPv4 Protokoll zu integrieren

»Ich kann mir denken warum«, bemerkte Tom und nickte wissend. »Sie brauchten ja eine Möglichkeit, THOR wieder aus seiner versiegelten Gruft zu befreien.«

»So ist es«, bestätigte Krieger.

»Aber selbst wenn THOR IPv6 vermissen würde – könnte THOR nicht seine vorhandenen Protokolle modifizieren und sich das sozusagen selbst beibringen?«, wollte Tom wissen.

»Nun, was immer Du in der Zukunft noch in THORs Code einbaust, aber derzeit besitzt er nicht die Möglichkeit, seinen Programmcode selbst zu modifizieren«, erklärte Krieger. »Aber im Amt liegen Unterlagen, in denen ein äußerst fähiger Mitarbeiter von mir verschiedene Protokollspezifikationen, sowie deren Integration, dokumentiert hat. Unter anderem eben auch die von IPv6. Möglicherweise geht es THOR aber gar nicht explizit um dieses Protokoll, sondern generell um die Aufzeichnungen. Es kann gut sein, daß die Dokumente weitere wichtige Details enthalten. Ihr seht also, ich muß nochmal ins Amt.«

»Ich halte das für keine gute Idee«, beharrte Jazz und kniff stur die Lippen zusammen.

»Das sehe ich ähnlich«, pflichtete Tom ihr erneut bei. »Die Integration von Protokollen oder sonstigen Schnittstellen sollte sich doch auch so bewältigen lassen – ohne diese Unterlagen.«

»Nun, mir gefällt der Gedanke auch viel besser, daß ihr mich gerettet habt, weil meine KI mich beschützen wollte«, meinte Krieger süffisant. »Vielleicht stehen in diesen Notizen aber noch weitere wichtige Informationen. So oder so – ich werde aber auf jeden Fall ins Amt gehen und meinen letzten Arbeitstag mit allen Formalitäten abschließen. Basta.«

»Dann werden wir uns einen adäquaten Plan ausdenken müssen, um sie im IT-Amt beschützen zu können. Vielleicht können wir dem Cyborg dort eine Falle stellen«, erwiderte Jazz und blickte nachdenklich ins Nichts, so wie sie es sich von Krieger abgeschaut hatte. »Der 'Drei-Achter' muß vernichtet werden«, fügte sie noch fast flüsternd an.

»Können wir ihn denn überhaupt ausschalten«, Tom sah sie fragend an und sie wendete sich ihm zu.

»Möglicherweise. Wir benötigen aber vielleicht unsere Sachen im Auto.«

»Himmel, der Wagen. Dort ist auch noch unser ganzes Geld«, entfuhr es Tom und er schlug sich die flache Hand vor die Stirn. Das Auto und ihre Ausrüstung hatte er total vergessen.

»Es ist schon dunkel«, sagte Jazz mit einem Blick aus dem Fenster. »In einer Stunde gehe ich los und hole unser Fahrzeug. Jetzt aber sollten erst wir einen Plan ausarbeiten.«

*
Dimitri Borsiv bog in die Hohenfelder Straße ein und fuhr in angemessenem Tempo weiter in nördliche Richtung. In Koblenz war er jetzt, doch was nun? Dimitri ärgerte sich erneut über die schwammige Anweisung, die nur aus einem einzigen Satz bestanden hatte: »Fahr' nach Koblenz und bleibe in Bereitschaft.«

Was genau war damit gemeint? Sollte er nun hier irgendwo parken und abwarten? Warum sagte man ihm nicht wenigstens, wie sie ausgerechnet auf Koblenz kamen? Vermuteten sie Severin hier?

Dimitri hoffte, Mikosch würde sich möglichst bald melden. Während der ganzen Fahrt nach Koblenz hatte er auf genauere Anweisungen gehofft, aber sein Handy war stumm geblieben. Und so hatte sich Dimitris Laune Kilometer für Kilometer verfinstert und gut war sie schon vor seiner Abfahrt nicht gewesen. Die Stimmung der ganzen Truppe war nicht die beste, vor allem nach Nikolajs Verschwinden. Die einen meinten, Nikolaj hätte das Mädchen überfallen, ihr das Geld abgenommen und wäre danach untergetaucht. Die anderen, zu denen auch Dimitri gehörte, waren der Meinung, ihm sei etwas Schlimmes zugestoßen. Dimitri kannte Nikolaj recht gut. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er die Organisation für den vergleichsweise geringen Betrag hintergangen haben könnte. Nikolaj war kein Verräter. Und sie wurden gut bezahlt. So gut, daß die Kohle, die er sich hätte aneignen können, kein wirklich großer Anreiz gewesen wäre. Außerdem hätte er nicht riskiert, Mikosch zum Feind zu haben. Nikolaj hatte Angst vor Mikosch. Sie hatten alle Angst vor Mikosch. Nein, was auch immer Nikolaj widerfahren war, es muß etwas sehr Unschönes gewesen sein. Dimitri hatte jedes Krankenhaus in Frankfurt abgeklappert, aber nichts herausgefunden. Nikolaj war auch nicht mit der Polizei in Konflikt geraten, wie sie wußten. Er war einfach verschwunden.

Dimitri warf einen kurzen Blick auf das im Wagen verbaute Navigationsgerät. Die Routenberechnung war längst abgeschaltet, seit er Koblenz erreicht hatte, aber die Straßenkarte war weiterhin aktiviert. Dimitri überlegte, noch ein wenig ziellos durch Koblenz zu fahren und dann den Wagen irgendwo abzustellen. In diesem Moment bog etwa 20 Meter vor ihm ein schwarzer Golf ein. Dimitri hätte dem Fahrzeug keine Beachtung geschenkt, wenn es nicht ein Frankfurter Kennzeichen getragen hätte. Er runzelte die Stirn. Was für ein Zufall!

Kurzentschlossen entschied er, dem schwarzen Golf hinterherzufahren. Bevor er ziellos herumkurvte, konnte er genausogut auch diesen Wagen verfolgen – und sei es zum Zeitvertreib. Wer weiß, wohin ihn das führte. Außerdem: Seine Nase juckte und das war stets ein Zeichen, daß etwas Ungewöhnliches im Gange war.

Er verlangsamte ein wenig die Geschwindigkeit und fiel etwas zurück. Sollte der Fahrer des Wagens vor ihm tatsächlich etwas mit seinem Auftrag zu tun haben, wollte er nicht auffallen. Sein Fahrzeug hatte zwar Karlsruher Kennzeichen, so daß ihn das nicht verraten würde, aber Dimitri war in solchen Sachen stets übervorsichtig.

Mit nur knapp 35 Stundenkilometern, wahrte er nicht nur großzügig Abstand zu dem verfolgten Fahrzeug, er bremste auch den Wagen hinter sich zunehmend aus. Und wie zu erwarteten war, wurde der Fahrer ungeduldig und fuhr sehr dicht auf. Doch Dimitri ließ sich nicht davon beirren auch nicht vom kurzzeitigen Aufblenden der Scheinwerfer. Der vielleicht 19-Jährige Fahranfänger, angestachelt durch seine kaum älteren Mitfahrer wartete auf eine Lücke im Gegenverkehr, scherte schließlich aus, überholte Dimitris Wagen und setzte sich vor ihn. Im Vorbeifahren zeigte ihm der Beifahrer des roten Fiats den Mittelfinger, aber das juckte Dimitri nicht im geringsten. Nun hatte er einen Wagen zwischen sich und dem, den er verfolgte und das war genau das, was er bezweckt hatte. Im Konvoi erreichten die drei Fahrzeuge die Auffahrt einer Brücke. Der rote Fiat hatte sich nun hinter den schwarzen Golf gesetzt und auch Dimitri holte wieder auf. Gemeinsam befuhren sie die Brücke und überquerten einen Fluß: die Mosel. Als sie die Brücke hinter sich gelassen hatten beschrieb die Straße eine weiträumige Kurve nach Osten. Über eine Kreuzung ging es auf die Benderstraße. Der Fiat bedrängte mittlerweile in aggressiver Fahrweise den Golf, hatte aber in dieser schmalen Straße kaum eine Möglichkeit zu überholen. Zumindest traute sich das der Fahrer nicht zu. Allzu lange wurde er auch nicht mehr ausgebremst, denn nach etwa 150 Metern bog der Golf rechts ab. Der Fahrer des Fiats gab jetzt ostentativ Gas und raste in die Dunkelheit davon. Dimitri verlangsamte die Geschwindigkeit und näherte sich fast in Schritttempo der Straße, in die der Golf eingebogen war. Er sah, wie der verfolgte Wagen bereits das untere Ende erreicht hatte und von dort nach links in ein andere Straße einfuhr. Wie er auf dem Display seines Navigationsgerätes erkennen konnte, gab es von der Straße, in die der Golf gerade eingebogen war nicht mehr viele Möglichkeiten, wieder herunterzufahren. Hinter ihm hupte jemand, aber Dimitri beachtete es nicht. Er fuhr in die kleine Straße ein und ließ den Wagen langsam bis zum unteren Ende rollen und bremste dort ganz ab. Er wartete 5 Sekunden, dann bog er ebenfalls links ein. Vom Golf war nichts mehr zu sehen also gab Dimitri wieder Gas. Nach etwa 300 Metern erreichte er eine Abzweigung, die auf den Schartwiesenweg führte. Dimitri war sicher, daß der Golf hier abgefahren war, also tat er das gleiche. Und richtig, am Ende der Straße sah er für einen kurzen Moment die Rücklichter des Golfs wieder. Der Fahrer kurvte soeben nach links auf einen kleinen Weg. Wie Dimitri auf seinem Navigationsgerät sehen konnte, handelte es sich um eine Sackgasse. Von hier würde ihm der Golf nicht mehr entkommen. Er löschte die Lichter an seinem Wagen und fuhr langsam bis an das Ende des Schartwiesenwegs. Statt aber dem Golf auch um die letzte Kurve zu folgen, stoppte er den Wagen und versuchte, im Dunkeln etwas zu erspähen. Er sah wie der Golf etwa 150 Meter von ihm entfernt geparkt wurde also schaltete er auch den Motor ab und wartete. Jemand stieg aus, öffnete den Kofferraum, entnahm zwei große Taschen und lief dann mit ihnen weiter in westliche Richtung auf einen eingezäunten, exponierten Platz zu. Dimitri erkannte an einigen dort geparkten Fahrzeugen, daß es sich wohl um einen Campingplatz handeln mußte. Für einen kurzen Moment fiel der Schein einer Straßenlaterne auf den Fahrer des Golfs und Dimitri sah, daß es sich um eine Frau handelte. Dann verschluckte die Dunkelheit die Gestalt. Er konnte es nicht beschwören, aber ihm war, als habe es sich um die gleiche junge Frau gehandelt, die auf dem Film der Überwachungskamera der Frankfurter Sparkasse zu sehen war. Jenes Mädchen, dem Nikolaj gefolgt war, bevor er verschwand!

Dimitri war wie elektrisiert. Natürlich könnte es sein, daß er sich täuschte und einer völlig unbeteiligten Person gefolgt war. Aber der Ort, an dem er nun parkte, war so gut wie jeder andere, also entschloß er sich, genau hier auf den Anruf von Mikosch zu warten. Möglicherweise hatte er sich gerade einen fetten Bonus verdient – wenn er tatsächlich über eine Spur zu Severin gestolpert war. Er wußte nicht, warum seine Bosse den Kerl jagten, aber es war ihm auch herzlich egal, solange der Lohn stimmte. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und starrte in Richtung des abgestellten Golfs. In dieser Stellung verharrte er fast drei Stunden, ohne daß noch etwas geschah. Dann klingelte endlich sein Handy. Es war Mikosch.

»Ja? Ja, ich bin in Koblenz«, bestätigte er.

»Und ob«, ein Lächeln umspielte seine Lippen. »Mir ist hier etwas seltsames untergekommen Boß. Ein schwarzer Golf mit Frankfurter Kennzeichen. Eine Frau saß am Steuer. Könnte dieselbe sein, die wir auf dem Überwachungsvideo gesehen haben.«

»Ja habe ich«, sprach er in den Hörer, dann gab er das Kennzeichen von Toms Golf durch. »Okay, mache ich. Kein Problem.«

Dimitri legte wieder auf und starrte auf das Display seines Smartphones, während seine Finger ungeduldig auf der Mittelkonsole trommelten. Es dauerte eine ganze Weile, bis endlich die angekündigte e-Mail eintraf. Er öffnete sie und las. Im Laufe der nächsten Stunden gingen noch weitere Anrufe von Mikosch bei ihm ein. Es zeigte sich, daß Dimitri tatsächlich den richtigen Riecher gehabt hatte und er war sich mittlerweile sicher, einen fetten Bonus zu kassieren. Entsprechend gut war nun seine Laune und gewissenhaft machte er sich daran, Mikoschs letzte Anweisung umzusetzen. Er stieg aus, griff in die Innentasche seines ausgebeulten Jackets und zog eine kleine Schachtel heraus. Er klappte sie auf und sah hinein, dann nickte er und schloß den Deckel wieder. Nun schlich er im Schutze der Dunkelheit zu dem Golf und machte sich dort zu schaffen. Keine zehn Sekunden benötigte er, um die Wagentür ohne jegliche Beschädigung lautlos zu öffnen. Er griff mit der Hand an die Rückenlehne des Sitzes und es schien, als streiche er sanft darüber. Nur wenige Sekunden später schloß er geräuschlos die Tür des Golfs und war bereits wieder auf dem Weg zurück zu seinem Fahrzeug. Er stieg ein und wartete.

*
Gegen halb sieben Uhr morgens legten Sie endlich los. Jazz und Tom verließen das Wohnmobil und gingen zu ihrem Fahrzeug. Sie stiegen ein und fuhren davon. Jazz steuerte den Wagen. Werner Krieger beobachtete aus dem Wohnmobil den schwarzen Golf bis er aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Seine Augen blickten kalt und sein Gesicht war versteinert. Er setzte sich wieder auf die Bank der Sitzgruppe und goß sich neuen Kaffee ein, trank aber nichts davon. Fast eine halbe Stunde saß er so da und starrte regungslos vor sich hin. Nur gelegentlich wanderte sein Blick auf die Uhr an der Wand über der Sitzgruppe. Schließlich schüttelte er unmerklich den Kopf und atmete tief ein. Er griff in seine Tasche und zog sein Handy heraus. Es war nach wie vor ausgeschaltet. Er schaltete es ein, dann wählte er eine Nummer aus dem Kurzwahlspeicher.

»Gut daß ich Sie erreiche, Stefan. Wir haben uns in der Florinskirche gestern wohl verpaßt. Sie waren mal wieder zu spät, was? Na, sei's drum. Hauptsache Sie und Ihre Frau haben die Autopanne gut überstanden. Es geht euch beiden doch gut, oder?«, fragte Krieger und während er die Antwort vernahm, nickte er leicht.

»Wissen Sie, zum ersten Mal bin ich froh über Ihre Unpünktlichkeit, sonst hätte der Irre auch noch auf Sie geschossen. Ob Sie es glauben oder nicht, aber so ein Typ hat in der Florinskirche um sich geballert. Dann kamen zwei dubiose Gestalten und haben mich förmlich entführt und der Irre war die ganze Zeit hinter uns her, aber wir konnten ihn abschütteln ... sozusagen. Die beiden haben mir dann vielleicht einen Mumpitz erzählt. Unglaublich. Aber das ist jetzt nicht so wichtig. Wir müssen uns treffen.«

»Was? Nein, nicht im Amt! Bloß nicht dort. Wir werden uns wo anders treffen. Und zwar dort, wo ich Ihnen unbedingt noch etwas zeigen muß. Etwas das mit THOR zusammenhängt. Wir treffen uns in genau einer Stunde in der alten Anlage – BW-EBS. Ich werde dort auf Sie warten. Seien Sie diesmal aber bitte ausnahmsweise pünktlich, okay?«

»Ja, ich sage Ihnen, wo Sie hinkommen müssen und wie Sie reinkommen. Also hören Sie zu.«

Nachdem Krieger seinem Gesprächspartner alles ausführlich beschrieben hatte legte er auf. Dann holte er erneut tief Luft und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. Hoffentlich hatte er das Richtige getan. Ein weiteres Mal blickte er auf sein Handy. Er schaltete es aus und öffnete den Akkudeckel. Er entfernte den Akku, tauschte die SIM-Karte gegen eine andere aus und legte den Akku wieder ein. Er startete das Handy erneut. Nachdem es hochgefahren war, tippte er eine SMS und vergewisserte sich, daß sie auch wirklich verschickt war. Dann steckte er das Handy zurück in die Brusttasche seines Hemdes und wartete.

*
Dimitri bemerkte die beiden Personen sofort, wie sie in Richtung des schwarzen Golfs liefen. In einer von ihnen erkannte er die junge Frau von gestern Nacht. Er war sich jetzt sicher, daß es sich um das Mädchen aus der Bank handelte. Die andere Person konnte er nicht identifizieren. Nach Größe und Gangart zu urteilen mußte es ein Mann sein. Er hatte die Kapuze seines Pullovers tief ins Gesicht gezogen und eine Sonnenbrille auf.

Ob das dieser Severin ist? Dimitri überlegte, sofort zuzuschlagen, entschied sich aber dann, sich besser an die Anweisungen und den Plan zu halten.

Die beiden stiegen ein. Der Motor röhrte auf und der Wagen setzte zurück aus der Parklücke. Dimitri duckte sich tief in den Sitz, so daß er von außen nicht mehr zu sehen war. Gleichzeitig wählte er auf seinem Handy eine Nummer.

»Die Zielperson ist gerade eingestiegen. Es ist noch jemand bei ihr. Ein Mann, wie es aussieht«, sprach er leise in den Hörer, auch wenn er wußte, daß ihn außerhalb seines Fahrzeugs sowieso niemand gehört hätte.

»Was ist mit den anderen?«, fragte er in den Hörer. »Erst in zwei Stunden? Verdammt«, entfuhr es ihm. »Nein, kein Problem. Ich bleibe dran. Sobald ich weiß, wohin die unterwegs sind, melde ich mich wieder«, Dimitri beendete das Gespräch und richtete sich aus seiner unbequemen Stellung auf. Der Golf war längst verschwunden. Dimitri streckte sich und in seinen Schulterblättern knackte es. Er hatte eine ungemütliche Nacht verbracht, aber wenigstens war es nicht kalt gewesen. Er fischte ein kleines Gerät aus der Innentasche seines Jacketts und schaltete es ein. Es meldete seine Funktionsbereitschaft mit einem Piepston und Dimitri brachte es an einer Halterung am Armaturenbrett des Wagens an. Dann startete er sein Fahrzeug und wendete vorsichtig den großen Wagen in der kleinen Straße. In angemessenem Tempo fuhr er den Schartwiesenweg hinauf. Er hatte es nicht sonderlich eilig. Er verließ sich ganz auf das kleinen Gerät, das auf seinem Display eine stilisierte Straßenkarte zeigte auf der zwei sich bewegende, blinkende Punkte zu sehen waren. Ein roter und ein grüner.

Zunächst verlief die Verfolgung auf diese Art reibungslos. Dimitri ließ sich von dem Signal leiten. Er vertraute dem 'Tracker' voll und ganz. Das Gerät hatte sich mehr als einmal als äußerst effektiv und nützlich erwiesen. Dimitri verzichtete auf Sichtkontakt zu den Personen, die er verfolgte. Er wählte sogar einige Male einen anderen Weg als sie. Einmal verfuhr er sich zwar dadurch und mußte aufgrund der Straßenführung kehrt machen und eine andere Straße wählen, aber auch das beunruhigte ihn nicht. Dank der Wanze, konnte er seine Zielpersonen kaum verlieren. Der 'Tracker' hatte eine Reichweite von fast 5 Kilometern.

Zuletzt bewegte sich das Signal recht langsam. Entweder die Zielpersonen fuhren Schrittempo oder waren ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen. Er hatte sich jetzt auf fast einen halben Kilometer genähert und ließ seinen Wagen nun auch langsamer rollen. Er durchfuhr gerade eine schmale, kurvige Straße, die an einer Seite von Bäumen umsäumt war. Außer ihm war hier kein anderer Wagen unterwegs. Es störte sich also niemand an seinem Schneckentempo. Er erreichte schließlich eine Kreuzung und stoppte ganz ab. Das Signal der Zielperson bewegte sich immer noch. Er lokalisierte sie in etwa 250 Metern Entfernung südwestlich von ihm. Da geschah es. Das Signal verschwand plötzlich vom Display.

»Was zur Hölle«, dachte Dimitri verwundert und erschrocken zugleich. Er nahm den 'Tracker' aus der Halterung am Armaturenbrett und schüttelte ihn. Es war eine sinnlose Tat, schließlich hatte er es hier mit digitaler Technik zu tun und nicht mit Omas Kofferradio. Das gestochen scharfe VGA-Display zeigte nach wie vor seine eigene Position an. Nur das Signal der Zielperson war verschwunden. Er schaltete auf Satellitenaufnahme der Umgebung um – Sichthöhe eintausend Meter. Das Gerät funktionierte tadellos. Entweder sie hatten die Wanze entdeckt, was Dimitri für nahezu unmöglich hielt, oder der Erdboden hatte sich aufgetan und sie verschluckt. Wie Nikolaj, schoß es ihm in den Kopf.

Plötzlich hupte es laut in seinem Rücken. Er sah in den Seitenspiegel. Ein Wagen stand hinter ihm und der Fahrer war ungeduldig geworden. Dimitri wollte nicht auffallen, also fuhr er schleunigst weiter. Er überquerte die Kreuzung und erreichte eine kleine, schmale Straße. Der Wagen hinter ihm bog links ab und war schnell aus seinem Sichtfeld verschwunden. Dimitri war wieder alleine auf weiter Flur. Etwa 50 Meter vor sich konnte er den schwarzen Golf sehen. Er war am Straßenrand der kleinen Straße geparkt, die vor dem dichten Baumbestand eines Waldstücks endete. Da das letzte Signal nicht von dort gekommen war, schloß Dimitri, daß die Insassen, oder zumindest der Fahrer ausgestiegen und zu Fuß weitergegangen sein mußte. Er warte ein paar Minuten ab, aber als sich nichts rührte, rollte er langsam in Richtung des geparkten Golfs. Niemand war mehr hier. Für einen kurzen Moment überlegt er, Mikosch anzurufen, aber er verwarf den Gedanken. Würde er erwähnen, daß er das Signal verloren hatte, spräche das nicht gerade für ihn. Vielleicht schaffte er es ja auch so, die Zielperson wieder aufzuspüren – ohne Trackersignal. Er mußte seine Qualitäten eben nun ohne den technischen Schnickschnack beweisen.

Dimitri stellte seinen Wagen nur wenige Meter vom Golf entfernt ab und stieg aus. Mit gerunzelter Stirn sah er sich um. Zu seiner Linken lag ein Sportplatz, auf dem niemand zu sehen war und zu seiner Rechten befand sich hinter einem Drahtzaun ein weites Feld mit einer ungemähten Wiese. Da fiel sein Blick auf einen Fußweg vor ihm. Er führte in südliche Richtung, leicht bergauf mitten in den Wald hinein. Diesen Weg mußten sie genommen haben. Er bedachte den Golf nur mit einem beiläufigen Blick und wendete sich sofort dem Waldweg zu, der sich düster in den Wald hineinschlängelte. Die dicht stehenden Bäume ließen nur wenig Sonnenlicht hindurch.

Was machen die nur hier an so einem gottverlassenen Ort, fragte er sich verwundert. Er öffnete den Bügel seines Pistolenholsters. In diesem speziellen Achselholster war die Pistole unter seinem weiten Jackett quasi unsichtbar. Der Schalldämpfer war bereits aufgeschraubt und die Waffe war entsichert. Im Ernstfall konnte er sie in Sekundenbruchteilen hervorziehen und benutzen.

*
Es hatte die gesuchte Stelle erreicht und starrte nach oben zum Turm. Das alte Gemäuer – Teil der Festung, die auf dem Gipfel des Berges thronte – reckte sich in sich in exponierter Stellung aus dem bewaldeten Berghang. Der Turm war in den Schein der noch jungen Morgensonne getaucht und würde ein wunderbares Fotomotiv abgegeben haben, doch sein Betrachter hatte kein Empfinden für die schöne Aussicht.
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Es wendete den Blick von der Ruine wieder ab und betrat den Wald zu seiner Rechten. Es schlug nordöstliche Richtung ein und mußte dabei zunächst einige Meter steil hangaufwärts laufen, aber das bereitete den Servomotoren keine Mühe.

*
Dimitri blickte sich noch einmal in alle Richtungen um. Weit und breit war niemand. Dann betrat er den Waldweg und folgte ihm. Stets hielt er sich in der Nähe der Bäume am Wegesrand und hielt alle paar Meter inne, spähte, horchte und prüfte seinen Tracker. Nichts!

Seine Vorgehensweise war zeitaufwendig und nervenaufreibend, aber er zwang sich zur Geduld und Vorsicht. Nach fünfzehn Minuten, in denen er nicht allzuweit gekommen war, hatte er plötzlich wieder ein Signal. Wie angewurzelt blieb er stehen. Die Zielperson befand sich keine fünfzig Meter von ihm entfernt. Sie bewegte sich nicht. Dimitri kratzte sich verwundert am Kopf. Das war alles reichlich seltsam. Der leicht gewundene Waldweg verwehrte ihm die Sicht, also schlich er vorsichtig weiter. Dabei hielt er sich noch dichter an die Bäume am Wegesrand. Schritt für Schritt kam er der Stelle näher, an der der Waldweg eine leichte Kurve beschrieb. Von dort würde er mehr erkennen können. Doch plötzlich war das Signal erneut verschwunden. Dimitri war am verzweifeln und sah verärgert auf das kleine Gerät. Vielleicht war das Ding ganz einfach Schrott. Er verweilte fünf Minuten in der Deckung eines großen knorrigen Laubbaums und wartete, aber das Signal zeigte sich nicht wieder. Also stand er auf und lief geduckt weiter. Da erkannte er vor sich eine Lichtung.

*
Es bahnte sich den Weg durch das dichte Unterholz und erreichte nach etwa einhundertfünfzig Metern eine Lichtung. Es durchpflügte achtlos ein Gebüsch und trat auf den freien Platz.

Hier war der Boden auf einer Fläche von etwa 50 Quadratmetern eben und bot eine Art Plattform am Berghang. Die Lichtung war fast komplett von Bäumen umgeben, alleine rechterhand wurde sie von nackter Felswand des Berges begrenzt, die an dieser Stelle geschätzte 5 Meter in die Höhe reichte. Zwischen den Bäumen hindurch konnte man undeutlich den Rhein erblicken und einen Teil des 'Deutschen Ecks'. Ein Waldweg führte von der Lichtung in nördlicher Richtung. Rechts von der Stelle, wo es aus dem Wald getreten war, stand ein blauer Bauwagen direkt an der Felswand. Neben dem Bauwagen war eine große Tür aus Stahl in das Felsgestein eingelassen.

Es sah sich um. Niemand schien hier zu sein und seine Sensoren erfaßten kein größeres Lebewesen im Umkreis von 20 Metern. Es ging hinüber zum Bauwagen. Er trug eine Aufschrift an der Seitenwand: Stadtwerke Koblenz.
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Es umrundete den Bauwagen und ging hinüber zur Felswand. Dort blieb es vor der grauen Stahltür stehen.
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Es legte die Hand auf den großen Stahlbügel und zog daran. Bereitwillig schwang die Tür auf. Jemand hatte den Schließmechanismus bereits entriegelt. Ohne Anstrengung öffnete es die schwere, fast 40 Zentimeter dicke Stahltür ganz. Nur ein leises Knirschen ertönte.

Hinter der Tür war ein etwa zwei Meter breiter, betonierter Gang, der durch eine Deckenlampe trübe beleuchtet war. Fünf Meter hinter dem Eingang befand sich eine halb geöffnete Stahlschleuse. Es betrat den Gang und hinter ihm schwang die schwere Eingangstür langsam wieder zu. Ein dumpfes, unerwartet leises Geräusch erklang, als die Tür wieder in die Zarge fuhr – fast wie beim Schließen einer Autotür.

Es ging die wenigen Schritte vor zu der Schleuse. Bei dem Schott handelte es sich um eine etwa einhundertzwanzig Zentimeter dicke Stahlplatte, die sich über eine Schiene entweder in der Wand versenken oder ganz herausfahren und in einem Metallrahmen an der anderen Seite einrasten ließ. Ein etwa 1 Meter breiter Spalt stand offen. An der Wand neben der Schleuse befand sich ein altmodisch aussehender Kurbelmechanismus, mit dem das Schott geöffnet worden war.

Es quetschte sich durch den Spalt und folgte dem leicht abschüssigen Gang dahinter in das Innere der Anlage.

*
Dimitri erblickte den Mann sofort, wie er aus dem Wald auf die Lichtung trat. Gewandt wie eine Katze huschte Dimitri in der Deckung eines Baumes, ohne auch nur das leiseste Geräusch zu verursachen.

Den Kerl hatte er noch nie gesehen, aber Dimitri wußte intuitiv, daß er etwas mit der ganzen Sache zu tun haben mußte. Eine weitere ihm unbekannte Person machte die ganze Aktion noch unkalkulierbarer. Aber er könnte seine Stellung innerhalb der Truppe erheblich verbessern, wenn er hier nützliche Informationen sammelte. Also schob er alle Bedenken beiseite und lugte vorsichtig hinter der Deckung des Baumes hervor.

Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete er den Mann. Er war vor einem auf der Lichtung abgestellten Bauwagen stehen geblieben und betrachtete ihn. Ob das vielleicht Severin war? Schwer vorstellbar so wie der Typ aussah. Der Kerl war recht groß und hatte die ungeschlachte Figur eines Schlägers. Seine Kleidung war so heruntergekommen und in Mitleidenschaft gezogen, daß Dimitri für einen Moment glaubte, es könne sich um einen Obdachlosen handeln. Doch der Typ bewegte sich kontrolliert und zielstrebig, wie ein Raubtier auf der Pirsch. Der Kerl könnte gefährlich werden, dachte Dimitri. Bisher glaubte er, es nur mit einem pickeligen Hacker und seiner weiblichen Begleitung zu tun zu haben, aber jetzt... Vielleicht war der Kerl dort auf der Lichtung eine Art Leibwächter von Severin? Und möglicherweise war er Nikolaj zum Verhängnis geworden. Das würde einiges erklären. Dimitri kniff grimmig die Lippen zusammen. Nun, er war ja jetzt gewarnt. Und er glaubte sich im Vorteil. Immerhin war er derjenige, der im Schutz der Deckung hockte und beobachtete.

Nachdem der Mann für wenige Augenblicke den Bauwagen taxiert hatte, ging er weiter und verschwand aus Dimitris Sichtfeld. Dimitri schlich vorsichtig weiter vor und sah gerade noch, wie der Mann durch eine Tür trat, die in der Felswand zu seiner linken eingelassen war. Verwundert starrte Dimitri auf die schwere Stahltür, die sich langsam wieder schloß. Was war das hier? Der Eingang in einen geheimen Unterschlupf? Mitten im Wald?

Ein dumpfen Klacken ertönte, dann war die Tür wieder geschlossen. Dimitri wartete noch einige Sekunden ab, aber als sich nichts rührte, trat er auf die Lichtung. Er war sich sicher, daß die Zielperson dort irgendwo mitten im Berg war. Ein letztes Mal sah er auf seinen Tracker, dann steckte er ihn in die Hosentasche. Den brauchte er jetzt nicht mehr.

Er lief zur Tür hinüber. Dabei warf er einen kurzen Blick auf den Bauwagen. Es sah aus, als wäre er erst vor kurzer Zeit hier abgestellt worden. Spuren am Boden, auf dem Waldweg und an der Vegetation ließen diesen Schluß zu. Man hatte möglicherweise begonnen, Material hierher zu schaffen um Arbeiten vorzubereiten, die in den nächsten Tagen starten sollten.

Dann fiel sein Blick auf die Tür. Sie war etwa zwei Meter hoch und ebenso breit. Der Stahl war verwittert und teilweise mit Moos bedeckt, dennoch war sie in gutem Zustand. Die Scharniere waren mit frischem Schmierfett geschützt und die stählerne, einbetonierte Zarge wirkte intakt. Ein großer, schwerer Stahlgriff befand sich neben einem Schlüsselloch, das durch eine kleine Klappe vor Umwelteinflüssen geschützt war.

Dimitri leckte sich unsicher über die trockenen Lippen, während er die Stahltür anstarrte. Sollte er hier Severins Unterschlupf entdeckt haben, dann hatte er einen echten Coup gelandet. In so einem Versteck hätten sie ihn niemals aufspüren können. Er war sich der Gefahr bewußt, in die er sich begab, wenn er jetzt dem Mann folgen würde anstatt auf seine Leute zu warten. Andererseits könnte er dann nicht den ganzen Ruhm für sich beanspruchen. Vielleicht konnte er neben Mikosch der zweite Mann in der Organisation werden, wenn er sich hier bewährte. Und so fällte Dimitri eine folgenschwere Entscheidung. Er folgte dem Mann.

*
Es blieb kurz stehen und sah sich um. Die Tunnelwände waren an beiden Seiten mit dicken Rohren, Kabel-und Leitungsschächten überdeckt und beengten den Gang auf gerade mal zwei Meter Breite. Alle fünf Meter war eine schwach brennende Lampe an der Decke angebracht, die den Gang in diffuses aber ausreichendes Licht tauchte. Es gab auch Halterungen für Neon-oder Halogenröhren, doch diese waren nicht bestückt. Die Luft war trocken und es roch abgestanden. Eine dicke Staubschichten auf den Rohren zeugte davon, daß dieser Teil der Anlage schon eine ganze Weile nicht mehr gereinigt worden war.
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Es ging weiter und folgte den Spuren. Nach 30 Metern kam es an einer Abzweigung vorbei und verharrte kurz. Dank der sensiblen Sensoren konnte es Arbeitsgeräusche vernehmen, die aus einem weit entfernten Teil dieser Anlage kommen mußten. Es wollte gerade weitergehen, da blieb es noch einmal kurz stehen, und blickte hinter sich. Es bewegte den Kopf leicht von links nach rechts dann sah es wieder nach vorne und setzte sich in Bewegung. Es ließ die Abzweigung hinter sich und folgte weiter dem Gang, immer tiefer in den Berg. Es erreichte eine weitere Abzweigung und ignorierte auch diese ebenso wie zwei schwere Stahltüren in der Wand, an denen es vorbeikam. Schließlich erreichte es das Ende des Gangs. Hier war eine geschlossene Stahltür. Es griff den Stahlbügel und zog sie auf. Es gab ein lautes Knirschen und die Scharniere quietschten mit unangenehmem Ton. Die Tür klappte an die Gangwand und blieb dort angelehnt. Es trat hindurch.

Hinter der Tür war ein etwa 25 Quadratmeter großer, quadratischer Raum. Er war nicht beleuchtet und nur schwaches Licht fiel vom Gang hinein. Es blickte sich prüfend um. An jeder Wand des Raums befand sich eine Tür. Jede Tür war links und rechts von schlichten Klappbänken eingerahmt, die an den Wänden montiert waren. Zwei weitere Bankreihen standen Rücken an Rücken in der Mitte des Raumes, der insgesamt aussah, wie eine Sportumkleidekabine.

 

ZIELPUNKT 4 IDENTIFIZIERT

 

Es wendete es sich der Tür zu seiner Rechten zu und öffnete sie. Dahinter verlief ein weiterer Gang. Die Beleuchtung war auch hier ausgeschaltet, so daß man den weiteren Verlauf des Gangs nur erahnen konnte. Es war als blicke man in den dunklen Schlund eines gigantischen Tiers.
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Es betrat den dunklen Gang und folgte ihm. Nach 10 Metern endete er bereits wieder und mündete ihn einen größeren Raum der in der Mitte durch eine Trennwand geteilt war. Eine schwere Gitterschiebetür in der Mitte der Trennwand war ganz geöffnet. Dahinter führten Stufen hinauf zu einer Art Plattform.

Es trat wenige Schritt in den Raum und blieb dann einen Moment stehen, um zunächst die Szenerie zu scannen. Da erklangen Worte aus dem Teil des Raumes, der durch die Trennwand nicht einsehbar war.

»Schwandtner? Sind Sie das?«
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VOKAL-MODULATION SETZEN AUF L3

 

»Ja, ich bin es«, antwortet es mit Stefan Schwandtners Stimme.

»Ich bin froh, daß Sie da sind. Ist Ihnen jemand gefolgt?«, fragte Krieger.

Es konnte ihn nicht sehen, hatte aber seine Stimme lokalisiert. Sie kam von der Plattform, rechts hinter der Trennwand.

»Nein, niemand ist mir gefolgt«, sagte es und zog eine Schußwaffe aus der Jackentasche. »Wo sind Sie?«

»Ich bin hier oben auf der Plattform. Kommen Sie hoch. Das müssen Sie sehen. Hier ist etwas, was ich Ihnen schon längst hätte zeigen sollen.«

Es setzte sich in Bewegung und durchquerte den dunklen Raum bis zur Trennwand. Es sah durch die Schiebetür. Die stählerne Plattform lag in 2 Metern Höhe und durchmaß den gesamten Raum in einer Breite von 7 Metern. Eine schmale Stahltreppe führte nach oben, begrenzt von einem dicken Metallgeländer. Am obereren Ende der Treppe mündete das Geländer in die Brüstung, die die gesamte Plattform begrenzte. Rechts vom oberen Treppenabsatz waren hohe Metallregale montiert und versperrten den Blick auf diesen Teil der Plattform. Auch von hier konnte es Krieger nicht sehen. Es lief hinüber zur Treppe und stieg bedächtig die Stufen hinauf. Jeder Tritt erzeugte einen hallenden Laut. Die Waffe hielt es schußbereit in der rechten Hand. Als es etwa die Hälfte der Stufen erklommen hatte, erkannte es, daß auf der Plattform verschiedene Apparaturen installiert waren. Auf einigen Terminals blinkte das schwache Licht von Kontrollampen.

»Na, nun kommen Sie schon Schwandtner. Ich bin hier. Schauen Sie sich das an«, sagte Krieger und seine Stimme klang freudig erregt. In diesem Moment schwoll ein Geräusch an. Es klang, als habe ein Flugzeug seinen Turbopropmotor gestartet, dessen Propeller langsam die Drehgeschwindigkeit erhöhte. Das Geräusch kam von der Wand, die links neben der Plattform lag, aber es konnte nicht sehen, von was es erzeugt wurde. Es interessierte sich auch nicht dafür.

Es erklomm die letzte Stufe und wendete sich nach rechts, wo ein hohes Rack montiert war. Die Waffe feuerbereit von sich gestreckt trat es noch einen Schritt vor auf die Plattform und blickte in die Richtung aus der Werner Kriegers Stimme gekommen war. Da flammte ein gleißend helles Licht auf und in dem kurzen Moment, den es brauchte um den Restlichtverstärker abzuschalten, war es geblendet.

*
Nachdem der Cyborg durch die Tür getreten war griff Tom sofort zu seinem Handy.

»Periculum in mora«, flüsterte er leise die vereinbarten Worte.

»Das Ding hat den Köder geschluckt. Ich hoffe Jazz kann es erledigen. Sie sollten nun genug Zeit im Amt haben«, sprach er weiter.

»Das kann man nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte Tom leise. »Aber es sieht jetzt verdammt danach aus, das stimmt schon. Das tut mir Leid. Aber warten wir erst einmal ab. Wir kümmern uns darum, wenn wir die Gefahr beseitigt haben. Behalten Sie ihr Handy in Reichweite. Ich melde mich wieder, sobald... ich kann.«

Tom legte auf und steckte das Handy wieder in seine Hosentasche. Er hatte es riskant gefunden, hier im Unterholz zu sitzen und darauf zu hoffen, daß das Ding ihn nicht lokalisieren konnte, aber Jazz wollte ihn nicht in der Anlage wissen, wenn sie dem Killer gegenüber trat. Sie hatten gemeinsam die Anlage kurz in Augenschein genommen. Zumindest den Teil der Anlage, der für ihren Plan ausgewählt worden war. Kriegers Beschreibungen waren äußerst präzise gewesen und so fanden sie sich leicht zurecht. Und dann hatte Jazz ihn regelrecht wieder aus dem Bunker hinausgedrängt. Sie wollte den Rest alleine erledigen und beharrte stur darauf, daß sich Tom draußen versteckte. Er hatte nur widerwillig gehorcht, aber er mußte eingestehen, daß sie ein äußerst schlagendes Argument vorweisen konnte. Jemand mußte mit Krieger in Kontakt bleiben und ihm Bescheid geben, sobald der Cyborg hier eintraf. Also stimmte er schließlich zu und versteckte sich hinter einem Gebüsch, etwa zehn Meter von der Lichtung und fast fünf Meter von dem Waldweg entfernt. Von hier konnte er das Areal recht gut im Auge behalten, ohne gesehen zu werden. Immerhin wußten sie, von wo der 'Drei-Achter' auftauchen würde – zumindest wenn Jazz recht behalten sollte und der Anruf von Krieger bei diesem Stefan Schwandtner tatsächlich durch den Killer abgefangen wurde. Und sie hatte offensichtlich recht behalten.

Jazz hatte ihn ausdrücklich angewiesen, absolute Ruhe zu bewahren, bis der Cyborg in der Anlage war. Sie hatte ihm erklärt, daß der 'Drei-Achter' nicht in der Lage sein würde, ihn in seinem Versteck zu lokalisieren und er hatte sich da ganz auf sie verlassen. Bei dem Gedanken an Jazz bekam Tom ein flaues Gefühl im Magen. Er sorgte sich um sie. Hoffentlich wurde sie mit dem Ding tatsächlich fertig. Es störte ihn nun doch ungemein, hier so untätig herumzuhocken und abzuwarten.

Da machte Tom plötzlich eine Bewegung neben sich aus. Am Rande des Waldwegs schlich ein Mann von Baum zu Baum und spähte zur Lichtung und dem Bauwagen hinüber. Tom beobachtet ihn erschrocken aus seinem Versteck heraus. Verdammt, wer war das denn? Der Kerl hatte rotblonde Haare und einen arglistigen Gesichtsausdruck. Er trug einen dunkles, weites Jackett und eine ausgebeulte Stoffhose. Das war garantiert kein Mitarbeiter der Stadt oder des THW. Und sicher auch kein Spaziergänger. Der Typ benahm sich wie jemand, der nichts gutes im Schilde führte – und er sah auch so aus.

In seiner rechten Hand hatte er ein kleines Gerät, auf das er hin und wieder blickte. Vielleicht ein Handy? Schließlich, als er glaubte alleine zu sein, trat der Kerl aus der Deckung, hinaus auf die Lichtung, und richtete seinen Blick zuerst auf den Bauwagen, dann auf die Stahltür. Er mußte den Cyborg soeben beobachtet haben. Verfolgte er etwa den 'Drei-Achter'? Nein, das konnte nicht sein. Er war ja aus der entgegengesetzten Richtung gekommen. Und dennoch... Wer war der Kerl und was wollte er hier?

Tom beobachtete gespannt den Fremden. Der Mann ging hinüber zur Tür und verweilte kurz davor. Dann stemmte er sie mühsam auf und betrat ebenfalls die Anlage. Mist, dachte Tom. Der Kerl gefährdet noch die ganze ganze Aktion!

Kurzentschlossen stand er auf und trat hinter dem Gebüsch hervor. Er wollte dem Typ folgen. Auch wenn Jazz das nicht gutheißen würde, aber möglicherweise könnte sie Schützenhilfe benötigen, wenn sie es plötzlich mit zwei Gegnern zu tun bekam. Er nahm die 9mm Heckler & Koch, die sie ihm gegeben hatte. Er entsicherte sie und lud durch, so wie sie es ihm gezeigt hatte. Er mußte zugeben, daß die Waffe in seiner Hand ihm ein Gefühl von Sicherheit gab. Trotzdem hoffte er, sie nicht gebrauchen zu müssen.

Er atmete noch einmal tief ein und ging ebenfalls zu der stählernen Eingangspforte. Sie hatte sich noch nicht wieder ganz geschlossen. Er griff den Bügel und hielt sie auf, bevor sie wieder in der Zarge einrastete. Er schielte durch den schmalen Spalt in das Innere. Niemand war zu sehen, also zog er die Tür langsam ein Stück weit auf. Der Kerl war bereits in den Innenbereich vorgedrungen und hatte schon die Stahlschleuse hinter sich gelassen. Tom stieg vorsichtig in den Gang und folgte ihm, stets dicht an die Tunnelwand gepreßt. Seine Waffe hielt er schußbereit vor sich.

*
Werner Krieger hatte sich sofort nach Toms Anruf ein Taxi bestellt, das ihn zum IT-Amt fahren sollte. Ihr Plan beinhaltete, daß er sich den ganzen Morgen exakt an die zeitlichen Vorgabe halten mußte und das war für ihn äußerst nervenaufreibend gewesen, weil seine ganze Tätigkeit lediglich aus einem Anruf und einer SMS bestanden hatte. Die Tatsache, daß er mit einem Killer sprechen mußte, der die Stimme seines Mitarbeiters imitieren konnte, hatte ihm einen eisigen Schauer verpaßt. Zusätzlich überfiel ihn Trauer, weil es nun alles darauf hindeutete, daß Schwandter tatsächlich tot war – genau so wie Jazz es angenommen hatte.

Er hoffte nun umso mehr, daß das Robotermädchen den Cyborg eliminieren würden. Aber wichtiger noch, daß die beiden – Tom und Jazz – am Leben blieben. Er empfand Sympathie für Tom, auch wenn er irgendwie das Gefühl hatte, Tom könne eines dieser versierten Computerkids sein, die ihr Talent hauptsächlich dabei verschwendeten, in den weltweiten Datennetzen Blödsinn zu machen. Krieger war natürlich nicht entgangen, wie sich Tom um die Beantwortung der Frage zu seiner Person herumlaviert hatte. Wenn Tom klug genug war, an THORs Code 'rumzufummeln, dann mußte er verdammt gut programmieren können und eine große Affinität zu allem haben, was auch nur entfernt mit Computertechnik zu tun hatte. Trotzdem sah er nicht aus wie die üblichen IT-Streberleichen oder verquerten Nerds, die Krieger in den letzten Jahren aufgrund seiner Tätigkeit so alles kennengelernt hatte. Wenn er nur an die ganzen Bewerber dachte, die er in seinem Büro im Laufe der Zeit hatte interviewen müssen! Tom war da aus anderem Holz geschnitzt, das spürte Krieger und wenn er ehrlich war, dann erinnerte ihn der junge Mann irgendwie an ihn selbst. Seine Begeisterung für Technik hatte ihn auch schon so manchen unbedachten Schabernack damit treiben lassen, als er noch jung war – vornehm ausgedrückt!

Ja, er hielt Tom für einen Hacker – und für keinen schlechten. Trotzdem mochte er ihn vom ersten Moment an. Es imponierte ihm, wie Tom sein Schicksal angenommen hatte, vor allem im Hinblick auf eine turbulente Zukunft, die ihm noch bevor stand. Der ihn begleitende Cyborg hingegen war ein anderes Thema. Krieger empfand zwar nicht direkt Sympathie für Jazz, aber sie faszinierte ihn. Nur zu gerne würde er einige Zeit mit der Maschine verbringen, um genauere Informationen über ihre Funktionsweise und ihre Fähigkeiten zu erhalten.

Während er auf das Taxi wartete, hatte er im Zeitungsladen am Campingplatz einen Blick in die 'RZ Koblenz' geworfen. Die Schießerei in der Florinskirche war der große Aufmacher auf Seite 1. So wie sich der Artikel las wußte aber niemand irgendwas. Weder Polizei noch die Presse.

Was alle irritierte war hauptsächlich, daß es trotz der vielen Schüsse keine Opfer gab, sah man von der älteren Dame ab, die zum Zeitpunkt der Schießerei in der Kirche gewesen war. Sie hatte einen Schock erlitten und man hatte sie zur Beobachtung in das Gemeinschaftsklinikum Koblenz-Mayen gebracht. Eine verwertbare Aussage konnte die Polizei der Dame jedoch bisher nicht entlocken. Alle anderen Zeugenaussagen, waren so widersprüchlich, daß sich niemand einen Reim auf die Ereignisse machen konnte. Es wurden zwei Personen, wahrscheinlich Männer, dabei beobachtet, wie sie sich im Laufschritt von der Kirche entfernten, und dabei offenbar von einer dritten Person, einem auffallend großen und kräftigen Mann, verfolgt worden waren. Einer der Männer soll deutlich älter als die beiden anderen gewesen sein, zumindest war sich ein Zeuge sicher, daß einer der Verfolgten silbergraues Haar gehabt hatte. Genauere Beschreibungen konnte die Polizei jedoch nicht erhalten. Keiner dieser drei Männer soll eine Waffe getragen haben, also war man sich nicht einmal sicher, inwiefern es sich bei dieser Gruppe überhaupt um Involvierte der Schießerei gehandelt hatte. Aufsehen erregten die Angaben eines Jugendlichen, der behauptete, eine junge, hübsche Frau habe ihm sein Motorrad in der Burgstraße – also nicht unweit der Florinskirche – entrissen und war damit bis zur Balduinbrücke gefahren, wo sie einen Unfall verursachte. Laut Beschreibung des Jugendlichen war die rotblonde Frau mit einer Pistole bewaffnet gewesen. Da der Jugendliche jedoch unter Alkoholeinfluß stand, wie eine Probe ergeben hatte, war man sich ob der Vertrauenswürdigkeit seiner Aussage nicht wirklich sicher. Von der bewaffneten Frau jedenfalls, die angeblich das Motorrad an der Brüstung der Balduinbrücke hatte zerschellen lassen, fehlte jede Spur. Das wirklich einzige, was gegen einen dummen Streich in der Florinskirche sprach, war die Tatsache, daß de facto mit echter Munition geschossen worden war. Der Haufen Patronenhülsen, den man in der Kirche fand, war Beweis daß mindestens zwei verschiedene Handfeuerwaffen bei der Schießerei benutzt worden waren, darunter eine mit Kaliber .45 GAP und eine mit Kaliber 9mm. Die Waffen selbst konnten indes nicht sichergestellt werden.

Nichts genaues weiß man nicht, dachte Krieger zufrieden, als er die Zeitung zurück in das Regal legte, was ihm den leicht indignierten Blick des Kioskbesitzers einbrachte. Nur eine Aussage aus dem Zeitungsartikel ärgerte ihn: die Stelle an der von einem 'deutlich älteren Mann' die Rede war. So eine Frechheit! Das klang ja als sei er Rentner.

Nun, aus arbeitsrechtlicher Sicht stimmte das ja sogar fast – ab morgen zumindest.

Nach kurzer Fahrt setzte ihn das Taxi am Amt ab. Krieger bezahlte in Bar, schlenderte hinüber zu dem unscheinbaren Gebäudekomplex und betrat den Eingangsbereich durch eine automatische Glasschiebetür. Zwei Pförtner saßen dort. Alfred Strach und ein junger Mann, den Krieger nicht kannte. Sie begrüßten ihn.

»Morgen Alfred. Na, alles fit?«, fragte Krieger und lächelte.

»Alles bestens Werner. Schade, daß Du aufhörst«, antwortet Alfred und hob das Empfangsbuch auf den Tresen. »Ist heute wirklich dein letzter Tag?«, fragte er und Krieger nickte.

»Noch ein paar Jahre und ich kenne hier niemanden mehr persönlich«, jammerte Alfred. Er wirkte aufrichtig geknickt.

»Tja, es wird mal Zeit für eine Veränderung. Bin einfach schon zu lange in dem Laden«, entgegnete Krieger und machte die nötigen Angaben im Empfangsbuch.

»Hast du von der Sache in der Florinskirche gehört? Du bist doch da öfters«, wollte Alfred wissen.

»Ja, hab' davon gehört«, brummte Krieger beiläufig. »War aber gestern nicht dort. Ein Glück, was?«, Krieger zwinkerte und setzte seine Unterschrift in die letzte Spalte. »Ich glaube, daß es nur ein Dummejungenstreich war.«

»Hey, die haben angeblich mit echten Waffen 'rumgeballert«, betonte Alfred entrüstet.

»Naja, das schreibt die Presse«, Krieger machte eine verächtliche Handbewegung. »Wer weiß ob das wirklich echte Waffen waren. Es ist ja auch niemand zu Schaden gekommen«, fügte er leichthin an, dann suchte er umständlich seine ID-Karte in der Jackentasche.

»Komische Zeiten«, meinte Alfred nachdenklich. »Erst die Sache mit Stiegler und jetzt das«, brummte er traurig und mehr zu sich selbst, dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl. »Hatte mich gerade an ihn gewöhnt. Na, jetzt schauen wir mal, daß wir den Kameraden hier neben mir gut einarbeiten, was? Das ist übrigens Florian Kunze«, Alfred klopfte dem jungen Mann neben sich auf die Schulter und dieser lächelte verlegen.

»Nimm ihn nicht zu hart ran, Alfred«, grinste Krieger. »Du weißt doch: das junge Gemüse ist nicht mehr so belastbar wie wir das noch waren.«

Er hatte endlich die ID-Karte gefunden und ging hinüber zu der schweren Sicherheitstür, die sich neben dem Pförtnerbereich befand. Das dicke Milchglas verhinderte, daß man in den Innenbereich des Amtes blicken konnte. Krieger schob die ID-Karte in das Lesegerät an der Wand rechts neben der Tür. Es gab einen leisen Pfeifton, dann wurde die Karte wieder ausgeworfen. Eine grüne Lampe leuchtete über dem Lesegerät auf, gefolgt von dem dumpfen Summen des Türöffners. Krieger zog die schwere Tür auf.

»Ach, bevor ich es vergesse«, rief Alfred ihm noch nach. »Schwandtner war gestern Abend da. Aber er hat dich wohl verfehlt. Nicht wahr, Kunze? Wir sollen dir jedenfalls Grüße ausrichten. Er wolle sich heute noch bei dir melden.«

»Schwandtner?«, Krieger hielt inne. »Wann soll der hier gewesen sein?«

»Gegen 20:00 Uhr, richtig?«, fragte Alfred in Richtung des jungen Mannes, der eifrig nickte. »Ich hatte schon Feierabend, aber Herr Kunze hatte Nachtschicht.«

»Ja, Herr Schwandtner war hier«, sprach nun Florian Kunze, »aber nur für eine halbe Stunde, dann ging er wieder. Ein Auto wartete draußen auf ihn, wie ich gesehen habe.«

»Hmm«, brummte Krieger nachdenklich und überlegte.

»Stimmt was nicht? Schwandtner arbeitet doch zu genauso unorthodoxen Zeiten wie du«, sagte Alfred.

»Nein, nein. Alles okay«, bestätigte Krieger schnell und versuchte sich an einem Lächeln. »A propos Arbeit. Ich muß dann mal, äh ... die letzten Formalitäten erledigen.«

Krieger machte noch eine kurze Handbewegung zum Gruß in Richtung der beiden Pförtner, dann betrat er den Innenbereich des IT-Amts. Auf dem Weg in sein Büro rätselte er darüber, ob Schwandtner gestern Abend tatsächlich noch hier gewesen war. Aber warum sollte der junge Pförtner lügen. Es gab nur zwei Möglichkeiten: der Cyborg war hier gewesen und hatte sich als Schwandtner ausgewiesen und den neuen Pförtner getäuscht, oder aber Stefan war noch am Leben. Tom und vor allem Jazz waren sich sicher gewesen, daß der 'Drei-Achter' Schwandtner getötet, sich dessen Identität, respektive Stimme bemächtigt hatte, um dann Krieger in die Falle an der Florinskirche zu locken. Und schließlich war vorhin auch der Killer am Apparat gewesen, als er bei Schwandtner zu hause angerufen hatte. Trotzdem – nun schöpfte Krieger neue Hoffnung. Vielleicht war Stefan doch noch am Leben!

Er erreichte sein Büro, aber noch bevor er es betreten konnte, vernahm er Kantners Stimme hinter sich.

»Du hast gar keinen Karton dabei, alter Freund«, meinte Kantner und Krieger drehte sich zu ihm um.

»Oh, das Tafelsilber habe ich gestern schon hier 'rausgeschafft«, entgegnete Krieger mit einem Grinsen. »Sind die Entrümpler schon da?«

»Ja, der Abrißtrupp hat schon begonnen und die Sprengladungen sind bereits gelegt. Wir warten nur noch auf Dich, dann jagen wir den Laden hoch«, antwortete Kantner und grinste auch, während er zu Krieger hinüberlief, der im Türrahmen seines Büros stehengeblieben war.

»Schön, daß du wenigstens deinen Humor nicht verloren hast«, sagte Kantner, als er Krieger erreicht hatte.

»Das ist der Sarkasmus eines alten, verwundeten Soldaten«, knurrte Krieger verächtlich und fletschte die Zähnen.

»Es tut mir echt Leid, wie das alles gelaufen ist«, sagte Kantner nun ernsthaft und sein Worte klangen ehrlich.

»Das sagtest du bereits vor ein paar Tagen«, grollte Krieger. Sie betraten sein Büro. Krieger ließ sich auf seinen Bürostuhl fallen und Kantner setzte sich auf einen der Stühle vor Kriegers Schreibtisch.

»Du siehst müde aus«, merkte Kantner an und Krieger zuckte mit den Schultern. »Steht deine Entscheidung wirklich fest?«

»Oh ja, alter Freund«, betonte Krieger überzeugt. »Du glaubst gar nicht, wie sicher ich mir jetzt bin, daß ich alles richtig entschieden habe.«

»Aber was wirst du denn nun tun? Für die Rente bist du noch ein wenig zu jung«, merkte Kantner an.

»Ersteinmal ausspannen«, entgegnete Krieger und lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah nachdenklich ins Leere. »Vielleicht gehe ich für einige Zeit ins Ausland. Ich habe ein wenig Geld zur Seite gelegt und ich denke, ich werde die nächsten Jahre über die Runden kommen«, ergänzte er nach einem kurzen Moment.

Und ab 2011 wird mein Geld vielleicht sowieso nichts mehr wert sein, dachte er im Stillen.

»Tja dann. Ich hoffe du schreibst mal 'ne Karte, damit wir hier so richtig neidisch werden«, griente Kantner in gespielter Abscheu. »Übrigens, Alfred weiß Bescheid. Ich war gerade bei ihm. Es reicht, wenn du ihm nachher die Karte gibst und dann deinen Otto unter den Wisch setzt. Hey, hast du gesehen, wir haben einen neuen Pförtner?«

»Ja, ich hatte schon die Ehre. Rekrutiert ihr die Kerle mittlerweile von der Grundschule?«, lachte Krieger, dann fiel ihm noch etwas ein. »Bevor ich es vergesse: war Schwandtner gestern noch hier?«

»Hab' ihn zwar nicht gesehen, aber seine Papiere sind unterzeichnet. Ich habe sie mir vorhin von seinem Schreibtisch geholt«, entgegnete Kantner. »Also, ja, um die Frage zu beantworten. Ich denke er war gestern hier. Du nicht?«

»Hmm. Was? Nein. Ich hatte gestern Abend noch etwas zu erledigen«, antwortete Krieger nachdenklich.

»Ja ja, eure Sauferei im Bäreneck«, sagte Kantner, aber Krieger antwortet nicht. »Ihr braucht nicht glauben, daß ich von soetwas nichts mitbekomme.«

»Also ich war nicht da. Wie gesagt, ich hatte was zu erledigen«, betonte Krieger.

»Wer's glaubt wird selig. Du hast immer noch ganz müde, rote Äuglein«, sagte Kantner augenzwinkernd und Krieger zuckte wieder mit den Schultern und setzte ein unschuldiges Gesicht auf. Wenn Kantner unbedingt glauben wollte, er wäre im Bäreneck gewesen – soll er doch.

»Mach' nicht mehr so lange, sonst erwischt dich wirklich noch die Abrißbirne«, sprach Kantner schließlich und stand auf.

Krieger lachte und stand auch auf. Beide Männer schüttelten sich noch einmal herzlich die Hände, dann ging Kantner zur Tür von Kriegers Büro. Dort blieb er nochmal stehen und dreht sich zu Krieger um.

»Du meldest dich aber doch wirklich mal, oder?«, fragte er mit ernster Stimme.

»Das werde ich. Versprochen«, antwortet Krieger.

Als Kantner weg war, schaltete Krieger den Monitor seines Terminals an. Jemand mußte zwischenzeitlich seinen Rechner heruntergefahren und ausgeschaltet haben. Er startete ihn und wollte sich einloggen, doch sein Passwort war schon ungültig.

Naja, die haben es ja eilig mich loszuwerden, dachte er ein wenig verärgert. Er schaltete seinen Rechner wieder aus und suchte seine Sachen zusammen und steckte sie in eine Plastiktüte. Viele Dinge waren es nicht. Das wichtigste waren die Unterlagen von Schwandtner zu den THOR Protokollen. Im ganzen nur 3 Blätter mit handschriftlichen Notizen. Die würde hier niemand vermissen. Krieger steckte sie ein. Dann verließ er sein Büro und lief ein letztes Mal in THORs Rechnerraum. Zwei Techniker waren bereits dabei, die Systeme zu deinstallieren. Zwei der schweren Festplattensysteme waren schon aus den Racks entfernt und auf einen Rollwagen geladen. Ein drittes Disk-Array war von einem Techniker aufgeschraubt worden. Scheinbar benötigten sie die Festplatten darin. Krieger sah es mit Entsetzen. Hätte er THOR nicht hier herausgeholt, würden diese Ignoranten ihn damit im mindesten beschädigt haben.

THORs Kernroutinen waren zwar nicht auf den Disk-Arrays, aber wenn man bedachte, daß THOR bereits ein eigenes Bewußtsein besaß, dann käme das, was hier geschah, einer Lobotomisierung gleich – zumindest wenn THOR noch hier wäre!

Einer der Techniker sah zu Krieger und nickte ihm respektlos zu, ohne sich weiter von seiner 'Arbeit' abbringen zu lassen. Krieger war das jetzt egal. Er verspürte grenzenlose Genugtuung und er war froh, daß er beim Migrieren gestern Abend THORs Core im PVS 'geshiftet' hatte. Hätte er das nicht getan, würde er einen Zwilling von THOR erschaffen haben, wie er jetzt wußte. Das 'Shiften' hatte dafür gesorgt, daß das System hier seit gestern mehr oder weniger nur noch ein leerer Kern war – im wahrsten Sinne des Wortes. Genaugenommen war es exakt diese Handlung gewesen, die seine Tat zum Akt der Sabotage machte – oder gemacht hätte, würde man THOR weiter betreiben wollen. Sicherlich, als Expertensystem würde sich die Heuristik auch so noch nutzen lassen. Sie konnte für verschiedene Szenarien Ergebnisse und Lösungen ausspucken. Aber THORs Persönlichkeit und damit der eigentliche Grund für seine Effizienz war nun in der Anlage Ehrenbreitenstein. Also genau dort wo Tom und Jazz gerade dem Killerroboter entgegentraten.

*
Das grelle Licht auf der Plattform blendete Dimitri nur für einen kurzen Moment. Es war mehr der Schrecken über den hellen Lichtschein, der ihn für eine Sekunde erstarren ließ. Er kniff die Augen zusammen und schielte zu dem Mann hinauf, der inmitten des Lichtkegels stand.

Er hatte den großen Raum mit der Trennwand rechtzeitig genug erreicht um einige Gesprächsfetzen aufzuschnappen. Er hatte zwei Männerstimmen unterscheiden können und der Name Schwandtner war gefallen – aber der sagte ihm rein gar nichts. Es hatte ihn einige Mühe gekostet sich leise durch den fast stockdunklen Gang zu tasten, ohne irgendwo anzustoßen aber er schaffte es. Der schwache Schimmer einer diffusen Lichtquelle leitete ihn. Anscheinend leuchtete auf einem technischen Gerät ein paar bunte LEDs. Es reichte immerhin aus, um einige Umrisse des Raums erahnen. Er mußte recht groß und hoch sein, denn die Stimmen vor ihm hallten dumpf. Er hatte sich vorsichtig und nahezu lautlos zu dem Durchgang in der Wand geschoben. Von hier waren die Stimmen gekommen und im leichten Schimmer brennender Kontrollampen zeichnete sich der Schemen des großen Mannes vor einer Treppe oder Stiege ab, die auf einen Art Empore hinaufführte. Eine Männerstimme hatte den Mann aufgefordert nach oben zu kommen und Schritt für Schritt erklomm dieser die Stufen. In diesem Augenblick sah Dimitri die Waffe in der Hand des Mannes. Ein lautes Brummen ertönte und schwollen weiter an, kaum daß der Mann die letzte Stufe erreicht hatte. Dimitri grübelte noch darüber was dieses Geräusch bedeutete, da war der helle Lichtschein auf der Empore aufgeflammt und hatte den Mann eingehüllt. Dimitri erkannte noch, daß es sich bei der Empore um eine etwa 2 Meter hohe Plattform handelte, die fast die gesamte Breite des Raumes einnahm, doch seine ganze Aufmerksamkeit galt nun dem Mann auf der Plattform. Seine Oberkörper zuckte unkoordiniert und er versuchte seine Waffe auszurichten, aber offensichtlich war er geblendet und konnte kein Ziel ausmachen.

Dann ging alles sehr schnell. Eine zweite Person sprang vor in den Lichtkegel und traf den Mann mit einem mörderischen Sprungtritt gegen die Brust. Der Kerl wurde von den Beinen gerissen und förmlich nach hinten katapultiert. Dort prallte er gegen das Metallgeländer an der Stirnseite der Plattform. Der Aufprall war so heftig, daß es wirkte, als habe sich das Geländer verformt. Dimitri blickte erschrocken den Angreifer an und erkannte das Mädchen – seine ursprüngliche Zielperson. Mit unbewegtem Gesicht setzte sie dem Attackierten nach, der anscheinend orientierungslos am Geländer hing. Dimitri sah, daß sich hinter dem Geländer, direkt an der Stelle, an der der Mann lehnte, ein großes kreisrundes Loch in der Wand befand. Ein in einen Metallrahmen gefaßtes Gitter, das die Öffnung normalerweise versperrte, war an einer Schiene zur Seite geschoben. Das laute dröhnende, an-und abschwellende Summen, wie der schnelle Flügelschlag eines gigantischen Vogels, zischte aus dem Tunnelloch.

Mit zwei Schritten war das Mädchen bei dem Mann und faßte ihn mit beiden Händen am Kragen seiner Jacke. Sie riß ihn vom Geländer hoch und mit sich, als sie sich wie ein Hammerwerfer um die eigene Achse drehte, wobei der Mann regelrecht vom Boden abhob. Nach nur einer Drehung ließ sie ihn los und schleuderte ihn in hohem Bogen über das Geländer.

Dimitri sah ihn mit den Beinen voran durch das Loch in der Wand segeln, gefolgt von grausigen, häßlichen Geräuschen. Knacken, Knirschen und das schrille, maschinelle Kreischen, als würde eine starke Hydraulik auf unerwarteten Widerstand treffen. Funken stoben aus dem Tunnelloch – und noch etwas anderes wurde ausgespuckt: Blut, Kleidungsfetzen und undefinierbare Teile klatschten überall auf die Plattform oder an die Wände.

Dimitri war wie gelähmt vor Schrecken. Ein abgerissener Arm war direkt vor seinen Füßen gelandet. Aus dem Stumpf ragten Kabel und Metallgestänge doch das schlimmste war, daß sich die Finger der Hand noch bewegten. Sie zuckten konvulsivisch und schienen nach etwas zu greifen. Er wendete angewidert den Blick ab und sah stattdessen wieder zur Plattform hinauf. Das Mädchen blickte ungerührt zum Tunnelloch, dann drehte sie sich um und ging zu einer Konsole neben dem Treppenaufgang. Dort drückte sie einige Schalter und die schaurige Geräuschkulisse verstummte nach und nach. Dann war es mit einem Mal totenstill.

»Du ... du hast ihn umgebracht«, stammelte Dimitri in die gespenstische Stille hinein. Im Reflex hatte er bereits vor Sekunden seine Waffe aus dem Achselholster gezogen und richtet sie nun auf das Mädchen.

Sie fuhr herum und sah zu ihm hinunter. Ihre Gesichtszüge verrieten keine Regung. Dimitri näherte sich langsam den Treppenstufen.

»Was ist das hier?«, fragte er und seine Stimme überschlug sich vor Erregung. »Was passiert hier?«

Das Mädchen reagierte nicht. Stumm und bewegungslos starrte sie zu Dimitri. Dieser setzte den Fuß auf die erste Treppenstufe und der Lauf seiner Waffe war unentwegt auf sie gerichtet.

»Und wo ist Severin?«

Ihr Kopf ruckte unmerklich. Endlich eine Regung. Feindselig kniff sie die Augen leicht zusammen, doch sie machte noch immer keine Anstalten, zu sprechen.

»Du bist die Frau, die das Geld von Severin geholt hat. Was hast du mit Nikolaj gemacht?«, Dimitri sprudelten die Worte nur so aus dem Mund. »Nun rede schon«, zischte er und schob seine Waffe einige Zentimeter nach vorne, um ihr klarzumachen, wie ernst es ihm war. Sein Gesicht war zu einer starren Fratze geworden und der Lichtschein ließ seine Haut bleich und ungesund wirken. Das Mädchen gab noch immer keine Antwort auf seine Fragen. Ihre Lippen waren zu einer feinen Linie zusammengepreßt. Sie schenkte der auf sie gerichteten Waffe keinerlei Beachtung und starrte Dimitri ohne den Hauch von Angst in die Augen. Dimitri erklomm zwei weitere Stufen. Er bewegte sich langsam und vorsichtig.

»Wenn du nicht endlich redest, kann ich äußerst ungemütlich werden, Mädchen«, sprach Dimitri und versuchte so selbstsicher zu klingen wie es ihm unter diesen Umständen nur möglich war. »Verdammt nun mach' endlich den Mund auf!«

Doch noch immer blieb sie stumm. Fast schien es Dimitri, als sah sie an ihm vorbei, auf einen Punkt hinter ihm. Aber auf so einen alten Trick fiel er nicht herein. Stattdessen ließ er seiner Drohung Taten folgen. Er drückte ab. Der Schalldämpfer sorgte dafür, daß nur ein leises Geräusch ertönte. Die Kugel traf das Mädchen in den Oberschenkel, an exakt der Stelle, die Dimitri hatte treffen wollen. Die Verletzung würde nicht tödlich sein, aber höllisch weh tun.

Zu seinem Entsetzen geschah jedoch gar nichts. Das Mädchen stürzte nicht zu Boden, sie krümmte sich nicht vor Schmerzen – sie zuckte nicht einmal!

Hatte er sie doch verfehlt? Dimitri legte noch einmal an.

»Hey, du Spinner, laß sofort deine Waffe fallen«, hörte er eine Männerstimme hinter sich sagen. Verdammt, es war noch jemand hier. Dimitri, der auf der vorletzten Stufe der Metalltreppe stand, drehte seinen Oberkörper ein wenig und sah hinter sich. Mit seiner linken Hand hielt er sich am Geländer fest, während er die rechte Hand mit der Waffe nur leicht absenkte. Ein Mann trat aus dem Dunkel in den Lichtschein. Dimitri erkannte den Kerl, der vorhin mit dem Mädchen in den Golf gestiegen war. Den hatte er total vergessen. Der Typ trug eine Waffe, doch so wie er sie hielt, war er den Gebrauch von Schußwaffen nicht gewohnt, wie Dimitri sofort erfaßte. Er reagierte augenblicklich. Er riß seine Waffe herum und feuerte. Trotz seiner ungünstigen Position traf er den Typen bevor dieser auch nur Ansatzweise reagieren konnte. Und hier zeigte sein Treffer Wirkung. Der Kerl stöhnte laut auf, ging in die Knie und ließ augenblicklich seine Waffe fallen.

Doch noch bevor Dimitri einen weiteren Schuß abgegeben konnte, legte sich ein stahlharter Griff um seinen Nacken. Vor Schmerzen und Schrecken entfuhr ihm ein heiserer Schrei. Da wurde er auch schon von einer unmenschlichen Kraft in die Höhe und nach hinten auf die Plattform gerissen und dann wie von einem Katapult über das Geländer quer durch den Raum geschleudert. Mit infernalischer Gewalt, den Kopf voran, prallte er in etwa drei Metern Höhe gegen die Trennwand des Raumes, rechts neben dem Durchgang. Das Geräusch, das beim Aufprall ertönte war fürchterlich. Doch das vernahm Dimitri genausowenig, wie er den Sturz nach unten noch mitbebekam.

Mit einem einzigen Satz sprang Jazz von der Plattform und landete schwer auf beiden Beinen neben Tom und die Kraft ihrer hydraulischen Gelenke ließ sie nur wenig in die Hocke federn. In ihrem Gesicht spiegelte sich der Hauch einer Emotion wider. Tom kauerte zusammengesunken auf den Knien und sein Kinn ruhte auf seiner Brust.

»Tom?«, fragte Jazz leise. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn leicht an der Schulter. Tom hob den Kopf. Er hatte die linke Hand auf den rechten Oberarm gepreßt. Gequält grinste er sie an.

»Die Sache mit den Schußwaffen ist irgendwie nicht so mein Ding, glaube ich«, brachte er gepreßt hervor.

Jazz kniete sich neben ihn und löste sanft den Griff seiner Hand. Tom stöhnte auf. Sein Pullover war eingerissen und sog das Blut auf, das aus der Wunde quoll.

»Du hast Glück gehabt«, kommentierte Jazz nach kurzer Begutachtung der Wunde. »Ein Streifschuß.«

»Wie Glück fühlt es sich aber gar nicht an«, entgegnete Tom wehleidig.

»Warum bist du hierher gekommen?«

Klang sie gerade wütend?

»Es war ausgemacht, daß du draußen wartest«, fügte sie im gleichen Tonfall hinzu.

»Naja, als dieser Typ auftauchte...«, setzte Tom an.

»Mit dem wäre ich auch so fertig geworden, wie du gesehen hast«, unterbrach sie ihn und es klang immer noch tadelnd. Tom blickte zu dem Körper des Mannes. Er lag regungslos und in unnatürlicher Haltung auf dem Boden – verdreht wie eine Marionette, der man die Fäden abgeschnitten hatte.

»Ich habe mir eben Sorgen um mein Robomädchen gemacht. Ist das verboten?«, meinte Tom und preßte, mit schmerzverzerrtem Gesichtsausdruck, erneut seine Hand auf die Wunde. Endlich lächelte Jazz und auch Tom versuchte sich an einem Lächeln. Und so blieben die beiden noch einen kurzen Moment voreinander knien.

In einem alten, ausgedienten Atombunker – im schwachen Schein einer Lampe – lächelten sich ein Cyborg und ein Mensch schweigend an.
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Epilog
Tom, Jazz und Werner Krieger standen in der heißen Nachmittagssonne am Freitag den 13. auf dem Parkplatz einer Pension vor dem alten schwarzen Golf. In dieser Pension, unweit des Stadtkerns wohnte Werner Krieger seit er vor einem Jahr seine Wohnung in Wallersheim gekündigt und sein Auto verkauft hatte. Ursprünglich wollte er sich eine Wohnung unweit des IT-Amts mieten, aber er war damals nicht auf Anhieb fündig geworden und so verlängerte sich sein Aufenthalt in der Pension Woche um Woche, dann Monat um Monat. Nach und nach hatte er sich an das Wohnen in dem kleinen Zimmer gewöhnt und darüber die Wohnungssuche irgendwann ganz vergessen – oft war er sowieso nicht hier.

Tom trug einen dicken Verband an seinem rechten Arm, den er zusätzlich noch in einer Schlinge stützte. Man sah Tom die Anstrengungen der letzten Stunden deutlich an. Er wirkte erschöpft und müde. Seine Kleidung war dreckig und mit Blutflecken übersät. Seine Haare klebten unförmig an seinem Kopf. Trotzdem strahlte aus seinen Augen Zufriedenheit. Aber Werner Krieger wußte nur zu gut, daß die Schußwunde an Toms Arm ihn noch gehörig piesacken würde, sobald die Euphorie über die vergangenen Abenteuer abgeklungen wäre.

Tom und der Cyborg hatten eine Höllenarbeit hinter sich gebracht, als sie die Spuren des Kampfes verschwinden lassen mußten. Der Mann, den Jazz an der Wand zerschmettert hatte, war tot, also kümmerten sie sich zunächst um die Reste des 'Drei-Achter'. Er war im riesigen Ventilator der Luftumwälzungsanlage förmlich geschreddert worden. Jazz kletterte in den Tunnel und barg alle größeren Teile des Cyborgs. Torso und Kopf waren weitestgehend intakt geblieben nur die Extremitäten waren ausgerissen. Tom befiel Ekel, als er sah, daß der Cyborg immer noch online war. Die auf bösartige Weise rot glühenden Augen starrten sie aus dem zerstörten Gesicht heraus an, bis Jazz ihm endlich die CPU entfernte und den Killerroboter damit endgültig abschaltete. Sie schnitt dazu in die Kopfhaut schräg über dem Ohr mit einem Messer auf und klappte sie hoch. Tom hatte würgen müssen, aber er nahm sich zusammen und zwang sich weiter zuzuschauen. Eine runde Klappe zeichnete sich auf dem Metallschädel ab: der CPU-Schacht des Cyborgs. Jazz hebelte die Klappe auf, drehte den CPU-Schlitten eine halbe Drehung nach links und zog ihn heraus. Sofort erloschen die rot glühenden Augen des Cyborgs. Jazz blickte einen flüchtigen Moment auf die CPU. Es war eine etwa 8 Zentimeter lange und drei Zentimeter breite Platine mit einem großen, schwarzen Siliziumbauteil darauf. Tom konnte die CPU nur kurz sehen, dann hatte sie Jazz auch schon in einer ihrer Taschen verschwinden lassen. Ihre Mine war die ganze Zeit über unbeweglich geblieben, aber Tom fragte sich unweigerlich, ob es ihr nicht doch etwas ausmachte, den anderen Cyborg auf diese Weise quasi getötet zu haben. Immerhin handelte es sich sozusagen um ihre eigene Spezies, die sie hier terminiert hatte.

Nachdem sie alle größeren Teile des Cyborgs geborgen und auf einen Haufen gelegt hatten, nutzte Jazz den Feuerwehrschlauch der Brandschutzvorrichtung, die sich unterhalb der Plattform befand, um Blut und Gewebe von den Tunnelwänden und dem Ventilator zu waschen. Tom wischte währenddessen mit einem Lappen auf der Plattform und überall sonst, wo noch Blutspuren zu sehen waren. Dieser Teil der Anlage würde ab nächster Woche sowieso nicht mehr erreichbar sein, denn es war geplant, sämtliche Zugänge, die hierher führten, zu versiegeln. Es war also nicht damit zu rechnen, daß noch irgendjemand hier im Turbinenraum auftauchte und entsprechend oberflächlich tilgten sie die Spuren des Kampfes.

Großen Wert legte Jazz vielmehr darauf, daß kein größeres Metallteil des Cyborgs zurückblieb. Nachdem sie sicher waren, daß sie alles zusammen hatten, verfrachteten sie die Überreste des Cyborgs in verschiedene Müllsäcke und brachten die Bündel in einen Seitentunnel zu einem kleinen Raum. So wie es Krieger ihnen beschrieben hatte befanden sich in dem Raum mehrere etwa einen Meter tiefe Löcher im Boden. Man hatte sie vor einigen Jahren in den Stein getrieben um weitere Maschinerie zu installieren, doch das Rheinhochwasser stoppte dieses Vorhaben. Sie luden die Überreste des Cyborgs in die Löcher, dann besorgte sich Jazz mehrere Säcke Zement aus dem Bauwagen, und Tom schleppte Eimer voll mit Wasser an. Mit dem notdürftig angerührten Zement befüllten Sie die Löcher. Es würde reichen, das zerstörte Endoskelett für eine lange Zeit verschwinden zu lassen.

Nun mußten sie sich um den Toten kümmern. Die mörderische Wucht des Aufpralls an der Wand hatte sein Genick brechen lassen. Tom blieb in respektvollem Abstand zu der Leiche und beobachtete Jazz dabei, wie sie die Taschen durchsuchte. Tom fragte sich, wer das wohl gewesen sein könnte, doch sie fanden nichts was Aufschluß darüber gab. Papiere hatte er nicht bei sich. Und das Handy, das sie in einer Jackentasche fanden war komplett zerstört worden, als Jazz den Mann gegen die Wand geschleudert hatte. In einer anderen Jackentasche fanden sie ein kleines Gerät mit Display, das noch intakt schien. Jazz schaltete es ein, doch auf dem Display erschien nur die Meldung: 'SAT-CON lost'. Jazz reichte das Gerät an Tom, dann begann sie, die Leiche in eine dicke Kunststoffolie zu wickeln, die sie ebenfalls aus dem Bauwagen hatte. Als Jazz den toten Körper kurz anhob, wirkte es, als hätte es dem Mann nicht nur das Genick gebrochen. Tom verzichtete darauf, genauer hinzusehen.

Schließlich wuchtete Jazz das Bündel mühelos auf die Schulter und sie machten sich auf, die Anlage endgültig zu verlassen. Tom beeilte sich, um einige Schritte voraus zu laufen. Er war froh, endlich den gruseligen Ort hinter sich lassen zu können. Am Sicherungskasten hinter der Schleuse löschte Jazz alle Lichter. Dann ließ sie die schwere Stahlplatte wieder in die Verankerung fahren.

Tom blickte in den dunklen Tunnelgang, während sich die schwere Schleuse Zentimeter für Zentimeter wieder schloß. So wie Krieger es ihnen erklärt hatte, befand sich THORs Zuflucht etwa einen halben Kilometer von hier entfernt. Man konnte den Bereich über einen Quertunnel erreichen. Als Krieger in der letzten Woche die Anlage für seine Zwecke vorbereitet hatte, war er von hier aus in den Rechnerraum gelangt. Natürlich hätte Tom gerne einen Blick auf THOR geworfen. Aber derzeit befanden sich die Arbeiter der Stadtwerke und des THW in diesem Teil der Anlage und so wäre es zu riskant gewesen, dort vorbeizuschauen. Zumal der Zugangstunnel zum Rechnerraum wahrscheinlich sowieso schon längst verschlossen worden war.

Als letztes schloß Jazz die schwere Stahltür mit dem Schlüssel ab, den Krieger ihnen gegeben hatte. Mit dem Leichenbündel gingen sie über den Waldweg zurück zu ihrem Wagen. Tom lief voraus und sondierte die Lage. Da niemand weit und breit unterwegs war, konnten sie ohne gesehen ihren Wagen erreichen. Sofort fiel ihnen der schwarze Mercedes mit dem Karlsruher Kennzeichen auf, der unweit vom Golf parkte. Jazz erkannte den Wagen. Sie erklärte Tom, daß er gestern Nacht für einen Moment hinter ihr gefahren war.

Tom wurde zunehmend ungeduldig. Er wollte so schnell es ging von hier verschwinden, doch Jazz bestand darauf, das Auto kurz zu untersuchen. Sie fanden aber nichts, was Rückschlüsse auf den Halter oder etwaige Auftraggeber zugelassen hätte. Während Jazz noch das Handschuhfach durchsuchte, bemerkte Tom, daß das kleine Gerät, das sie bei dem Mann gefunden hatten, wieder eine Anzeige lieferte. Tom erkannte ein Satellitenbild der Umgebung, er entdeckte Positionsangaben und zwei blinkende Punkte und er hatte augenblicklich eine Vermutung. Er suchte den Rücken von Jazz ab und fand ein fingernagelgroßes, selbstklebendes, fast durchsichtiges Plättchen unterhalb ihrer Schulter: Eine Wanze! Und zwar in einer hochmodernen Version. So also hatte sie der Typ hier aufgespürt. Tom war beeindruckt aber er konnte sich absolut keinen Reim darauf machen, wer einen solchen Aufwand betrieb, ihnen nachzuspionieren – und Jazz schwieg, als er sie fragte, ob sie eine Vermutung hatte.

Statt zu antworten, wendete sie sich der Leiche zu. Sie wickelte den Mann wieder aus der Folie und setzte ihn hinter das Steuer des Mercedes. Tom wußte nicht, was sie vorhatte und wurde immer nervöser. Aber das Glück war ihnen hold und weit und breit war niemand, der sie beobachtete. Jazz setzte sich auf den Beifahrersitz und ließ zunächst den Wagen bis an den Anfang des Weges zurückrollen. Sie vergewisserte sich noch einmal, daß niemand in der Nähe war, dann startete sie das Auto. Sie drückte mit ihrem Fuß den Fuß des Mannes auf das Gaspedal. Mit einem Satz beschleunigte der automatikgetriebene Wagen in nur wenigen Sekunden auf fast fünfzig Stundenkilometer, während Jazz vom Beifahrersitz aus steuerte. Sie dirigierte den Mercedes in Richtung Waldgrenze, direkt auf eine dicke Eiche zu. Keine zwei Sekunden vor dem Aufprall sprang Jazz aus dem Auto. Der Wagen zerschellte mit einem häßlichen Knall an dem jahrhundertealten Baum und der Mann wurde im Innenraum gegen die Windschutzscheibe geschleudert.

Jazz stand geschmeidig wieder auf. Sie blickte zu Tom, klopfte sich den Schmutz aus ihren Kleidern und lächelte unschuldig.

»Wir gehen jetzt besser«, meinte sie schlicht und stieg in den Golf.

Tüchtiges Mädchen, dachte Tom einigermaßen beeindruckt und stieg ebenfalls ein. Sein verwundeter Arm behinderte ihn nicht wenig dabei. Noch während sie aus der kleinen Straße hinausrollten nahm Tom sein Handy in die linke Hand und rief Krieger an um ihm mitzuteilen, daß sie erfolgreich gewesen waren. Krieger war hörbar erleichtert und erfreut darüber, daß Tom und Jazz wohlauf waren. Er beschrieb ihnen den Weg zu seiner Pension und versprach, sich sogleich auf den Weg zu machen. Jazz und Tom trafen dennoch eine ganze Weile vor ihm dort ein und Jazz nutzte die Zeit um Toms Arm zu versorgen. Der Verbandskasten aus seinem Golf war hoffnungslos veraltet, aber um die Wunde ausreichend zu versorgen, taugte der Zellstoff gerade noch. Dann warteten sie schweigend auf Krieger. Nach einer halben Stunde kam er endlich und nun standen sie hier beisammen und erzählten dem gespannt lauschenden Major, was in der Anlage vorgefallen war. Auch er konnte sich keinen Reim darauf machen, wer der Kerl mit der Wanze gewesen war. Er konnte nur bestätigen, daß es sich bei den Geräten um hochmoderne Ausrüstung handelte, so wie sie Geheimdienste einsetzten.

Schließlich wurde es unweigerlich Zeit, Abschied zu nehmen.

»Tja«, meinte Krieger. »Und ihr seid sicher, daß es besser ist, erst einmal getrennte Wege zu gehen?«

»Ja, es ist besser«, bestätigte Jazz und nickte.

»Das denke ich auch«, pflichtete Tom ihr bei. »So wie es jetzt aussieht ist uns noch jemand auf der Spur. Jemand aus Fleisch und Blut. Der Typ hat uns vom Campingplatz aus verfolgt.« Er rümpfte die Nase. »An ihrer Stelle würde ich dort nicht mehr auftauchen. Sie sollten Koblenz vielleicht ganz verlassen.«

Krieger nickte. Genau das hatte er sowieso vorgehabt.

»Wir werden zunächst auch irgendwo untertauchen«, sprach Tom weiter. »Wenn ich es richtig verstanden habe, dann müssen wir in den nächsten ein oder zwei Wochen niemanden vor irgendwelchen Cyborgs beschützen, richtig?«, Tom blickte zu Jazz.

»Das ist richtig«, sagte sie und lächelte, so als wäre auch sie froh darüber. »Der nächste Auftrag hat noch ein wenig Zeit.«

»Ich weiß nicht ob ich euch darum beneiden soll. Kreuz und Quer durch Deutschland oder Europa zu hetzen und Aufträge auszuführen, die aus einer Zukunft stammen, die jetzt schon nicht mehr bestand hat

«, grübelte Krieger skeptisch. »Andererseits, wenn ich noch ein wenig jünger wäre, würde ich ein Leben als Desperado vielleicht aufregend finden«, fügte er mit einem verträumten Lächeln hinzu.

»Hightech Guerillero finde ich passender«, Tom grinste. »Aber ernsthaft, ich habe mich nicht darum beworben. Nur eine Wahl hatte ich nie, also was soll man machen?«

»Nein, eine Wahl hattest du nicht«, stimmte Jazz ihm zu.

»Also, was werden Sie nun tun, Krieger?«, wollte Tom neugierig wissen.

»Ich denke, ich werde euren Rat befolgen und auch untertauchen«, antwortete er. »Ich glaube, ich werde mir so ein Wohnmobil zulegen und mir endlich einmal Deutschland ansehen. Das wollte ich sowieso immer schon mal machen. THOR ist in der Anlage in Sicherheit, wie ich ja jetzt weiß. Ich muß mir also kein teures Equipment zulegen, um ihn da wieder herauszuholen. Alle weiteren Arbeiten, zum Beispiel an den Protokollen kann ich per Remote durchführen.«

»Wir bleiben jedenfalls in Kontakt«, betonte Tom mit feierlicher Stimme. »Ich denke, wir werden uns bezüglich THOR sowieso noch einige Male austauschen müssen.«

»Oh ja, das werden wir«, pflichtete Krieger ihm bei. »Außerdem bin ich brennend an einem Informationsaustausch mit deiner netten Roboterfreundin interessiert«, ergänzte er und lächelte Jazz freundlich an.

»Dazu bin ich gerne bereit. Ich finde Sie auch nett, Herr Krieger«, erwiderte Jazz naiv und lächelte ebenfalls. Tom verdrehte die Augen.

»Na wenn das so ist«, sagte er, »können wir uns ja irgendwo in unserer schönen Republik treffen und einen gemütlichen Grillabend feiern, sobald sich der Staub wieder etwas gelegt hat.«

»Ja, das klingt sehr gut«, pflichtete Jazz ihm voller Überzeugung bei und Tom verdrehte noch einmal die Augen.

»Machen Sie's gut Herr Major«, sprach er schließlich. »Und bleiben Sie wachsam.«

»Mach's auch gut mein Junge«, sagte Krieger und räusperte sich leicht. Dann gaben sie sich die Hand. »Auf bald.«

»Auf bald«, antwortete auch Tom, dann stieg er ins Auto und ließ sich mit einem theatralischen Ächzen auf den Beifahrersitz fallen.

»Auf Wiedersehen, Herr Krieger«, sagte Jazz. Krieger nickte ihr zu, dann stieg auch sie ein.

Er sah dem Golf noch eine Weile nach, als er davonfuhr. Ein lustiges Pärchen, dachte er im Stillen. Ein gruselig, lustiges Pärchen.
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